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Pressestimmen
"Sehnsucht FC Bayern" ist eine gutgelaunte und anekdotenreiche Erzählung geworden, die bei Bayern-Fans einige angenehme (Mailand 2001), einige unangenehme (Barcelona 1999) und einige durchaus vergessenswerte (Porto 1987) Erinnerungen hervorrufen wird. Es ist die Biographie eines Besessenen. Dass Radtke flott und witzig erzählt und ein Gespür dafür hat, angenehm beiläufig die ein oder andere Pointe zu setzen, macht sein knapp 300-Seiten starkes Werk zudem enorm lesbar und kurzweilig (Abendzeitung München)

n Sehnsucht FC Bayern finden sich keine altklugen Phrasen sondern Erlebnisse eines Fans, der wirklich zum Fußball geht und das, was er da tut und erlebt auch liebt. Als Bayern-Fan wird man dieses Buch sehr mögen, und auch Fans anderer Vereine werden sich hier wieder finden können - und ein interessanter Blick in die etwas anderen Nöte eines erfolgsverwöhnten Fans ist das allemal (Matthias Berghoefer, in Auswärtssieg.schalkewelt.info) 
Kurzbeschreibung
„Das Buch bietet mehr als in diesem Genre üblich“, urteilte das gemeinhin kritische Fanzine "Der tödliche Pass" über "Sehnsucht FC Bayern". „Enorm lesbar und kurzweilig“, fand es die "Münchner Abendzeitung". Kein Wunder: Der Autor schöpft aus einem Erinnerungsschatz von 700 Spielbesuchen! Auch kein Wunder: Sein Werk kam bei den Fans so gut an, dass wir schleunigst aktualisieren und nachdrucken mussten. 
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  »Um die Bekloppten müssen wir uns keine Sorgen machen – die Normalen sind das Problem!«


  (Jürgen Becker, Kölner Kabarettist)


  »Alles, was ich sicher weiß über Moral und Pflicht,


  verdanke ich dem Fußball.«


  (Albert Camus, französischer Schriftsteller und Philosoph)


  »Dieser Verein ist so geil wie nie zuvor.«


  (Karl-Heinz Rummenigge, 2001)


  »Schweini, ich will ne Sau von dir!«


  (Zuschauer, männlich, beim Bayern-Freundschaftsspiel in Rottach-Egern)


  »Der FCB ist das Nullplusultra im deutschen Fußball.«


  (Friedhelm Funkel, Bundesligatrainer)


  AUFWÄRMPROGRAMM


  Bayern-Fans sind anders! Das glauben viele, die sich für Fußball interessieren. Zumindest wohl die meisten derer, die dem FC Bayern von Herzen alles Schlechte wünschen, und auch einige Bayern-Fans nehmen an, die Strahlkraft des Vereins übertrage sich auch auf sie. Manuel Andrack, kongenialer Stichwortgeber von Harald Schmidt und bekennender Fan des 1. FC Köln, bezeichnet Bayern-Fans durchgängig als kleine, dicke Konsumkids, die im neuesten Bayern-Trikot an der Hand des Vaters dem Erfolg hinterherlaufen.


  Diese Spezies unter den Bayern-Fans gibt es tatsächlich. Ich selber bin nicht klein, habe zugegebenermaßen zwar etwas Probleme mit meinem Gewicht, aber ein Trikot habe ich die wenigste Zeit meiner Fankarriere besessen. Gegen junge Fans habe ich überhaupt nichts. Erst recht nicht dann, wenn sie ein Bayern-Trikot tragen. Jeder Profifußballverein »produziert« auf dem Höhepunkt seines sportlichen Erfolges ganze Jahrgänge, die ihm – je nach Landstrich – durchgängig die Daumen drücken. Das war mit Borussia Mönchengladbach in den siebziger Jahren und dem Namensvetter aus Dortmund in den Neunzigern nicht anders. Erfolg macht sexy. Für kleine Jungs auch weit vor ihrer Geschlechtsreife. Man merkt es vielleicht, ich schreibe mich in Rage. Bayern München und seine angeblichen Erfolgsfans ist ein persönliches Reizthema.


  Frankfurt am Main im Oktober 2007, Messehalle 3 der Buchmesse: Über Erfolgsfans, schlechte Stimmung in der Allianz-Arena und angebliche Traditionsvereine intensiv mit den Mitarbeitern des Werkstatt-Verlages ins Gespräch vertieft, machten mir diese ein spontanes Angebot: »Schreib über dich, den FC Bayern und deinen langen Werdegang als Fan. Wenn nicht du, wer dann?« Was zunächst verlockend klang und nach viel Arbeit roch, ließ mich dann doch stutzig werden. Eine Autobiografie mit 40? Ich bin doch nicht Daniel Küblböck. In meinem Alter aufgefordert zu werden, eine Autobiografie zu schreiben, ist so, als ob einem im Bus zum ersten Mal von einem Jüngeren ein Platz angeboten wird.


  Andererseits wurde es längst Zeit, dass endlich auch ein Buch über das Fantum des FC Bayern München auf den Markt kam. Ein Buch, das sich endlich auch mal aus der Sicht eines Bayern-Fans den zahlreichen Klischees, Vorurteilen und Neid-Themen über den FCB widmet.


  Nach weit über 600 Bayern-Spielen in 29 Ländern hatte ich auch wahrlich genug Zeit zum Nachdenken. Was soll man auf den langen Auswärtsfahrten oft auch anderes machen? Nicht nur das, es bleibt einem manchmal gar nichts anderes übrig. Sei es, weil einem auf der Rückfahrt auf der Autobahn die soeben erlebte Niederlage nicht aus dem Kopf geht. Oder aber auch, weil man beispielsweise von Mitreisenden auf der nächtlichen Fährüberfahrt zum Bayern-Spiel in Göteborg in die wenig sinnstiftende Diskussion hineingezogen wird, ob jetzt nun Reykjavik oder Trondheim das nördlichste Europacup-Stadion hat. Von solchen und auch ganz anderen Themen handelt dieses Buch.


  Alle beschriebenen Ereignisse, Begebenheiten und Kuriositäten dieses Buches haben sich tatsächlich auch so abgespielt. Man wird schnell merken, dass ich es nicht nötig hatte, Erfundenes hinzuzufügen. Im Gegenteil: Aus Platzgründen musste leider auf so manche Anekdote und auf die Schilderungen von vielen Spielbesuchen verzichtet werden. Auch gibt es natürlich Details aus meinem Leben, die so privat sind, dass ich sie hier verständlicherweise ausgeklammert habe.


  Es ist auch mein 30-jähriger Lebens- und Leidensweg mit einem der aufregendsten Fußballvereine der Welt. Zunächst unbeholfen aus der Ferne, heute Mitarbeiter des FC Bayern in München. Eine Wegstrecke, die 1979 zu einem Zeitpunkt einsetzte, als man Fans mit Rowdys, bestenfalls noch mit Schlachtenbummlern gleichgesetzt hat. 30 Jahre später ist diese Welt gesellschaftlich akzeptiert, Bühne für gehobene Einkommensschichten, kommerziell durchgestylt, online abrufbar und wird virtuell simuliert. Doch es lohnt sich, diesen Wandel zu skizzieren und Erlebtes, Erfahrungen sowie eigene Erinnerungen am Beispiel Bayern München wieder wach werden zu lassen!
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  IRRITATIONEN ZU BEGINN


  Ja, ich gebe es zu: Der Anfang war grün-weiß-schwarz. Und Kenner der Bundesliga-Farbenlehre werden unweigerlich auf Borussia Mönchengladbach tippen. So war es tatsächlich: Mein erstes Fanutensil war ein weißes T-Shirt mit dem Borussen-Logo auf der Brust. Ich hatte weder Ahnung von Tabellenständen, der Bedeutung von Ergebnissen, wusste nichts von der Vielzahl unterschiedlicher DFB- oder UEFA-Wettbewerbe – ja ich kannte noch nicht einmal einen Spieler. Kurzum: Ich war neun Jahre alt und völlig ahnungslos. Mönchengladbach war ganz ganz weit weg. Ich brauchte lediglich ein neues T-Shirt, und es sollte nicht zu viel kosten. Also ab mit Muttern ins Billigkaufhaus mit dem für mich auch heute noch fast unaussprechlichen und im Alltagsgebrauch ungeeigneten Namen »Woolworth«. Das unscheinbare T-Shirt hatte die eingangs bereits erwähnten netten Farben und löste unter meinen Freunden so etwas wie Anerkennung aus. Das war wichtig. Hinzu kam ja noch ein nicht ganz unwesentlicher Aspekt: Als Junge wird man allenthalben nach seinem Lieblingsverein gefragt. »Und, für wen bist du?« In solchen Fällen lag man als Ahnungsloser mit »Ich bin für Gladbach« fast immer richtig. Das brauchte nicht langatmig begründet zu werden. Das verstand seinerzeit jeder. Und was die eigene Unversehrtheit anbelangt: Das akzeptierte auch jeder. Jedenfalls fast jeder. Grün-Weiß-Schwarz zu Beginn? Später habe ich mich damit getröstet, dass die Vereinsfarben des FC Bayern anfangs auch mal Blau-Weiß waren.


  Ich wohnte in Leverkusen, genauer gesagt am äußersten Stadtrand, fast schon im Bergischen Land. Borussia Mönchengladbach war im Europacup seit Jahren gut unterwegs, für damalige Verhältnisse daher relativ oft im Fernsehen und bot dementsprechend Gesprächsstoff auf altersbedingtem Niveau. Es mag jetzt komisch klingen, aber auf andere Vereine hat man mich damals nicht aufmerksam gemacht. Köln, mit dem amtierenden Deutschen Meister 1978, lag eine gefühlte Tagesreise weit weg. Um mich herum drückte man Borussia die Daumen. Und Bayer Leverkusen? Die hielten sich – für mich unentdeckt – gut in der 2. Bundesliga-Nord und stiegen erst ein Jahr später auf.


  Wenn ich so darüber nachdenke, dann waren es eigentlich Zufälle, die mich sowohl zum Fußball und mit einiger Verzögerung zum FC Bayern geführt haben und mein Leben ungeahnt nachhaltig veränderten. Aber ist das nicht, wenn wir ehrlich sind, meist so im Leben? All die langfristigen Lebensplanungen und die Absolutheit von selbstbestimmten, bewusst getroffenen Entscheidungen hängen letztlich von einer nicht fassbaren Anzahl augenblicklicher Zufälligkeiten ab. Hätte ich den naiv-schwärmerischen Erzählungen meines besten Freundes tatsächlich widerstehen können, wenn er mich mit Hymnen auf den HSV traktiert hätte? Oder wäre ich nicht sogar Fan des VfB Stuttgart geworden, wenn ich im Rahmen eines Verwandtenbesuches mal zu einem Spiel ins Neckarstadion mitgenommen worden wäre? Ich glaube ja. Von meinem Vater hatte ich in dieser Hinsicht jedenfalls nichts zu erwarten. Ihm reichte die flüchtige Ergebnis-Kenntnisnahme seines leisen Favoriten »Preußen Münster« am Montag im Sportteil der Zeitung.


  Und warum dann irgendwann doch Bayern München? Die Antwort ist so schlicht und so logisch, wie sie für einen Neunjährigen nur sein kann: Beim Kick auf nachbarschaftliche Garagentore war ich im Umgang mit den Bällen einfach zu schlecht. Es war auch völlig gleichgültig, welche Beschaffenheit der Boden, welche Größe die Bälle oder die Tore hatten. Technik, Wendigkeit, Schusskraft – ich muss wohl gerade abwesend gewesen sein, als der liebe Gott solche Fähigkeiten verteilte. Bei Furchtlosigkeit bekam ich hingegen offenbar die doppelte Portion. Folgerichtig stand ich ohne Angst vor harten Schüssen meist im Tor. Und wer war damals Nationaltorwart? Sepp Maier! Und in welchem Verein spielte der? Richtig! Da ist er wieder – der Zufall! Das Gladbach-T-Shirt war jedenfalls im Kleiderschrank irgendwann nicht mehr erste Wahl.


  Was will ich damit sagen? All die nachträglichen Rechtfertigungen oder wohlfeil formulierten Gründe, warum man just jenem Verein die Daumen drückt, sind schlichtweg albern. Zumindest dann, wenn die »Wahl« bereits in unschuldigen Kinderjahren getroffen wurde. Und meist sogar dann, wenn man jungfräuliche Fan-Karrieren Erwachsener näher betrachtet. Wer wird denn tatsächlich Fan eines Vereins, weil die Jugendarbeit so toll oder die Vereinsgeschichte so spannend ist? Nein, die Gründe sind profan, ja geradezu banal. Es ist das schöne Trikot, die häufige Fernsehpräsenz, ein spektakulärer Sieg, ein aktuell errungener Titel oder eben Zufälligkeiten im Umfeld, die einen auf einen bestimmten Verein stoßen lassen. Ja und? Eine bewusst getroffene Entscheidung, der ein Abwägen vorausgeht, gibt es die hier überhaupt? Schon Nick Hornby, der englische Bestseller-Autor, stellte fest: »Einen Verein sucht man sich nicht aus. Er wird einem gegeben.«


  Verwundert es da wirklich noch, dass sich so viele Fans zum FC Bayern bekennen? Auch wenn es beileibe nicht die einzige, wohl aber die augenfälligste Ursache ist: Erfolg macht sexy. Dafür rechtfertigen muss man sich nun wirklich nicht. Manchmal hört man: »Du bist doch nur Bayern-Fan wegen der Erfolge.« Ich frage mich: Warum »nur«? Ich habe zum Glück noch Kontakt zu einigen Freunden von einst. Mehrheitlich sind sie immer noch Gladbach-Fans. Natürlich würden sie weit von sich weisen, so genannte »Erfolgsfans« zu sein, wozu es ja angesichts der wechselvollen Ligazugehörigkeit der letzten Jahre auch wahrlich keinen Grund gibt. Als meine Jugendfreunde jedoch Mitte der siebziger Jahre ihr Herz für die Elf vom Niederrhein entdeckten, waren sie genau das, wie sie Bayern-Fans heute gerne bezeichnen. Aber das hören sie nur sehr ungern.


  Man komme mir nicht mit dem Hinweis auf die ach so gepflegte Leidensfähigkeit, die man als Anhänger diverser Vereine benötige. Dass man diese Fähigkeit beispielsweise als Club-, Alemannia- oder Sechzig-Fan tatsächlich benötigt, will ich nur zu gerne glauben. Aber Leidensfähigkeit als Identitätsfindung? Als sinnstiftende Basis einer Art fußballerischen Liebeserklärung? Das scheint mir fast schon masochistisch. Konsequenterweise müsste dann ja jeder Tabellenplatz in UI-Cup-Nähe Unbehagen auslösen.


  Gerne wird ja gerade von gebeutelten Fans auf ihre Treue zum Verein verwiesen. Trotz aller Misserfolge halte man weiter zu ihm. Richtig, wenn man sonst nichts hat, bleibt oft nur noch das. Unterschwellig gerät man als Bayern-Fan dabei in den Verdacht, den Verein zu wechseln, wenn die Erfolge mal länger ausbleiben oder der Verein gar absteigen sollte. Aber in dieser Situation – mit einem zweistelligen Tabellenplatz – befanden wir uns in über vierzigjähriger Bundesligazugehörigkeit nur dreimal. Der einzige Abstieg liegt 1955 für die meisten von uns ebenso zu lange zurück wie die Jahre 1963 bis 1965 unterhalb der Bundesliga. Pardon, aber Bayern-Fans hatten mehrheitlich schlichtweg bisher gar keine Gelegenheit, ihre Vereinstreue im Abstiegskampf unter Beweis zu stellen. Ich, für meinen Teil, kann auf derartige Bekenntnisse allerdings auch gerne verzichten.


  Darüber hinaus ist das Entdecken und Sich-für-einen-Verein-Entscheiden kein Akt von Hier auf Jetzt. Man wird mit der Zeit vielleicht auch mal wankelmütig und ist keineswegs immer mit gleicher Intensität bei der Sache. Es ist nun mal kein rationales Thema. Mich hatte, fernab vom Tagesgeschehen, insbesondere in der Anfangszeit das etwas Vornehmere bei diesem Verein fasziniert. Das elegante Olympiastadion war dabei der sichtbarste Ausdruck. Hinzu kamen die Bilder von der Säbener Straße, die Europacup-Erfolge der siebziger Jahre oder auch die vielen Nationalspieler. Das Imgage des FCB schien sich aus meiner Wahrnehmung etwas von denen anderer Vereine zu unterscheiden. Das gefiel mir, zumal das offene Bekenntnis zu einem Verein bei Weitem nicht die heutige, gesellschaftliche Akzeptanz hatte. Ich entstamme nun mal keinem Arbeiterhaushalt, wo mir ein durch die Eltern vermitteltes Klassenbewusstsein bei der Entscheidung für einen »Arbeitervein« hätte dienlich sein können.


  Wobei sich geradezu die Frage aufdrängt, inwieweit sich das Image als Arbeiterverein mit siebenstelligen Jahresgehältern für 25-jährige Spieler verträgt. Meiner Meinung nach nämlich gar nicht. Eher im Gegenteil. Ein derartiges Einkommensgefälle zwischen Spieler und Fan produziert eine Distanz, die ich jedenfalls gedanklich nicht ausblenden kann. Ich finde es geradezu grotesk, wenn sich Akademiker oder Besserverdienende auf die proletarischen Wurzeln ihres Vereins berufen. Wenn man nämlich den Gedanken eines angeblichen Arbeitervereins im Profifußball konsequent weiterverfolgt, bleibt das historisch-proletarische Element in der Beziehung zwischen Spieler und Fan bei den heutigen Spielergehältern zwangsläufig beim Fan. Eine Rollenzuweisung, die ich für mich nicht wirklich erstrebenswert finde. Anders gesagt: Die Erkenntnis um die bürgerlich-studentischen Wurzeln des FC Bayern kam mir Jahre später nicht nur recht, sondern war sogar identitätsstiftend. Eine Identität, die ich andersrum natürlich akzeptiere, wenn sich tatsächlich ein Arbeiter der proletarischen Wurzeln seines Vereins besinnt.


  Was mir zugegebenermaßen anfänglich etwas Kopfzerbrechen bereitete, war der Vereinsname »Bayern«. Den fand ich komisch, obwohl es auch andere Vereine mit regionalen Hinweisen im Namen gab: Westfalia Herne, Preußen Münster, Holstein Kiel … Über die gleiche Bedeutung von Namen wie Alemannia, Teutonia oder Borussia wusste ich noch nichts.


  Ich habe es irgendwann aufgegeben, mich im Hinblick auf den FC Bayern zu rechtfertigen. Auch der Hinweis, in der mit Platz 12 nun wirklich nicht glorreichen Saison 1977/78 Bayern-Fan geworden zu sein, hat mich selten davon befreit, als Erfolgsfan zu gelten. Was für ein scheinbarer Makel! Spaßeshalber bin ich schon seit Längerem dazu übergegangen, mich einfach nach dem Lieblingsverein meines Gegenübers zu erkundigen und zu fragen, wie er dazu kam. Es ist meist äußerst entlarvend. Im Übrigen: Den Makel »Erfolgsfan« abzustreiten, mit Leidensfähigkeit zu kokettieren und dabei gleichzeitig einem Verein der 1. Liga die Daumen zu drücken, empfinde ich im Hinblick auf die Fußballfans unterklassiger Vereine nun wirklich als schizophren. Wenn, dann wäre ich konsequent und belasse es beim Daumendrücken für den Verein meiner Stadt und suche mir nicht einen Club aus, der zu den 18 besten der Republik gehört.


  Einem Aspekt konnte ich mich allerdings nie verschließen: dem Lokalpatriotismus. Einem Verein aus der Heimatstadt die Daumen zu drücken, ist zwar wenig originell, hat – wie bei meinem T-Shirt – etwas von Mainstream, ist aber letztlich nur konsequent. Wenn, wie beispielsweise in Kaiserslautern, die Region, die Stadt, die Farben und der Verein im Einklang stehen, hat das eine Zugkraft, der man sich bei täglicher Medienpräsenz nur schwerlich entziehen kann. Als gebürtiger Kölner leide ich eigentlich bis heute etwas an der geteilten Liebe zwischen Vaterstadt und Lieblingsverein. Eine gewisse innere Zerrissenheit, die ich allerdings seit Mitte der achtziger Jahre – wiederum zufällig bedingt – mit einer mir bis heute völlig irrationalen Liebe zum SC Fortuna Köln zu kompensieren versuche. »Support your local team!« Bis das auch für mich gelten sollte, war es jedoch noch ein langer Weg.

Dieses E-Book wurde von der “Verlagsgruppe Weltbild GmbH” generiert. ©2012
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  DAS ERSTE SPIEL


  Ende September 1979 war es dann so weit: mein erstes Bayern-Spiel! Es kam unverhofft und lag fast vor der Haustüre. In der zweiten Runde des DFB-Pokals wurde ich von meinem Vater darauf aufmerksam gemacht, dass die Bayern in Köln spielen. Genauer gesagt in Köln-Höhenberg, im dortigen Sportpark gegen den SC Viktoria Köln (2. Liga Nord). Wie gesagt, ich musste erst darauf aufmerksam gemacht werden! Kein Vergleich mit späteren Jahren, wo selbst der Auslosungstermin vorab im Kalender vermerkt wurde. Ein Ritual übrigens, dass ich mir bis heute bewahrt habe. Aus Aberglauben notiere ich mir den Auslosungstermin allerdings erst dann, wenn die vorherige Runde im DFB-Pokal oder Europacup erfolgreich absolviert wurde.


  Wie mein Vater an zwei der 9.000 Eintrittskarten kam, weiß ich nicht. All zu groß werden die Anstrengungen bei seinem gebremsten Enthusiasmus und im Vergleich zum heutigen Hype bei ähnlichen Spielen nicht gewesen sein. Das schmälerte natürlich in keiner Weise meine Vorfreude. Meinem Vater blieb, und das rechne ich ihm hoch an, in den Monaten zuvor natürlich nicht verborgen, dass ich mich mehr und mehr für Fußball zu interessieren begann. Dem wohlgemeinten Ratschlag meiner Mutter: »Kind, lies doch mal die Tageszeitung«, kam ich auf diese Weise über den Sportteil nach. Immerhin.


  Um es gleich vorweg zu sagen: Ich wusste nicht, wie mir geschah. 9.000 Menschen auf einen Haufen hatte ich als mittlerweile Elfjähriger noch nie gesehen. Und eigentlich wusste ich vor lauter bis dahin unbekannten Eindrücken gar nicht, wohin ich als Erstes schauen sollte. Für mich war es die völlige Reizüberflutung. Das ging so weit, dass ich entscheidende Spielszenen, die zum Beispiel zu den Toren durch Rummenigge, Hoeneß und Dremmler führten, kaum als solche wahrnahm und mich eigentlich nur jedes Mal über den für mich ohrenbetäubenden Torjubel erschrak.


  Auch meine restlichen Erinnerungen an diesen Nachmittag sind nur noch in Fragmenten vorhanden. Sepp Maier, wegen dem ich ja als Straßenkicker-Torwart zum Bayern-Fan geworden war, hatte seine Karriere in der Sommerpause nach einem Autounfall beenden müssen und war gar nicht mehr im Kader. Merkwürdigerweise haben sich mir ansonsten unter anderem die mehrfachen Sprints des Mannschaftsarztes Dr. Müller-Wohlfahrt eingeprägt, wie er mit wehender Mähne und flatterndem Bundeswehr-Parka mit Magirus-Deutz-Beflockung über den Platz flitzte. Ein Bild, an dem sich bis zuletzt eigentlich kaum etwas geändert hat. Die Frisur war jedenfalls immer noch die gleiche. Ein Phänomen.


  Ach ja, gewonnen wurde auch. Das Spiel endete 3:1. Aber das war für mich völlig nebensächlich. Ich hatte noch einige Stunden genug damit zu tun, die neuen Erfahrungen geistig zu sortieren. 25 Jahre später, fast auf die Woche genau, war ich noch einmal in diesem Stadion. Es fand kein Spiel statt. Das stattliche Rund hatte ich ganz für mich alleine und ließ das letzte Vierteljahrhundert als Bayern-Fan Revue passieren. Ich mag solche Momente. Dieser hier dauerte einige Zeit …


  Für mich brachte der Nachmittag jedenfalls einen entscheidenden Erkenntniszuwachs. Zum einen hatte mich das Treiben derart fasziniert, dass ich Lust auf mehr bekam. Zum anderen wurde mir deutlich, dass ich mich nun endlich für einen Verein entscheiden musste. Die Koexistenz eines zweiten Lieblingsvereins, für den man sich fast genauso freut und mit dem man ansatzweise leidet, war endgültig vorbei. Ein Platz, den bis dahin immer noch Borussia Mönchengladbach einnahm. Das angegraute T-Shirt wurde jedenfalls nun – und das hat nichts mit der Borussia als Verein zu tun – zum Putzlappen für das Fahrrad umfunktioniert. Von nun an hatte die FC Bayern-Schirmmütze ihren alleinigen Platz im Schrank. »Du sollst neben mir keine anderen Götter haben.« So steht es schon in den Zehn Geboten. Als Spross eines christlich geprägten Beamtenhaushaltes, in dem Fußball überhaupt keine Rolle spielte, war mir der Satz recht geläufig. Jedenfalls wesentlich geläufiger als der Modus im DFB-Pokal. Das änderte sich jedoch schlagartig, als die Bayern bald darauf in der dritten Runde, bei der SpVgg Bayreuth, aus dem Wettbewerb flogen.


  Die Initialzündung für eine bis heute anhaltende Fankarriere war jedenfalls gestartet. Welch geradezu exzessive Auswüchse das noch nehmen würde, war ja noch nicht einmal in Ansätzen absehbar. Ich glaube, dass mein Vater, gelinde gesagt, diesen Spielbesuch nachträglich des Öfteren äußerst kritisch hinterfragt hat. Für den Moment war er jedenfalls recht happy, dass er mir als Vater am Wochenende eine wahre Attraktion bieten konnte. Und wenn Vater und Sohn auf diese Weise Zeit miteinander verbringen, ist das nun wirklich nicht das Schlechteste.


  Wie praktisch war es da doch, dass sich recht bald ein Auswärtsspiel in Leverkusen, unserem aktuellen Wohnort, anschloss. Bayer 04 war im Sommer in die 1. Bundesliga aufgestiegen. Viele Klassenkameraden entdeckten den Verein für sich, und ich räume ein, vor meinem ersten Bayern-Spiel auch kurzzeitig mit den Rot-Schwarzen geliebäugelt zu haben. Jetzt aber, als Kontrahent in einer Liga, das ging nun wirklich nicht. Eigentlich sind mir die Fanfreundschaften zwischen Vereinen bis heute etwas suspekt und doch wohl eher auf persönliche Keimzellen zurückzuführen. Wenn ich mit jemandem befreundet bin, da freue ich mich doch nicht, wenn ich ihn zweimal im Jahr besiege. Man kann natürlich auch eine andere Haltung einnehmen, ich weiß. Gerade in den achtziger Jahren, wo sich Rivalitäten zwischen den Fanlagern noch deutlich häufiger in Gewalt entluden, war es durchaus angenehm, bei wenigstens zwei Spielen ungestraft den eigenen Schal tragen zu können. Und einige wenige Fanfreundschaften, wie beispielsweise die zwischen Schalke und Nürnberg, verdienen durchaus Respekt. Dennoch erinnert mich die geradezu inflationäre Freundschaftssuche an die vielen Städtepartnerschaften, die damals auch schwer in Mode waren und heute nur noch eine Minderheit begeistern.


  Der Besuch des zweiten Bayern-Spiels in Leverkusen brachte mir die Materie »Stadionbesuch« einen entscheidenden Schritt näher. Ich verstand doch um einiges mehr als noch vier Monate zuvor. Das galt auch für das Ergebnis, welches ich mit einem 1:0-Sieg der Werkself persönlich, nun ja, als unvorteilhaft empfand. Letztlich war jedoch dieses nicht ausverkaufte Spiel, mit seinen 20.000 Zuschauern, nur der emotionale Durchlauferhitzer für den vorläufigen Höhepunkt – der Begegnung gegen den 1. FC Köln. Diese Paarung habe ich angesichts ihrer 60.000 Zuschauer im Müngersdorfer Stadion fast wie in Trance erlebt. Ich war hin und weg, litt mit dem wechselnden Kräfteverhältnissen beider Mannschaften auf dem Platz und wusste nun auch endlich die Siegtreffer zum 4:2-Erfolg spontan richtig einzuordnen. Mein Vater berichtete mir anschließend, dass ich vor lauter Faszination mehrfach nicht ansprechbar gewesen sei. Ein Umstand, der uns beide, jeweils auf unsere eigene Weise, irritierte. Was war da mit mir geschehen?


  Der FC Bayern beendete die Saison nach sechs eher mageren Jahren als Meister. Die damalige Euphorie der Bayern-Fans schlägt die nüchterne Zufriedenheit bei heutigen Titelgewinnen um Längen. Das beweist einerseits, dass Begeisterungsfähigkeit bei Bayern-Fans genauso ausgeprägt ist wie bei allen anderen Vereinen. Es zeigt aber auch, dass der Grad der Begeisterung mit zunehmendem Erfolg kontinuierlich abnimmt. Auch das dürfte nicht nur für die Bayern gelten. Nur sind die Fans anderer Vereine noch nicht in die Verlegenheit gekommen, das am eigenen Leib erfahren zu können.


  Meine eigene Anteilnahme am Titelgewinn 1980 beschränkte sich in 600 Kilometern Distanz auf das zufriedene Betrachten der ARD-Sportschau. Zumindest fing das Ganze ja schon mal gut an …
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  FAN-ENTWICKLUNG IN DER PROVINZ


  Mittlerweile wohnten wir im Oberbergischen Kreis, in Engelskirchen, 40 Kilometer östlich von Köln. Ein Landkreis, der wohl am ehesten noch durch seine Handball-Hochburg Gummersbach bekannt ist. Der Besuch der Auswärtsspiele der Bayern in Leverkusen und Köln, zusammen mit meinem Vater, zählten nun bereits zu den terminlichen Fixpunkten im Spielplan. Dies galt ab jener Saison genauso für das Erscheinen des kicker-Sonderheftes. Der Kauf des dicken Magazins im roten Einband gehört für mich seitdem wie ein Ritual zu jeder Saison. Die fünf Mark, die es seinerzeit kostete, empfand ich als gut angelegtes Geld, denn das Heft begleitete mich die ganze Saison hindurch und gab mir mit seinen Statistiken, Rückblenden und Mannschaftsfotos ein Gespür und einen geordneten Gesamtüberblick für das gesamte Bundesliga-Geschehen. Heutzutage, wo ich den Bundesliga-Spielplan kurz nach Veröffentlichung durch die DFL komplett auf meinen BlackBerry mobil aufgespielt bekomme, erinnere ich mich schmunzelnd daran, dass dieses Sonderheft für mich lange Zeit und entsprechend spät die erste Informationsquelle der neuen Saison bedeutete. An das Internet war noch nicht zu denken.


  Auch die abonnierte Tageszeitung meiner Eltern, der Kölner Stadt-Anzeiger, widmete sich im Fußball nur dem 1. FC Köln und Bayer Leverkusen etwas ausführlicher. Es war mir schon eine große Freude, wenn unter der Woche überhaupt mal eine fünfzeilige Kurznotiz über den FC Bayern zu lesen war. Die Strahlkraft des Vereins reichte seinerzeit ebenso wenig für eine bundesweite Presseresonanz, wie auch das Thema Bundesliga überhaupt nicht diesen Widerhall in den Medien hatte wie heute. Wer im Zeitalter des Privatfernsehens, Videotextes und Internets aufgewachsen ist, kann sich wahrscheinlich nur sehr schwer vorstellen, welch kostbares Gut Informationen über einen Lieblingsverein darstellen, der 600 Kilometer entfernt ist.


  Trotz BlackBerry: Das kicker-Sonderheft kaufe ich mir auch heute noch. Das sind so Momente, da bin ich ganz Kind. Wer hat das hässlichste Trikot? Welcher Verein den merkwürdigsten Hintergrund beim Mannschaftsbild? Welche Veränderungen gab es in der »Ewigen Tabelle«? Wie verteilt sich die kicker-Landkarte? Herrlich!


  Meine Kenntnisse über den FC Bayern waren mit »dürftig« nur unzureichend beschrieben. Eigentlich wusste ich gar nichts. Lediglich ein Wimpel zierte meine Pinnwand aus Kork. Eine Errungenschaft, die ich als Trostpreis beim Losverkäufer auf der Kirmes erhielt. Den Wimpel, nicht die Pinnwand! Dass er für mich keinen Trostpreis darstellte, verstand sich von selbst. Und was thronte über dem Bayern-Logo? »Magirus-Deutz – DIE BULLEN«. Das sah nicht nur merkwürdig aus, sondern brachte mich ob des tieferen Sinns heftig ins Grübeln.


  Überhaupt waren Fanartikel seinerzeit regelrecht Mangelware. Einen Versandhandel gab es noch lange nicht, aber dennoch einen Ausweg! Die seltenen Aufenthalte in Köln nutzte ich regelmäßig, um mit »Fahnen Meindl« ein Stickereigeschäft in der Innenstadt aufzusuchen. Dort, in einer kleinen Seitenstraße neben der protzigen Karstadt-Filiale, hielt man neben dem selbstproduzierten Bayern-Logo immerhin noch FCB-Schlüsselanhänger und ähnlichen Kleinkram bereit. Und das ganzjährig, denn im Gegensatz dazu fand sich nämlich auf dem Kölner Weihnachtsmarkt auf dem Neumarkt sogar eine Bude, die darüber hinaus Schweißbänder und Mützen ausgewählter Vereine anbot. Der Besuch war stets ein Muss. Mein Wunsch nach Fanartikeln ging sogar so weit, dass ich mir schließlich eine eigene Bayern-Fahne malte. Im Umgang mit den Pelikan-Wasserfarben war ich dabei derart auf jeden einzelnen Buchstaben konzentriert, dass ich den Blick fürs Ganze völlig verlor und mit »FC BAYERN MÜCHEN« prompt das mittlere »N« übersah. Meine Eltern würdigten das künstlerisch anspruchslose Werk mit einem milden Lächeln. Erst dann fiel auch mir der Fehler auf.


  Was ich mit diesen Schilderungen beschreiben möchte, ist mein altmodisch-gestörtes Verhältnis zu den Konsumzwergen unter den heutigen Bayern-Fans. Wenn mittlerweile die Preislage einer unüberschaubaren Menge an Fanartikeln ausnahmslos bei allen Vereinen nicht gerade niedrig ist, verwundert es mich immer wieder aufs Neue, wie viele Kids in Vollausstattung und saisonal-aktuell herumlaufen. Natürlich »sponsored by Daddy«.


  Ich habe natürlich leicht reden. Als kinderloser Bayern-Fan sah ich mich bisher noch nie der Situation ausgesetzt, gegenüber einer quengelnden Brut, die ihrem Wunsch nach dem neuesten Trikot mit Geschrei und Bockigkeit Nachdruck verleiht, standhaft bleiben zu müssen. Je länger und ehrlicher ich darüber nachdenke, umso mehr fürchte ich, dass auch ich dabei schwach werden und nachgeben würde. Und das nicht nur meiner Nerven wegen. Will ich denn wirklich schuld daran sein, dass mein Sohn plötzlich im BVB-Trikot (weiß Gott, wo er es dann her hat) vor mir steht und seinem Fantum plötzlich eine völlig neue Richtung verleiht? Da investiere ich doch lieber ein paar Euro mehr und halte ihn auf dem richtigen Pfad! Soll doch der erzieherische Wert von Verzicht und Entbehrung meinem Kind verdammt noch mal in anderen Alltagssituationen beigebracht werden. Da würde mir bestimmt noch was einfallen. Hier jedoch gehe ich lieber keine Experimente ein. Wenn mein Sohn überhaupt vor der Entscheidung »Lieblingsverein« stände, würde ich nichts dem Zufall überlassen. Wahrscheinlich würde ich ihm die Video-Aufzeichnung eines grandiosen Bayern-Spiels als Fernseh-Live-Übertragung verkaufen und ihn mit aufmunternd-geheuchelter Spannung (»Heute Abend kommt’s drauf an!«) generös zum gemeinsamen Fernsehabend einladen. Natürlich gewinnen wir. Der Plan scheint mir gut. Hoffentlich greife ich im missionarischen Übereifer zu keiner Aufzeichnung mit Ernst Huberty …


  Ich stelle mir das komisch vor: Mein Kind lehnt meinen Favoriten ab. Es mag mal später vielleicht eine andere Partei wählen, eine experimentelle Lebensform ausprobieren, sich vegetarisch ernähren oder womöglich zum Islam konvertieren. Alles denkbar. Aber plötzlich im Trikot des ärgsten Liga-Konkurrenten rumlaufen? In meiner Wohnung? Ich würde mich mit der Frage quälen, wann und wo ich als Vater etwas so falsch gemacht habe, dass jugendliche Rebellion gegen die Eltern sogar bei solch sensiblen Dingen nicht haltmacht. Vielleicht wäre ich dann spontan auch mal ganz unsensibel und würde beim Mittagessen Themen wie Enterbung oder Adoptionsfreigabe ins Spiel bringen. Muss man sich denn als Vater heutzutage alles gefallen lassen?


  Doch so schwarz sehe ich das eigentlich nicht. Dass es nämlich auch aufmunternde Beispiele gibt, zeigt fast jeder Stadionbesuch, wo sich Kinder am fußballerischen Geschmack der Väter orientieren. Und nicht nur das! Es gibt sie nämlich immer noch – die selbstgebastelten Fahnen. Wenn ich dann so einen kleinen Knirps damit sehe, wird mir immer etwas wehmütig. »Mal dir doch mal die FC Bayern-Fahne, die du gerne hättest!« Jawohl, so gehe ich vor. Das wird meine Strategie. So viel Pädagogik muss sein.


  Den kleinen Laden von »Fahnen Meindl« gibt es schon lange nicht mehr. Als ich nach Jahren vor dem leeren Schaufenster in der Kölner Hämergasse stand und in den ausgeräumten Laden blickte, war das kein schöner Augenblick. Als Fanartikel später Massenware wurden und das längsgestreifte Bayern-Trikot in Rot-Blau ab 1995 auch bundesweit in fast jedem gut sortierten Sportgeschäft erhältlich war, war ich bereits 27 Jahre alt. Auch aus dieser Erfahrung heraus ist das jährliche Erscheinen des neuen Bayern-Kataloges für mich immer noch blöderweise mit Freude verbunden. Ja, ich bekenne mich an dieser Stelle zu Fanartikeln. Und gerne bewahre ich mir bei aller kritischen, auch altersbedingten Distanz dieses Maß kindlicher Freude an FCB-Kaffeetassen, -Krawatten oder -Pullovern. Und wenn wir ehrlich sind, dann wollen wir doch alle nicht zurück zu jenen Zeiten, als die erzwungene Teilnahme am schulischen Textilkunde-Unterricht primär zum unbeholfenen Stricken eines Fan-Schals genutzt wurde, um überhaupt etwas Rot-Weißes zu besitzen. Die Tatsache, dass man heute in Fanshops aus mindestens 30 Bayern-Schals wählen kann, wenn man denn will, ist doch nun wirklich ganz in Ordnung.


  Im Sommer 1981 war von alledem in der rheinischen Provinz jedenfalls nichts zu haben. Ich beschränkte meine emotionale Hingabe auf das Auswendiglernen des gesamten Bayern-Kaders anhand des kicker-Sonderheftes und hatte recht bald alle Köpfe und Namen mitsamt wichtigster Daten parat. Insofern wundert es mich nicht, dass mir heute selbst Spieler wie Norbert Janzon, Hans Weiner oder gar der Norweger Jan-Einar Aas noch sehr präsent sind.


  Die Mannschaft wurde 1981 erneut Meister. Zu den Spielern dieser, meiner ersten bewusst miterlebten Saison habe ich immer noch ein anderes Verhältnis als zu den meisten anderen, sportlich wesentlich erfolgreicheren Bayern-Profis späterer Jahre. Das hier, das waren meine ersten rot-weißen Stars! Als ich bei meiner späteren Tätigkeit für den FC Bayern Interviews mit genau diesen Spielern führte, waren die Gespräche für mich persönlich stets das größte Vergnügen. Kaum verwunderlich, dass ich aus Eigeninteresse den damaligen Kader mittlerweile fast komplett abgearbeitet habe.
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  GROSSE GEFÜHLE EINES KLEINEN KNIRPSES


  Meine Entwicklung als Bayern-Fan stagnierte etwas – zumindest, was die Spielbesuche anbelangte. Auswärtsspiele in Leverkusen und Köln: schön und gut. Zu weiter entfernten Stadien konnte sich mein Vater nicht durchringen. So weit ging seine Begeisterung dann doch nicht. Diese Fahrten aber bildeten verständlicherweise den saisonalen Höhepunkt und gingen beileibe nicht immer positiv aus, wie ich anhand einer 4:0-Klatsche im Müngersdorfer Stadion erleben musste. 4:0! In mir machte sich eine nicht näher zu definierende und fast minütlich wechselnde Mischung aus Wut, Enttäuschung, Traurigkeit, Ohnmacht und Depression breit. Solch einer Situation war ich noch nie ausgesetzt gewesen. Wie ein Häuflein Elend stand ich an der Seite meines kopfschüttelnden Vaters inmitten von gefühlten zwei Millionen Kölner Fans. Alles, was meinen Idolen von kölscher Seite entgegenschlug, waren Häme und Hass. Nun sah ich sie ohnehin nur zweimal im Jahr – und dann das!


  Nach dem 3:0 in der 83. Minute bot mir mein Vater eine vorzeitige Heimreise an. Ein fürsorgliches Angebot, das ich aber auch nach dem 4:0 in der 86. Minute ausschlug. Ich fand mich tapfer, zumal die ausgelassene Stimmung um mich herum dem Siedepunkt entgegenschwappte. Ich blieb bis zum Schlusspfiff und fühlte mich als standhafter Held. Andere mögen es masochistisch finden, für mich war und ist die Entscheidung von grundsätzlicher Art. Zum einen war die Karte teuer bezahlt. Oder anders gesagt: Es wird gegessen, was auf den Tisch kommt. Also bleibe ich, egal was passiert. Zum anderen könnte es ja sein, dass doch noch für uns ein Tor fällt. Nicht dass ein Anschlusstreffer zum 1:4 den Gesamteindruck noch wesentlich verbessern würde, aber es könnte ja sein, dass am Saisonende plötzlich noch die Tordifferenz ausschlaggebend wird. Bei entscheidenden Niederlagen der Bayern habe ich mich schon immer ins Große, Ganze geflüchtet. Ein Rezept, das bis zum Moment der Endspielniederlage 1999 in Barelona eigentlich auch immer ganz gut geklappt hat.


  Was ein vorzeitiges Verlassen des Spiels anbelangt, so habe ich mir bis heute meine dogmatische Haltung bewahrt. Zumindest dann, wenn ich die Entscheidung selbst in der Hand habe. Das war leider nicht immer der Fall. Zweimal, im UEFA-Cup im holländischen Enschede sowie in der Bundesliga beim Karlsruher SC, entschlossen sich sämtliche Mitfahrer zu einer vorzeitigen Heimreise. Wir verpassten in beiden Fällen ein Bayern-Tor. Beide waren nicht spielentscheidend. Aber sie fielen. Ich fahre doch nicht Hunderte von Kilometern, um DAS entscheidende Tor zu sehen, um dann bei anderen Spielen einen weniger entscheidenden Treffer durch Abwesenheit fahrlässig zu ignorieren. Tor bleibt für mich Tor. Da kenne ich kein Pardon.


  Genauso beiße ich mir noch heute vor Wut in den Hintern, wenn ich nach Anpfiff unpünktlich auf meinem Platz eintreffe und bereits der erste Treffer – womöglich noch für Bayern – gefallen ist. Meine neurotische Haltung geht so weit, dass ich über verpasste Tore eine eigene Statistik führe, welche nach fast 700 Spielen die für mich deprimierende Anzahl von fünf Pflichtspiel- und 23 Freundschaftsspiel-Toren ausweist.


  Ausgelöst wurde meine Haltung durch den Besuch des internationalen Leichtathletik-Meetings in Köln, dem ASV-Sportfest, Anfang der achtziger Jahre. Meine Eltern setzten sich mit der Idee eines vorzeitigen Nachhauseweges durch, obwohl der Stadionsprecher noch einen Weltrekordversuch im Stabhochsprung ankündigte. Es ist fast überflüssig zu erwähnen, dass wir vor dem Müngersdorfer Stadion nur Ohrenzeugen des erfolgreichen Versuches von Pierre Quinon über 5,82 Meter wurden. So etwas prägt.


  Ein solches Verhalten wird nur noch von jenen Zuschauern überboten, die bei einer Drei-Tore-Führung ihrer Mannschaft das Stadion vor Abpfiff verlassen. Was ist das denn? Man stelle sich das mal in der Oper vor: »Okay, das war nun die Arie, wir können jetzt gehen.« Womöglich riefen genau diese Zuschauer noch beim Heimspiel zuvor »Wir woll’n euch kämpfen seh’n«. Tut dies die Mannschaft erfolgreich, würden Sie dann das Stadion verlassen? Ich käme auch nie auf die Idee, während des Spiels auf die Toilette zu gehen oder mir etwas zum Trinken zu kaufen. Entweder regele ich das vorsorglich vor dem Anpfiff, nutze dazu die Halbzeit, oder ich übe Verzicht. Mal abgesehen davon, dass es auch furchtbar nervt, wenn man »Zuspät-Kommern« oder »Zu-früh-Gehern« in den engen Sitzreihen permanent Platz machen muss. Einen Orden für Rücksichtslosigkeit haben sich dabei jene verdient, die sich bei spannenden Szenen an einem vorbeiquetschen oder, durch die plötzliche Geräuschkulisse aufgeschreckt, plötzlich sogar vor einem stehen bleiben. Jeder weiß, was ich meine.


  Mittlerweile durchlief ich die achte Klasse des örtlichen Gymnasiums in Engelskirchen, in der Nähe von Gummersbach. Innerhalb der Jungs galt es seinerzeit als schick, durch Tragen eines entsprechenden Halstuches oder Buttons seines Lieblingsvereins auch nach außen zu zeigen, zu wem man hält. Ich wollte dabei nicht hintenan stehen und radelte auf Empfehlung eines Freundes zu einem 17 Kilometer entfernten Sportgeschäft in Overath. In meiner Klasse bildeten sich eine Gladbach-, Schalke-, Köln- und auch kleine Bayern-Fraktion. Die Mädchen hatten ihre Batik- oder Palästinenser-Halstücher, wir unsere Vereinshalstücher, fanden das trendy und dachten uns nichts dabei. Ganz im Gegensatz zu einigen besorgten Lehrern, die einen offen zur Schau getragenen Konflikt vermuteten und tatsächlich beim Elternsprechtag ein Verbot in Aussicht stellten. In so manchen Familien der Nachbarschaft fanden in jenen Tagen ernsthafte und einseitig geführte Gespräche von Alt zu Jung statt.


  Die Einheit der Klasse, die eigentlich nie in Frage stand, war nun auch wieder optisch hergestellt. Und zwar gerade noch rechtzeitig vor dem einwöchigen Ski-Ausflug ins oberbayerische Aschau im Chiemgau. Die dortigen Schneeverhältnisse waren jedoch äußerst dürftig, und so beschlossen die mitgereisten Lehrer als Alternativprogramm einen Tagesausflug zum Besuch des Deutschen Museums in München. MÜNCHEN! Nie zuvor war ich in der Stadt meiner Stars. Nie zuvor war ich ihnen näher. Eine Stadt, die ich nur aus dem Fernsehen kannte und die in meiner Wahrnehmung natürlich durch den FC Bayern und ein bisschen durch ZDF-Oberkommissar Derrick geprägt war.


  Den Museumsbesuch bewältigte ich selbstständig mit meinem besten Kumpel Joachim. Joachim war Nürnberg-Fan und damit gewissermaßen der Exot unter uns Jungs. Der Besuch zog sich hin. Irgendwann standen wir gemeinsam im vierten Stock des Museums am Fenster, blickten auf die diesige Innenstadt und entdeckten in der Ferne den Olympiaturm. Da war es, da musste es sein – das Olympiastadion! Und vielleicht auch irgendwo da draußen die Säbener Straße. Eine merkwürdige Situation. Wir hielten beide kurz inne und setzten unseren Rundgang als brave Schüler schließlich fort. Erst Tage später erfuhr ich, dass einige Klassenkameraden unbemerkt das Museum verlassen und sich ein paar nette Stunden in der Innenstadt gemacht hatten. Nach nochmaliger Entrichtung des Eintrittsgeldes stießen sie danach wieder zu uns. Was für eine bravouröse Idee! Doch diese Dreistigkeit hatte ich als 13-Jähriger noch nicht. Später sollte das noch anders werden.


  Die Saison endete mit einem emotionalen Auf und Ab. In Frankfurt kam es am 1. Mai zum bis heute wohl denkwürdigsten Endspiel um den DFB-Pokal zwischen dem FC Bayern und dem 1. FC Nürnberg. Klassenkamerad Joachim, der übrigens deshalb FCN-Fan war, weil er seinem in Nürnberg studierten und vom Club schwärmerisch erzählenden Vater nacheiferte, wurde von meinen Eltern zum Fernsehnachmittag eingeladen. Die erste Halbzeit stellte dann aber meine ursprüngliche angedachte Rollenverteilung erst einmal auf den Kopf, denn der krasse Außenseiter führte zur Pause überraschend und verdient mit 2:0. Joachim flippte im fremdem Wohnzimmer derart aus, dass sich meine Eltern bereits pikiert anschauten, während ich immer kleiner wurde. Dieter Hoeneß mit blutdurchtränktem Kopfverband und Bertram Beierlorzer mit Achillessehnenriss. Wer erinnert sich nicht? Bekanntermaßen wendete sich das Blatt in der zweiten Halbzeit, und Bayern gewann mit 2:4. Joachim stand nach dem Schlusspfiff augenblicklich auf, verabschiedete sich noch mannhaft bei meinen Eltern, um dann aber (wie er mir später gestand) auf dem Nachhauseweg heftig zu weinen. Er tat mir leid. Seine ungezügelte Freude zur Halbzeit, die nach 90 Minuten in derart kontrollierte Trauer überging, nötigte mir als Gleichaltrigem Respekt ab.


  Etwa drei Wochen später befand ich mich in gleicher Situation wie er. Meine Eltern hatten sich zu einer mehrtägigen Reise entschlossen und wagten das Experiment, mich in dieser Zeit alleine zu Hause zu lassen. Und so verfolgte ich das Endspiel um den Europapokal der Landesmeister gegen Aston Villa allein vor dem Fernseher. Eine weise Entscheidung, denn diesmal war ich es, der fassungslos mit ansehen musste, wie der eigenen Mannschaft trotz überlegenem Spiel der Torerfolg versagt blieb. In Rotterdam verloren wir 1:0 durch Peter White in der 67. Minute. Ich weiß es noch wie heute. Meine Reaktion? Die gleiche wie bei Joachim wenige Tage zuvor. Sie fiel nur enthemmter aus, weil ich mich in den eigenen vier Wänden befand. Es wurde eine unruhige Nacht. Ich schlief schlecht bis gar nicht. Und wenn ich bereits als 14-Jähriger die, zumindest in dieser Hinsicht, nutzbringende Wirkung von Alkohol gekannt hätte, wäre es zum ersten Rausch meines Lebens gekommen.


  Für mich war es Teil eins eines Traumas vom verlorenen Europacup-Endspiel. Erst Folge vier sollte 19 Jahre später die Erlösung bringen.
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  DAS ERSTE HEIMSPIEL


  Nun war es ja beileibe nicht so, dass ich vom FC Bayern gar nichts mitbekam. Der Kölner Stadt-Anzeiger erbarmte sich durchaus, ab und zu eine Neuigkeit als Kurznachricht zu vermelden. Das war schon wesentlich mehr, als Joachim über seinen 1. FC Nürnberg mitbekam. Mir war das trotzdem zu wenig. Was wäre, wenn Breitner sich im Training schwer verletzen oder ein neuer Transfer getätigt würde? Sollte ich dann tagelang ahnungslos bleiben? Die Warterei auf die Reportagen am Wochenende aus den Bundesligastadien glich einer mehrtägigen Nachrichtensperre, die erst durch das »Informations-Quartett« WDR-Radioübertragung, ARD-Sportschau, ZDF-Sportstudio und Bild am Sonntag wie ein Ritus unterbrochen wurde. Ich versuchte weitere Quellen anzuzapfen. Der kicker war mir nun wirklich zu teuer. Wenn ich ihn mir ausnahmsweise doch mal gönnte, weil ich mich durch eine fette Schlagzeile über den FCB verlocken ließ, dann war ich über die viel zu kurzen Artikel heftigst enttäuscht. Joachims Vater hatte den kicker im Abonnement. Das musste das Paradies sein. Jedenfalls so ungefähr. Ihn jedoch um ein Ausleihen oder die Weitergabe alter Exemplare zu bitten, kam für mich auch nicht in Betracht. Von Besuchen dort wusste ich nämlich, dass der kicker von Vater und Sohn auch auf dem Klo gelesen wurde. Man mag mich für versnobt halten. Alles hat irgendwo seine Grenzen. Auch für einen 14-Jährigen.


  Was blieb mir noch? Eine billige Alternative wähnte ich im wöchentlichen Lotto- und Toto-Blättchen Glück, das von der Westdeutschen Lotteriegesellschaft herausgegeben wurde. Kennt das noch jemand? Für zehn Pfennige Schutzgebühr erfuhr ich immerhin etwas über denkbare Mannschaftsaufstellungen des nächsten Wochenendes sowie verletzungsbedingte Spielerausfälle, die sich scheinbar »quotenrelevant« auswirkten. Das war doch was, auch wenn mir die Bedeutung von Quoten noch unbekannt war. Da ich aber nur das Druckerzeugnis wollte und nie einen Lottoschein abgab, zog ich mir irgendwann den Zorn der Lotterieverkäuferin in ihrem Laden zu. Wieder nichts.


  Aber es gab Rettung! Ohne es zu ahnen, zeigte sich für mich auf charmante Weise bereits das erste Anzeichen einer aktuellen Online-Nachrichtenquelle – das Telefon. Eines Tages nämlich entdeckte ich beim gelangweilten Blättern durch die unbeachteten Anfangsseiten des Telefonbuches diverse Ansagedienste der Bundespost. Nun aber! Tatsächlich, es funktionierte. Und das immer wieder täglich neu und aktuell. Was für ein Fortschritt. Die Telefonrechnung meiner Eltern lässig ignorierend, klemmte ich mich wochenlang nachmittags an den Hörer und lauschte so spannenden Nachrichten vom Band wie »Der Sportinformationsdienst Düsseldorf gibt bekannt: Hertha-Trainer Georg Gawliczek setzt im kommen Heimspiel gegen Arminia Bielefeld wieder auf die Routine von Gregor Quasten im Tor der Berliner …« So ging das minutenlang. Ganz großes Kino! Ich war begeistert. Für meine Eltern galt das weniger. Telefonieren war noch teuer und die tägliche Bandansage nicht gerade kurz. Auch diese neue Errungenschaft hatte daher bald ein Ende. Für Nostalgiker: Die Telekom hat den Ansagedienst, den es seit 1962 gab, im Jahre 2001 eingestellt. Wie schade!


  Dafür sollte sich alsbald ein wahrer Meilenstein in meiner Fankarriere auftun. Das erste Heimspiel. Und dann gleich ein Spitzenspiel: Dritter gegen Erster, FC Bayern gegen Hamburger SV am 9. Spieltag. Meine Vater schenkte mir die gemeinsame weite Fahrt nach München. Nach einem freitäglichen Zwischenstopp bei der schwäbischen Verwandtschaft ging es am Samstagmorgen von Stuttgart aus nach München. Die Kilometerangaben auf der Autobahn waren für mich wie ein viel zu langsamer Countdown. Welch eine Freude, als wir uns endlich bei nur noch zweistelligen Entfernungsangaben befanden. Mittlerweile überholten wir einen Fan-Bus nach dem anderen und ich verrenkte mir beim Betrachten der zum Teil sogar rot-weiß geschminkten Insassen schier den Hals. So etwas hatte ich noch nicht gesehen.


  Endlich München, endlich der Olympiaturm aus der Nähe und endlich das Olympiastadion. Ich stand mit Vater ganz oben, in Block J der Nordkurve, und hatte somit eine schöne Übersicht über das imposante Oval der Zuschauerränge. Die Geräuschkulisse der gegenüberliegenden Südkurve zog mich in ihren Bann. Es war schlichtweg gigantisch. Der Eindruck sollte jedoch noch vom Verlauf der kommenden zwei Stunden überboten werden. Ein Lebensmüder machte dabei gleich den Anfang, als er bis kurz vor Anpfiff eine halbe Stunde lang auf dem Dach des Stadions herumturnte. Durch das Acrylglas war er für die Zuschauer bestens zu beobachten. Schließlich holte ihn die Feuerwehr unter dem Gejohle der Zuschauer herunter.


  Der HSV unterstrich mit einer 2:0-Halbzeitführung seine damalige Stärke. Sollte meine Heimspiel-Premiere mit einer Niederlage enden? In der zweiten Halbzeit drehten die Bayern das Spiel. Wie schon so oft zu Hause im Radio gehört, hießen die Stationen dabei Breitner – Rummenigge – Tor. Ich war entzückt, ich war begeistert, meine Welt war wieder in Ordnung. 2:2 nach 90 Minuten. Doch das Ende war es noch lange nicht. Das Ende bildete die wohl dramatischste Nachspielzeit, die der FC Bayern in seinen 33 Jahren im Olympiastadion hatte. In der 91. Minute segelte ein Freistoß des HSV in den Bayern- Strafraum. Abwehrspieler Udo Horsmann nahm zum Kopfball mit beiden Armen Schwung und sprang (warum eigentlich?) mit diesen voraus dem Ball entgegen. Schiedsrichter Walter Eschweiler stakste auf seinen Assistenten an der Linie zu und entschied schließlich auf Elfmeter für den Hamburger SV.


  Nun war die Hölle los. Ein Elfmeter nach dieser Aufholjagd. Zuschauer kletterten über den Zaun und liefen auf den Platz. Da sich das Ganze auch noch vor der Südkurve abspielte, drohte die Situation zu eskalieren. An eine Ausführung des Strafstoßes war nicht zu denken. Dies auch deshalb, weil mittlerweile Bayern-Spieler, allen voran Paul Breitner, die Südkurve zu beschwichtigen versuchten. Ebenso Uli Hoeneß und Präsident Willi O. Hoffmann. Alles und jeder bemühte sich um Ordnung. Schließlich wurde der Kapitän von Bayern-Geschäftsführer Fembeck auf das Spielfeld zurückbeordert. Über sechs Minuten waren mittlerweile vergangen. Bis auf Mailand 2001 habe ich später nie wieder flehentlicher darum gebeten, dass ein Elfer gehalten wird. Und was war mit Manfred Kaltz? Er hatte sich von dem ganzen Tumult anstecken lassen, schoss und – Pfaff parierte seinen schwachen Schuss. Es setzte ein Jubel ein, der den eines Torerfolges übertraf. Hoeneß und Hoffmann, die den Elfer hinter dem Tor verfolgt hatten, fielen sich in die Arme und tanzten. Ich konnte es nicht glauben. Dies alles bei meinem ersten Besuch im Olympiastadion. Was für eine Ouvertüre zu Beginn meiner noch kommenden Heimspielbesuche!


  Die Samstagnachmittage verbrachte ich inzwischen nur noch vor dem Radio. Wenn ich von der Schule kam, kaufte ich mir zur Feier des Tages das, was es sonst bei uns im Haushalt für gewöhnlich nicht gab: Cola und Chips. Entsprechend ausgestattet entwickelte sich der Nachmittag mit der Sendung »Tore-Punkte- Meisterschaft« von Kurt Brumme auf WDR 1 zum Ritual. Während ich beim Radiohören versonnen im kicker-Sonderheft blätterte, versuchte ich, den hastigen Reportagen von Eddi Körper und Dietmar Schott aus den Stadien zu folgen. Regelmäßig verfiel ich bei Zwischenrufen während der Konferenzschaltung in Panik. »Toooor in München!« Scheiße, der Ausgleich? Oder vielleicht doch das 2:0? Manchmal sorgte wenigstens die Geräuschkulisse im Hintergrund für rasche Aufklärung. Aber wehe, wenn nicht! In solchen Fällen war es mir lieber, wenn bei einer knappen Bayern-Führung besser kein weiteres Tor mehr gemeldet wurde.


  Meine schulischen Leistungen rutschten in der 9. Klassse immer weiter in den Keller. Oder aber beschönigend formuliert: Sie hielten mit meiner wachsenden Begeisterung für den FC Bayern nicht Schritt. Ich erwähne das, weil es in den kommenden Jahren leider einen Zusammenhang zwischen beiden Themen gab. Dabei hatte ich eigentlich kein intellektuelles Problem, sondern es regierte der Schlendrian und der mehrfach von meinen Eltern thematisierte »innere Schweinehund«. Was folgte, waren wiederholte und schier nicht enden wollende Standpauken meiner Eltern. Und wie das mit dauerhaften Problemen so ist: Mal versuchte man es mit einem Appell an die Vernunft, mal mit Strafandrohung. Sie waren wirklich kreativ. Manchmal konnte ich mich nur mühsam beherrschen, wenn es wieder einmal um den so genannten Schweinehund ging und ich mir vorstellte, wie dieses wenig possierlich klingende Tierchen wohl aussehen möge. Hinzu kommt bei diesen elterlichen Standpunkten ein oft unterschätzter Aspekt: Sie sind inhaltlich oft so furchtbar abstrakt. Was fängt man als 14- Jähriger mit Prognosen an wie: »Du wirst dir mal keine Eigentumswohnung leisten können«, oder: »Möchtest du deinen Kindern mal später nichts bieten«? Das lag alles noch weit weg. Sogar sehr weit weg. Die Appelle verhalten. Ohrmuschel-Durchzug sozusagen.


  Eines Tages aber, und weiß der Herrgott, woher mein Vater diese Eingebung bekam, versuchte er es nach einer erneut missratenen Klassenarbeit auf die emotionale Tour: »Wenn du so weitermachst wie bisher, dann wird es mal mit dir und dem FC Bayern im Leben finanziell sehr eng werden. Mehrfach in der Saison zu Heimspielen nach München? Vergiss es! Deine Freunde werden fahren, und du wirst zu Hause bleiben müssen. Du wirst es dir ebenso wenig leisten können wie ein Abonnement des kicker.« Das saß! Ich wurde nachdenklich. Das war ja mal wirklich was Konkretes. Und das jetzt, wo ich doch gerade Appetit auf mehr bekommen hatte.


  Meine schulischen Leistungen wurden nach dieser Standpauke zwar nicht wirklich besser. Aber viele Jahre später, als es um den Abschluss der Berufsausbildung ging und ich mich anschließend noch durch einige Semester Abendstudium zum Betriebswirt quälte, war das ein oft von mir ins Gedächtnis geholtes Schlüsselerlebnis. Damals hatte ich mir selbst gegenüber das Versprechen abgerungen, als erwachsener Bayern-Fan einen Job auszuüben, bei dessen Einkommen ich mir stets jedwede Reise und Hotelübernachtung zu einem Bayern-Spiel würde leisten können. Dieses Versprechen habe ich eingehalten, wobei ich seinerzeit wirklich noch nicht absehen konnte, welch kostspielige Auswüchse das einmal haben würde.
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  ICH WERDE FLÜGGE


  Die Saison konnte für mich eigentlich gar nicht besser beginnen. Zumindest als Fan. Als Kind meiner Eltern sah das schon etwas trauriger aus, denn die hatten sich mittlerweile getrennt, und ich lebte mit meiner Mutter allein. Also ging es auch allein mit Muttern in den Urlaub. Aber wohin? Listig und den neuen Spielplan bereits entsprechend geprüft, schlug ich Oberbayern vor. Ort, Dauer und Programm waren mir einerlei. Hauptsache, der Rückweg führte uns am 13. August über München. Und das gelang! Wobei ich der Fairness halber im Nachhinein zugeben muss, dass es mit Besichtigung der Königsschlösser und Museen ausgesprochen schöne zwei Wochen wurden und ich die Region sehr zu schätzen lernte – ohne zu ahnen, dass ich dort einmal leben würde.


  Ohne Eintrittskarte ging es dann zum Auftaktspiel nach München. Schon Tage vorher beschlich mich die Angst, das Spiel könnte ausverkauft sein. Ein ungutes Gefühl, das ich auch heute noch kenne und dazu führt, dass ich mir die Eintrittskarte immer, aber auch wirklich immer im Vorverkauf besorge. Da kann das Stadion noch so groß, die Witterung noch so kalt, die Begegnung noch so belanglos ein. Diese Furcht ist manisch geworden. Ich weiß aber mittlerweile damit umzugehen.


  Um es vorweg zu sagen: Das Spiel gegen Bayer 04 Leverkusen war natürlich nicht ausverkauft. Und während meine Mutter das Geschehen vom Olympiaturm aus verfolgte, steuerte ich, nur äußerlich routiniert, der Südkurve entgegen. Wenn schon, denn schon. Ich fühlte mich wie ein alter Hase und genoss das Gefühl, unter Zehntausenden Gleichgesinnter zu sein. Was für eine merkwürdige Form der Geborgenheit, befand ich mich doch sonst als Bayern-Fan in den Stadien in einer kleinen Minderheit. Das hier war anders. Es war so anders, dass ich die Hälfte der Anfeuerungsrufe weder textlich noch vom Rhythmus her kannte. Meine Begeisterung schmälerte dies nicht einmal ansatzweise. Ich begriff mich als Teil der großen Masse, die bei den Bayern-Toren ins Wogen geriet und sich lautstark wie optisch selbst inszenierte.


  Das, was ich diesmal im Stadion sah, nahm ich viel bewusster auf als bei meiner Premiere. Ich entzifferte die Sprüche der Aufnäher auf den Kutten und lernte dabei manch derbes Vokabular. Überhaupt war faszinierend zu sehen, wie viele Kuttenträger im Olympiastadion umherliefen. Kutten, die sich heute wohl nur noch vermehrt in Hamburg, in München und bei Union Berlin wiederfinden, waren seinerzeit ein modisches Accessoire. Ich selbst hatte keine Kutte. Und wenn, dann hätte sie mit maximal zwei Aufnähern auch recht peinlich-jungfräulich ausgesehen. Was ich jedoch besaß, war eine Bayern-Fahne. Hier hatte mir meine Mutter ein gesticktes Bayern-Logo von »Fahnen Meindl« auf eine weiß-rote Fahne genäht. Das musste einfach sein. Zu sehr hatten mich in den Monaten davor die Fernsehbilder mit dem Fahnenmeer der Südkurve beeindruckt. Nun war ich einmal selber hier, nutzte die Gelegenheit ausgiebig und schwenkte, was das Zeug hielt. Meinen Platz, wenige Meter unterhalb der Anzeigetafel, habe ich nicht nur genossen, ich habe ihn geradezu ausgekostet. So lange, bis auch der letzte Werbespruch durch die Lautsprecher quäkte und den Zuschauern ein schöner Nachhauseweg gewünscht wurde.


  Meiner dauerte noch sieben Stunden auf dem Beifahrersitz im Opel Kadett. Wir hatten 2:1 gewonnen. Ich war glücklich und fühlte mich erstmals im Epizentrum des Bayern-Geschehens. Meine weitere Zukunft sah ich in den Fankurven der Bundesliga klar vor Augen.


  Diese Saison markierte einen Wendepunkt für mich als Fan. Ich wurde nämlich flügge und begann erstmals auf eigene Faust zu Bayern-Spielen zu fahren. Als nunmehr 15-Jähriger hatten meine Eltern nichts mehr dagegen. Und mir war es ebenso recht wie ihnen. Nachdem ich meine Mutter in Leverkusen mal eine halbe Ewigkeit vor dem Ulrich-Haberland-Stadion habe warten lassen, weil ich unbedingt noch die Abfahrt der Bayern-Mannschaft verfolgen wollte, war sie es wahrscheinlich auch ein bisschen leid.


  Mittlerweile wohnten wir in Bergisch Gladbach, im Ortsteil Refrath, fast unmittelbar an der östlichen Stadtgrenze zu Köln. Der neue Wohnort lag insofern strategisch günstig, als mit der Straßenbahn sowohl das Müngersdorfer Stadion als auch der Kölner Hauptbahnhof gut zu erreichen war. Eine hervorragende Ausgangsbasis für weitere Unternehmungen im Bundesliga-Ballungszentrum Nordrhein-Westfalen. Nun waren es nicht mehr nur die Stadien in Köln oder Leverkusen, sondern immerhin auch Düsseldorf und Bochum. Ich wurde zum Bahnfahrer. Und bis heute scheint mir das die ursprünglichste Form des Reisemittels für einen Fußballfan zu sein. Man ist von Beginn an mitten drin im Geschehen, trifft jede Menge interessante Fans, versteckte aus Furcht immer mal wieder den Bayern-Schal, zwinkerte anderen, alleinreisenden Bayern-Fans verschwörerisch zu und baute mit jedem Kilometer Gleis ein wenig mehr Spannung auf. Rückblickend betrachtet bin ich eigentlich viel zu selten mit dem Zug angereist. Mit dem Auto war es zugegebenermaßen nicht nur bequemer, sondern meist auch schneller und billiger. Sehr viel später bildete mal die Fahrt zum Champions-League-Qualifikationsspiel mit dem Nachtzug über Wien und Budapest nach Belgrad 2002 ein unerwartetes Revival.


  1984 ging es jedoch zunächst einmal nur bis Düsseldorf. Ein Freitagabend. Im Regen suchte ich auf dem dunklen Bahnhofsvorplatz nach Orientierung und Anschlussmöglichkeiten zum Rheinstadion. Diese fand ich dann auch in Form einer übervollen Straßenbahn, in der ich patschnass und bisweilen nach Luft ringend durch die Landeshauptstadt schaukelte. Die Eintrittskarte hatte ich mir – natürlich im Vorverkauf – durch Anruf bei der Fortuna-Geschäftsstelle und Zusendung von Bargeld gesichert. Die, nun sagen wir mal, fröhliche Art der Fortuna-Fans auf dem Hinweg setzte sich im Stadion fort. Ihre Mannschaft gewann klar mit 4:1. Was für ein Debakel. Unfreiwillig lernte ich somit frühzeitig, was es heißt, bei hohen Niederlagen einen mühsamen Heimweg anzutreten. Allein unterwegs kommt man aus dem Grübeln kaum noch heraus.


  Dennoch fand ich meine Situation auf unerklärliche Weise faszinierend. Nachts, allein auf einem fast leeren Bahnsteig, in einer fremden Stadt und mit der drückenden Last von vier Fortuna-Gegentreffern. Wenn es nicht so furchtbar kitschig wäre, würde ich hier das Bild vom einsamen Wolf im fremden Revier bemühen. So aber war ich nur hungrig wie ein Wolf, weil mir das Taschengeld ausgegangen war. Ich wartete auf einen Nachtzug zurück in die Domstadt. Diese Fahrt unternahm ich nicht allein. Es gibt Situationen, und dies war eine solche, da sucht man durch Kontakt zu Gleichgesinnten Trost. Ich gesellte mich zu einem einsamen, etwas älteren Bayern-Fan, der seinen Frust offenbar bereits im Altbier ertränkt hatte. Er freute sich, in mir einen wissbegierigen Jungspund gefunden zu haben, und erzählte mir von diversen Hauereien zwischen rivalisierenden Fangruppierungen auf bundesdeutschen Bahnhöfen. Er natürlich mittendrin. Seine Schlachtenschilderungen waren etwas wirr, und sein breiter, bayerischer Dialekt machte es mir nicht leichter. Für rheinische Ohren ist diese Mundart ohnehin schon gewöhnungsbedürftig. Gelallt entwickelt sie sich fast vollends zur unverständlichen Phonetik. Ich hörte ihm mit großen Ohren konzentriert zu, nickte immer wieder verständnisvoll und dachte insgeheim bei mir: Was für eine arme Sau – bei diesem Heimweg.


  Mit mittlerweile vier Bayern-Spielen in der Saison sah ich mich inzwischen auf einem guten Weg. Daran änderte auch nichts, dass wieder einmal auch das Gastspiel beim 1. FC Köln verloren ging. Dafür verbuchte ich den 5:1-Auswärtssieg in Leverkusen als ganz persönlichen Erfolg. Ich entdeckte mich nämlich abends, im Spielbericht des Aktuellen Sport-Studios, wie ich in Leverkusen gerade wild-wedelnd meine Bayern-Fahne zur Geltung brachte. Fünf Niederlagen in nun mittlerweile 14 Spielen. Ist das ein Erfolgsfan?


  Die Saison endete mit einem Elfmeter. Und wenn ich sage, dass dieser von Michael Rummenigge verwandelt wurde, dann ist man als Bayern-Fan gedanklich sofort beim Pokalfinale 1984. Ich erlebte das Endspiel allein vor dem Fernseher. Das gilt unverändert bis heute. Bei äußerst wichtigen Entscheidungen, und sofern ich ausnahmsweise mal nicht live im Stadion bin, will ich vor dem Fernseher alleine sein. Eine gefühlte Einsamkeit, wie seinerzeit nachts auf dem Bahnsteig im Düsseldorfer Hauptbahnhof. Zu peinlich sind mir gegenüber Dritten meine Gefühlswallungen, die sich in Zuckungen und Verrenkungen bei vergebenen Torchancen und in unflätigen Flüchen bei technischen Fehlern oder Unkonzentriertheiten entladen. Nicht dass ich etwa geistig oder gar körperlich mitspiele, was man ja bisweilen so von anderen hört, aber eine Fernsehübertragung kann für mich tatsächlich anstrengend sein. Das geht so weit, dass ich bei einer knappen Führung die letzten Minuten vor dem Fernseher nicht mehr sitze, sondern stehe und immer wieder auf und ab gehe. Wem sollte ich denn meine derart nervige Anwesenheit zumuten?


  Im Stadion ist das anders. Man hat einen besseren Überblick und ahnt manches bereits zeitiger und realistischer einzuschätzen als bei ungeschickter Kameraführung vor dem Fernseher. Außerdem will man sich ja gegenüber Fremden wenigstens noch ein Mindestmaß an Contenance bewahren. Aber allein vor dem Fernseher? Da habe schon öfters laut die halbe Mannschaft während der Begegnung an die Konkurrenz verkauft. Allein sein bedeutet im Falle eines Misserfolges auch, auf die ausnahmslos untauglichen Versuche tröstender Worte von Dritten nicht verzichten zu können, ja regelrecht zu dürfen. Bei wirklich schlimmen Niederlagen will ich auch weiterhin allein sein. Ganz allein.


  So eine Situation drohte auch beim bereits erwähnten Endspiel um den DFB-Pokal 1984. Hatte mich das legendäre 6:6-Halbfinale auf Schalke vor dem Radio nicht schon genug Nerven gekostet? Ich fürchte, ja, denn ich konnte nicht mehr länger mit ansehen, wie der FC Bayern dem Führungstreffer des Gladbachers Frank Mill hinterherlief. Ich machte den Fernseher aus und verharrte einige Minuten im Fernsehsessel in der vagen Hoffnung, dass sich im Frankfurter Waldstadion zwischenzeitlich die Situation für uns gebessert haben könnte. Irgendwann hielt ich es nicht mehr aus und sah im wiedereingeschalteten Fernseher jubelnde Bayern. Wolfgang Dremmler hatte zum 1:1 getroffen. Mein »Rezept« hatte sich auf Anhieb bewährt. Das erste Elfmeterschießen in einem DFB-Pokalfinale brachte schließlich die glückliche Entscheidung für den FC Bayern.


  Ich hasse Elfmeterschießen. Dieses ständige Wechselspiel zwischen »Bitte versenk ihn« und »Bitte halte ihn« lässt in Wirklichkeit keine Sekunde Zeit zum Durchatmen. Ich bin mir bis heute nicht sicher und denke seitdem darüber nach, ob es wirklich besser ist, wenn eine Mannschaft den ersten Schützen stellt. Im Erfolgsfall vorzulegen, ist ja schön und gut. Aber welche Sicherheit ergibt sich erst für den Schützen der anderen Mannschaft, wenn sein gegnerischer Kollege zuvor versagt hat? Eine Antwort habe ich noch nicht gefunden. Was ich aber weiß, ist, dass das mit Fußball nichts mehr zu tun hat. Die Entscheidung fällt durch einen zehnmaligen nervlichen Belastungstest. Wenn mir im Fußball eine Regeländerung möglich wäre, dann würde ich das Elfmeterschießen abschaffen. Ein Penalty bzw. shoot-out, wie beim Eishockey oder früheren american soccer, also dass ein Spieler allein auf das gegnerische Tor zuläuft und nur den Torwart vor sich hat, scheint mir doch wesentlich näher am eigentlichen Spielgedanken zu sein.

Dieses E-Book wurde von der “Verlagsgruppe Weltbild GmbH” generiert. ©2012

  1984/85


  VOR VERSCHLOSSENEN TÜREN


  Nachdem Pal Csernai als Bayern-Trainer gescheitert war und auch der Zwei-Spieltags-Trainer Reinhard Saftig nur eine Übergangslösung darstellte, kam es ja bereits ein Jahr zuvor zum Comeback von Udo Lattek auf der Trainerbank. Okay, man hat mich bei dieser Personalentscheidung natürlich nicht gefragt, aber ich habe sie trotzdem begrüßt. Udo Lattek war für mich, und so viel wusste ich bereits, als ehemals äußerst erfolgreicher Bayern-Trainer ein Fixpunkt in der Vereinsgeschichte. Allein schon deshalb freute ich mich auf seine Rückkehr.


  Fußballfans haben ja fast immer einen Hang zur Nostalgie. Das ergibt sich wahrscheinlich schon deshalb, weil es sich beim Fußball um ein Thema und eine Leidenschaft handelt, die sie zeitlebens begleitet. Über all diese Jahrzehnte wandelt sich vieles. Es gibt Regelveränderungen, Strukturreformen, neue Wettbewerbe, Ausrüsterwechsel, Taktikneuheiten und so weiter. Und ab und zu kommt es zu einem Déja-vu-Erlebnis. Udo Lattek war so eines.


  Ich gebe zu, ich mag es, wenn ehemalige Spieler oder Trainer ihre Karriere beim FC Bayern nach einem Zwischenstopp fortsetzen. Für mich ist das ein sichtbares Zeichen von Kontinuität. Zeigt es mir doch, dass man durchaus mal auf Altbewährtes in der Vergangenheit wieder zurückgreifen kann. Andere nennen so etwas konservativ. Lattek war ja beileibe nicht der einzige Trainer mit zwei Amtsperioden in München. Trapattoni und Hitzfeld sowie Lerby und Klinsmann als ehemalige Spieler taten es ihm gleich. Eine entsprechende Auflistung von Spielern wäre an Rückkehrern noch umfangreicher. Es ist auch das, was diesen Verein ausmacht: Tradition bedeutet beim FC Bayern ganz wesentlich auch Personalkontinuität und schafft somit Identifikation. Das gilt ebenso für die Zusammensetzung des Kaders, in dem die Fans ehemaligen Jugendspielern des Vereins die höchste Gunst erweisen und es schon eines Ausnahmekönners wie Frank Ribéry bedarf, diese Gesetzmäßigkeit zu brechen. Natürlich hat auch der Glamour eines solchen Stars seinen Reiz. Wie stark die Zuschauerstimmung allerdings kippt, wenn dieser seine Leistung nicht bringt, bestätigt nur meine Theorie.


  Als ich erfuhr, dass ein so umsatzstarkes Unternehmen wie der FC Bayern fast sämtliches Büromaterial aus einem winzigen Schreibwarenladen in München bezieht und damit einen großartigen Spieler der Vereinsgeschichte wie Georg Schwarzenbeck unterstützt und an sich bindet, hat mich das äußerst gerührt. Wahrscheinlich wird es mir auch so gehen, wenn Uli Hoeneß oder Dr. Müller-Wohlfahrt mal nicht mehr auf der Bank sitzen. An den Anblick der beiden habe ich mich seit 1979 gewöhnt. Wie ich seit 2002 selber erfahren darf, hat der Verein eine familiäre Atmosphäre, die mit der Glitzerfassade an der Säbener Straße nichts gemein hat.


  Auch ich selber habe Fußball im Verein gespielt. Dass ich das bisher unerwähnt ließ, hängt nicht zuletzt damit zusammen, dass meine Leistungen auf den Ascheplätzen der örtlichen Vereine SSV Lützenkirchen (Leverkusen), VfL Engelskirchen und dem SV Refrath nur knapp oberhalb meiner immer noch katastrophalen Zeugnisnoten angesiedelt waren. Ein Aha-Erlebnis verschaffte mir einen nicht unerheblichen Erkenntniszuwachs, als ich nämlich mit der C-Jugend des VfL Engelskirchen auf einem Nebenplatz des Kölner Südstadions das Vorspiel zur Zweitligapartie zwischen Fortuna Köln und 1860 München bestritt und dabei auf die C-Jugend des SC Fortuna Köln traf. Wir verloren knapp mit 0:15. Was das Debakel noch schlimmer machte, war der Umstand, dass die Begegnung altersgerecht nur auf zweimal 30 Minuten angesetzt war. Zu allem Überfluss war ich Stürmer. Meine vornehmste Aufgabe bestand also darin, alle vier Minuten einen neuen Anstoß auszuführen. Ohne mich rechtfertigen zu wollen: Ich habe das Spiel nie wirklich von der Pike auf gelernt, sondern auf dem großen Feld einfach dort weitergemacht, wo ich mit dem Tennisball auf dem Pausenhof des Gymnasiums unbeholfen aufgehört hatte. Das war natürlich zu wenig. Zwar reichte es noch zum Auswechselspieler der A1-Jugend, aber dann war wirklich Schluss. Mir fehlte es nach wie vor an allem, was Technik, Übersicht und Ruhe am Ball anbelangt. Ich war lediglich körperlich robust und dabei recht schnell. Zusammenfassend konnte man feststellen: Balleroberung super – und dann spontan überfordert.


  Immerhin kam ich durch meine aktive Kickerei zu einem weiteren Besuch in und bei Bayern. Die B-Jugend des SV Refrath begab sich Ostern 1985 auf München-Tour und absolvierte vor Ort vier Freundschaftsspiele sowie ein ausgedehntes Kulturprogramm, wozu auch der Besuch eines Nachmittagtrainings beim FC Bayern gehörte. Für mich eine tolle Sache, weil ich damit ein weiteres Mosaiksteinchen als Fan für mich ergänzen konnte. Was mich aber in Oberbayern am meisten beeindruckt hat, waren die gepflegten Rasenplätze. War das Dorf auch noch so klein, es hatte seinen Rasenplatz. Für uns, die wir in Nordrhein-Westfalen nur auf Asche spielten, war es ein Traum. Rasenplätze in Nordrhein-Westfalen sind etwas Seltenes. Dortige Jugendabteilungen, die über ein solches Privileg verfügten, hatten wesentlich besseren Zulauf. Auch einige meiner Freunde radelten lieber fünf Kilometer weiter, nur um auf Rasen trainieren zu dürfen.


  Für unsere bayerischen Gegenspieler war die Verzückung ob dieser fantastischen Platzverhältnisse nicht nachvollziehbar. Wer jetzt glaubt, wir hätten die Gunst des Augenblicks genutzt und zu sauberen Tacklings und kraftvollen Grätschen angesetzt, der irrt. Wir hatten mit Rücksicht auf Haut und Knochen sowie zur Vermeidung zwangsläufiger Schürfwunden so etwas auf Asche einfach nie trainiert. Ist es wirklich nur ein finanzielles Problem der Kommunen, oder liegt es an den überbeanspruchten Plätzen, dass man in NRW im Sommer auf dem Platz verstaubt und bei Regen die Zweikämpfe im Matsch austrägt?


  Nun war ich zwar schon in München beim Bayern-Training und auch bei zwei Heimspielen gewesen, doch wie wenig routiniert ich immer noch als Fan war, wurde mir im Februar schmerzlich bewusst. Es stand der für mich obligatorische Besuch des Auswärtsspiels in Leverkusen an. Also ging es zunächst mit der Straßenbahn nach Köln, vom dortigen Hauptbahnhof aus mit der S-Bahn nach Leverkusen und dann noch ein gutes Stück weiter zu Fuß. Es hatte tags zuvor geschneit, der Fußweg war entlang der Dhünn recht nett, die Sonne strahlte. Kurzum, es schien ein schöner Tag zu werden. Zwar wunderte ich mich darüber, dass so wenig los war, aber das kümmerte mich nicht weiter. Immerhin war es noch relativ früh.


  Je näher ich dem Stadion kam, desto mulmiger wurde mir jedoch. Kaum Menschen, keine Busse, kein Lärm, keine Geschäftigkeit. Kein gar nichts. Man ahnt es schon: Das Spiel war aus Witterungsgründen zuvor abgesagt worden. Die Spielabsage hatte ich schlichtweg gar nicht mitbekommen und war beim morgendlichen Blick aus dem Fenster naiverweise auch gar nicht auf den Gedanken gekommen, mich daraufhin kundig zu machen. Ich wusste nicht, ob ich sauer sein oder lachen sollte. Die Situation war wirklich surreal. Eine Handvoll Fans stapfte im Schnee gelangweilt um das Stadion, in das man durch ein Tor auf den Platz sehen konnte. Am Anstoßpunkt stand, genau wie man es aus dem Fernsehen kennt, ein Schild »Spiel fällt aus«.


  Eigentlich konnte ich froh sein, dass sich der Anfahrtsweg insgesamt noch in Grenzen hielt. Ich habe meine Lektion hieraus für die Zukunft gelernt. Wer erinnert sich noch an das umgefallene Tor in Madrid in der Champions League zwischen Real und dem BVB im April 1998? Es war lange nicht klar, ob überhaupt angepfiffen werden konnte, und eine Verlegung war durchaus im Bereich des Möglichen. Hat in diesem Moment überhaupt mal einer an die vielen Dortmunder Fans gedacht, die bereits für den nächsten Tag einen Rückflug gebucht hatten? Nein, auf den Gedanken kamen Günther Jauch und Marcel Reif in ihrer ansonsten wirklich brillanten Not-Reportage natürlich nicht. Da war ich mit dem Reiseziel »Leverkusen« ja noch gut bedient.


  


  Gerade die Leverkusener können von ähnlichen Erfahrungen berichten. Das Spiel in Madrid mag noch im kollektiven Gedächtnis der Fußballfans sein. Die Fans von Bayer 04 erwischte es im November 2001 ungleich härter, als ihre Partie gegen Juventus Turin innerhalb von einer Woche gleich zweimal wegen Nebels abgesagt wurde. Zwar sponserte Bayer 04 seinen Fans die Wiederholungsflüge, aber wer kann sich schon so spontan Urlaub nehmen? Irgendwann, und das sehe ich schon kommen, wird es auch mich ereilen. Dann stehe ich weiß Gott wo in Europa vor einem Stadion, und höhere Mächte verhindern das Spiel meiner Bayern. Beim Champions-League-Spiel 2001 bei Arsenal London hatte ich mich im Highbury Stadion natürlich schon gefragt, warum sich der Anpfiff derart lange verzögert. Erst später stellte sich heraus, dass eine Bombenwarnung eingegangen war. Solche Situationen kann, ja muss man vielleicht sogar mit Humor nehmen. Die Leverkusener Fans taten dies. Wie anschließend in der Zeitung zu lesen war, sangen sie auf die Melodie von »Einer geht noch rein« im Flugzeug auf dem Weg zum Wiederholungsspiel »Immer mittwochs, flieg’n wir nach Turin …«


  Mit der Saison konnte man wahrlich zufrieden sein. Udo Lattek hatte es nach drei Jahren gleich wieder geschafft, die Meisterschale nach München zu holen. Leider verpasste er mit dem überraschend verlorenen Endspiel um den DFB-Pokal gegen Bayer 05 Uerdingen das maximal Mögliche auf nationaler Ebene – das Double. Die Saison endete also mit einem kleinen Wermutstropfen, zumal die Häme nicht gerade gering ausfiel. Erstmals wurde dabei Berlin als ständiger Endspielort festgelegt. Eine gute Entscheidung. Jedenfalls wesentlich besser als alle drei Jahre im Frankfurter Waldstadion. Jede Tradition beginnt mit dem ersten Mal.
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  WAS FÜR EIN ENDE!


  Die Überschrift ist irreführend und bezieht sich natürlich nur auf das Saisonende. In Wirklichkeit ging es für mich jetzt erst so richtig los. Und zwar mit einem Paukenschlag. Meine Mutter bot sich am 1. Spieltag nach längerer Zeit noch einmal als Fahrdienst an. Ein Angebot, das ich beim besten Willen nicht abschlagen konnte. Krefeld liegt zwar nicht völlig aus der Welt, ist aber im Streckennetz der Bahn nicht gerade vorbildlich verankert. Es war mein 20. Bayern-Spiel und stellte insofern bereits ein kleines Jubiläum dar. Die Revanche aus dem gerade verlorenen Pokalfinale misslang gründlich, was zunächst einmal nicht so sehr der Verdienst von Bayer Uerdingen war, sondern maßgeblich auf das spektakuläre Eigentor von Helmut Winklhofer zurückging. Ich war perplex. Wie konnte man aus 33 Metern mit dem Schussbein dermaßen weit ausholen, dass man damit gleich den eigenen Keeper überwand? Der Treffer wurde prompt zum »Tor des Monats« gewählt. Uli Hoeneß war angefressen und betrachtete die Wahl als Affront.


  Ich war ebenfalls stocksauer. Mit 17 Jahren brachte ich nun wirklich noch nicht die nötige Souveränität auf, um mit solchen Situationen elegant umzugehen. Kritik und Häme am FC Bayern nahm ich seinerzeit persönlich und verdarben mir, genau wie die frische 1:0-Niederlage in Uerdingen, komplett den Abend. Wie ich schon erzählte, bleibe ich auch beim höchsten Rückstand zwar bis zum Schlusspfiff an meinem Platz, verlasse aber bei einer Niederlage dann augenblicklich das Stadion. Da meine Mutter direkt gegenüber der Grotenburg-Kampfbahn im Auto auf mich wartete, waren wir doch tatsächlich pünktlich zur Sportschau wieder zu Hause in Bergisch Gladbach, wo ich mir den Fauxpas Winklhofers gleich noch einmal anschauen konnte.


  Zu wissen, dass mein Verein verloren hat, und sich dies dann zum wiederholten Male auch im Fernsehen anzuschauen, empfinde ich immer als etwas masochistisch. Egal wie die Niederlage zustande kam. War sie unglücklich, macht mich das noch depressiver. War sie verdient, ärgere ich mich umso mehr. Es gibt ungezählte Bayern-Niederlagen, deren Fernsehbilder ich nicht kenne, weil ich auf die Aufzeichnung bewusst verzichtet habe. Da reichte mir der Stadionbesuch völlig, und bei mir macht sich dann eine »Schnauze-voll-Mentalität« breit.


  Noch schlimmer war es mit mir vor dem Fernseher, wenn ich das Ergebnis nicht kannte. So etwas konnte ja aufgrund familiärer Verpflichtungen ohne SMS-Dienste, Videotext oder Internet durchaus mal vorkommen. Damals jedenfalls. In solchen Fällen wurde die Sportschau zur Tortur. Wenn dann vom Bayern-Spiel berichtet wurde, was ja vergleichsweise häufig, aber längst nicht immer vorkam, dann habe ich jedes Wort, jeden Tonfall des Reporters überinterpretiert. Bemerkungen wie »eine gute Leistung in Halbzeit eins« ließen doch eigentlich gar keinen anderen Schluss zu, als dass es in der zweiten Halbzeit schlechter werden würde. Oder gar bei einem Ein-Tore-Vorsprung: »Das Spiel schien bereits gelaufen – jetzt aber – eine letzte Flanke in den Bayern-Strafraum …« Das sind Momente, in denen ich mich im Fernsehsessel festkralle. Ergebnisse von Bayern-Spielen, die ich nicht live verfolgt habe, möchte ich so kurz und schmerzlos erfahren wie nur irgend möglich. Das ist wie mit einem alten Pflaster, das noch an der Haut klebt. Das reiße ich auch nicht in Zeitlupe ab.


  Mittlerweile konnte ab Sommer 1985 auch meine Schullaufbahn wieder als geordnet bezeichnet werden. Unbewusst gerade noch rechtzeitig, bevor es mit mir als Bayern-Fan so richtig losging. Die Jahre zuvor war es doch recht turbulent, und die jeweilige Versetzung in die nächsthöhere Klasse glich einem Abstiegskampf bis zum letzten Spieltag. Als »unabsteigbar«, wie einst der VfL Bochum, konnte ich mich nicht rühmen. Im Gegenteil. Ein Vergleich mit dem 1. FC Nürnberg als Rekord-Absteiger trifft die Sache dabei deutlich auf den Kopf. Wenn Sie jemals ein schlechtes Zeugnis gesehen haben, dann denken Sie daran, dass es auch nach unten hin immer noch Steigerungsmöglichkeiten gibt.


  Nach dem umzugsbedingten Besuch von gleich drei Gymnasien konnte das erneute Wiederholen der 9. Klasse nur durch einen Wechsel der Schulform vermieden werden, da eines meiner mangelhaften Fächer dort nur Wahlfach war. Und so landete ich für ein Jahr auf der Realschule, machte dort aber – das sei hier zu meiner Ehrenrettung erwähnt – einen recht respektablen Abschluss. Ich gehöre zu den so genannten geburtenstarken Jahrgängen, die Mitte der achtziger Jahre den Lehrstellenmarkt regelrecht überfluteten. So viele Schulabsolventen gab es anschließend in Deutschland, selbst nach der Wiedervereinigung, nie mehr wieder. Die Unternehmen konnten sich, fast branchenunabhängig, die jeweils besten Absolventen aussuchen. Gärtnerlehrling mit Abitur? Solche Beispiele kannte ich. Und da sollte ausgerechnet ich mit meinen katastrophalen Noten punkten? Es war schier aussichtslos.


  Ich bewarb mich »auf Teufel komm raus« und absolvierte mangels beruflicher Perspektiven die unterschiedlichsten Einstellungstests und Auswahlverfahren. Vom Werkzeugmacher bis Industriemechaniker war alles dabei. Selbst einen zweitägigen Einstellungstest zum Polizei-Vollzugsdienst absolvierte ich, fiel in der NRW-Landespolizeischule in Münster-Hiltrup jedoch beim abschließenden Medizincheck durch. Schade eigentlich, der Job hätte mir Spaß gemacht. Noch heute muss ich oft daran denken, wenn ich im Stadion die Beinahe-Kollegen in Uniform entdecke. So aber besuchte ich ab 1985 die dreijährige Höhere Handelsschule, mit dem Ziel, diese mit der Allgemeinen Hochschulreife abzuschließen. Eigentlich …


  Inzwischen hatte ich mich beim Kicken auf dem Schulsportplatz mit drei Jungs aus der erweiterten Nachbarschaft angefreundet, von denen zwei regelmäßig im Bayern-Trikot auftauchten. Sofortige Sympathie! Die Folge war, dass ich nun nicht mehr allein im Zug unterwegs war. Wir kamen uns im fantechnischen Sinne ideologisch immer näher und beschlossen im November 1985, einen offiziellen Bayern-Fanclub zu gründen. Dabei waren unsere Motive recht eigennützig. Durch Mund-zu-Mund-Propaganda versuchten wir, ältere Bayern-Fans mit Führerschein und Auto für unsere Idee einer regelmäßigen Fahrgemeinschaft zu begeistern. Es gab Unmengen zu organisieren. Auch ein prägnanter Name wurde schnell gefunden – »Die Elche«. Ein friedfertiges und starkes Tier gleichermaßen. Auch das entsprechende Fanclub-Logo drängt sich damit praktisch von alleine auf.


  Wahrscheinlich war 1985 der ungünstigste Zeitpunkt schlechthin, einen Fußball-Fanclub aus der Taufe zu heben. Erst wenige Monate zuvor waren 52 Menschen beim Tribünenbrand im Stadion von Bradford City ums Leben gekommen. Etwa drei Wochen danach verloren 39 Menschen beim Europapokal-Endspiel im Brüsseler Heysel-Stadion ihr Leben. Kein Wunder, dass wir da mit unserem Fanclub betont Friedfertigkeit demonstrieren wollten. Unser selbstkreiertes Motto wurde mit »finest fun for fair fans« eine Alliteration. Ich gebe zu, wir nahmen uns wichtiger, als wir tatsächlich waren. Als uns der FC Bayern den Eintrag als offizieller Fanclub bestätigte, hatten wir immerhin ansatzweise das Gefühl, ein bisschen auf Augenhöhe mit dem Verein zu kommunizieren. Man gehörte jetzt nicht mehr einfach nur so zur großen Masse der Bayern-Fans, sondern war immerhin Mitglied in einem Fanclub. Das war doch was, zumal es zu diesem Zeitpunkt nur etwa 200 Bayern-Fanclubs gab. Heute sind es fast 2.600!


  Auch persönlich hatte ich zuvor einen entscheidenden Schritt vollzogen und war im Juli 1985 Mitglied des FC Bayern geworden. Wie es überhaupt dazu kam, spricht für die damalige Geschäftstüchtigkeit des Vereins. Als nämlich mein Vater die Eintrittskarten für das erste Heimspiel im Olympiastadion postalisch geordert hatte, wurden Name und Anschrift gespeichert. Prompt erhielt er zum Sai sonbeginn 1983/84 Werbepost aus der Säbener Straße, ob er denn nicht Interesse an einem Abonnement des Bayern-Magazins hätte. Das hatte er natürlich nicht. Ich dafür aber um so mehr. Und so war ich, vor meiner Zeit als Mitglied, zwei Jahre nur Abonnent der Stadion- und Vereinszeitschrift.


  Heute ärgere ich mich darüber. Nur Abonnent und nicht Mitglied? Die Vereinsmitgliedschaft ist nur unwesentlich teurer und das Bayern-Magazin im Beitrag bereits enthalten. Was eigentlich harmlos klingt, löst bei Insidern Kopfschütteln aus und sei an dieser Stelle für alle Leser rasch erklärt: Der FC Bayern hat seit jeher ein System der fallenden Mitgliedsnummern. Das bedeutet, dass neue Mitglieder bei Eintritt immer die aktuell jeweils höchste Nummer bekommen. Gleichzeitig wird die Mitgliederdatei zu Saisonbeginn um Austritte und Todesfälle bereinigt, so dass die eigene Mitgliedsnummer jährlich immer kleiner wird. Die ersten Jahre macht man dabei noch große Sprünge nach vorne. Etwa ab dem siebten Jahr fängt es an, recht zäh zu werden. Je kleiner die Nummer, desto länger ist man also Vereinsmitglied. Bei knapp 160.000 Mitgliedern ist das für einen selbst nicht ganz uninteressant und befriedigt im kleinen, vierstelligen Bereich ein bisschen sogar das eigene Ego. Einen wirklichen Vorteil gibt es erst ab einer gewissen Mitgliedsnummer. Ab da besteht nämlich eine Art Gewohnheitsrecht auf Zuteilung einer Eintrittskarte bei wichtigen Spielen. Ich persönlich habe in der Saison 2010/11 die Nummer 3.925. Wenn ich weiter in diesem Tempo vorrücke, dann brauche ich mir ungefähr ab der Saison 2026/27 keine Sorgen mehr um meine Eintrittskarten für Auswärtsspiele zu machen. Wahrlich eine lange Zeit, aber der Mensch braucht schließlich Perspektiven.


  Was das alles mit meiner Abonnenten-Zeit von 1983 bis 1985 zu tun hat? Nun, wie ich mittlerweile erfahren habe, kosteten mich diese zwei Jahre gute 900 Plätze auf der Mitgliedsliste. Das sind Probleme! Na ja, nicht wirklich. Übrigens, die Nummer eins beim FC Bayern ist stets ein äußerst betagter Herr in einem Alter, bei dem schon nicht mehr der Bürgermeister, sondern der Ministerpräsident gratuliert. Innerhalb des Clubs gilt die Nummer eins fast schon als Promi, dessen Namensnennung auf der Jahreshauptversammlung stets ein anerkennendes Raunen auslöst. Leider wechselt dieser Name meist allzu rasch wieder …


  Im März 1986 stand das erste Auslandsspiel auf dem Programm. Einen Tag nach meinem 18. Geburtstag beschenkte mich der UEFA-Spielplan mit meinem 25. Bayern-Spiel. Ein Jubiläum sozusagen, das mich zusammen mit einer Handvoll »Elche« nach Brüssel, genauer gesagt zum Halbfinal-Rückspiel im Europapokal der Landesmeister gegen den RSC Anderlecht führte. Das war nun wirklich ganz große Fußballbühne. Dass wir die Reise von Köln aus mit dem Zug unternahmen, lasse ich als Eingeständnis dafür gelten, dass unsere Fanclub-Gründung leider noch nicht zündete. Niemand von uns besaß bereits ein Auto.


  Vor Ort in Belgien: Eine völlig andere Atmosphäre am und im Stadion, als ich es bisher aus Deutschland gewohnt war. Die durch die Heysel-Katastrophe nervös agierende Brüsseler Polizei, das altersschwache Flutlicht im baufälligen Vandenstock-Stadion und der eingepferchte Stehplatz im Bayern-Block verlieh der ganzen Szenerie ein unwirkliches Fluidum. Doch gerade das machte Appetit auf mehr. Ich war angekommen und endlich da, wo ich als Fan hin wollte. Das waren keine Abende mehr vor dem Fernseher und zeitigem Ins-Bett-Gehen wegen Unterrichts am nächsten Tag. Das hier, das war ein Alltagsabenteuer mit ungewissem Ausgang. Ich malte mir bereits aus, wie ich am nächsten Tag in der Schule ein cooles: »Ach übrigens, ich war gestern beim Spiel«, lässig über die Lippen bringen würde.


  Anderlecht gewann mit 2:0 und warf den FC Bayern aus dem Wettbewerb. Die Niederlage ließ die belgische Polizei nach Spielschluss noch nervöser werden, und ich lernte, was eine Blocksperre ist.


  Wie sich nach Spielschluss ein großes Stadion leert, ist ohnehin schon ein merkwürdiger Vorgang. Erst recht nachts. Die vieltausendfache Spannung entlädt sich anfänglich und je nach Standpunkt noch in Triumphgeheul oder Trauer, ebbt dann mit dem Abwan dern des Publikums doch relativ schnell ab, und es beginnt das Aufräumen im Innenraum und das Schließen der Zuschauerblöcke. Aller Zuschauerblöcke? Nein, nicht der mit den Gästefans. Die müssen bleiben. Ihr Block wird sogar noch zugesperrt. Das kann bis zu 45 Minuten dauern. Ein völlig leeres und auch leises Stadion. Und ein Zuschauerblock ist bis zum Bersten gefüllt. Das ist fast schon gespenstisch. Es bedarf nicht viel Fantasie sich vorzustellen, welch aggressive Spannungen da entstehen. Insbesondere nach einer solch entscheidenden Niederlage.


  Die Polizei in Anderlecht reagierte auf ihre Weise. In geschlossener Formation und ohne Chance auf Entkommen ging es irgendwann unter hundertfachem Geleitschutz zum nahegelegenen Bahnhof. Blaulicht vorneweg und 500 grölende Bayern-Fans dahinter. Den Anwohnern wurde hinter ihren Wohnzimmerfenstern wirklich was geboten. Im Bahnhof wartete der Sonderzug aus München. Wir stiegen ein. Was blieb uns auch anderes übrig? Nächtliches Diskutieren mit behelmten und martialisch aufgerüsteten Polizisten? Das versucht bitte mal. Es war nur unserem naiven Anfängerglück zu verdanken, dass der Sonderzug den Weg über Köln nahm und tatsächlich auch im Hauptbahnhof hielt. Wir waren wieder zu Hause. Die Straßen leer, alles schlief, aber wir – wir hatten etwas erlebt!


  Der sportliche Erfolg des FCB forderte seinen Tribut und hielt uns auf Trab. Wir hatten Blut geleckt. Sechs Tage später stand gleich schon das nächste Halbfinale auf dem Programm: DFB-Pokal gegen Waldhof Mannheim im Südwest-Stadion von Ludwigshafen. Wer Anderlecht macht, für den ist Ludwigshafen doch Kindergeburtstag. Oder? Diesmal gewannen wir mit 2:0. Der Einzug ins Pokalfinale in Berlin war perfekt. Es gab nach Schlusspfiff zwar keine Blocksperre, aber dafür ein anderes Problem – keinen sofortigen Nachtzug zurück nach Köln! Nun hieß es vier Stunden warten.


  Was macht man nachts auf fremden Bahnhöfen, wenn man gelangweilt und übermütig zugleich ist? Man macht Unsinn. So auch wir. Die sportliche Herausforderung des Abends lautete: Wie schließe ich ein Bahnhof-Schließfach ohne vorherigen Münzeinwurf? Um es gleich vorweg zu sagen – mit etwas Gewalt geht das. Aber es tut an den Händen ziemlich weh. Dumm war nur, dass wir von den Kameras der Bahnpolizei dabei beobachtet wurden. Es gab mächtig Ärger! Ein Polizisten-Trio mit Schäferhund kann auf einen 18-Jährigen schon recht furchteinflößend wirken. Nach Feststellung der Personalien durften wir aber dennoch um zwei Uhr unseren Zug besteigen. Wahrscheinlich war die Mannheimer Polizei auch einfach nur froh, uns endlich los zu sein. Uns saß der Schreck bis Köln in den Gliedern.


  Um Punkt sieben Uhr morgens war ich wieder zu Hause. Auf der Treppe lag die Zeitung mit Bericht und Fotos vom Spiel. Das sind Momente, die regen zum Nachdenken über die Sinnhaftigkeit des eigenen Handelns und des frisch Erlebten an. Ich hatte jedenfalls meine Lehren gezogen. Als Erinnerung aus dieser Nacht blieben mir zwei Souvenirs. Zum einen die Einleitung eines Ermittlungsverfahrens gegen mich, welches aber nach günstig formulierter Beschuldigtenanhörung wegen Geringfügigkeit stillschweigend eingestellt wurde. Das andere Souvenir hatte ich längst wieder vergessen; es tauchte Wochen später überraschend in meinem Rucksack auf: der Schlüssel von Schließfach Nr. 526 aus dem Hauptbahnhof Mannheim! Den habe ich heute noch. Stolz bin ich darauf nicht.


  Wie sehr die damalige Fernsehlandschaft vom aufkommenden Privatfernsehen gekennzeichnet war, zeigten die Live-Übertragungen von Sat.1. Ein Sender, den wir zu Hause noch nicht empfangen konnten. Ein echtes Ärgernis, das mich wurmte und mir keine Ruhe ließ. Anders als bei Niederlagen kann ich mich an Fernsehbildern von siegreichen Bayern-Spielen durchaus mehrfach ergötzen. Das Viertelfinale im DFB-Pokal gegen den 1. FC Kaiserlautern wäre so ein Spiel gewesen – wenn es nicht von Sat.1 übertragen worden wäre. Nach vielen Jahren blieb der FC Bayern auf dem Betzenberg mal wieder siegreich. Und mit 3:0 war es tatsächlich auch ein äußerst klares Ergebnis.


  Am nächsten Morgen in der Schule schwärmte ein Mitschüler von dem rasanten Spiel. Sein Vater hätte es sogar auf Video aufge nommen, und wenn ich wollte, dann könne ich es mir auch ausleihen. Es ist an dieser Stelle fast überflüssig zu erwähnen, dass wir jedoch zu Hause über keinen Videorekorder verfügten. Was tun? Da half nur ein Leihgerät aus einer der vielen, damals wie Pilze aus dem Boden schießenden Videotheken. Rückblickend betrachtet ist es mir heute ein absolutes Rätsel, welchen Aufwand ich betrieben habe. Die Vorstellung jedoch, auf Knopfdruck und unabhängig von der Tageszeit mir einfach mal zwischendurch ein Bayern-Spiel anzuschauen, war viel zu reizvoll. Für umgerechnet 200 Euro Kaution überließ mir die Videothek für 24 Stunden einen Rekorder, den ich dann auf dem Fahrrad (!) erwartungsfroh mit nach Hause nahm. Dabei konnte ich noch von Glück sprechen, dass Kassette und Gerät beide VHS-Format hatten, denn seinerzeit – wer erinnert sich? – waren auch noch Formate wie Betamax und Video 2000 üblich. Mit Cola-Flasche und Chips wurde dann der Nachmittag zelebriert.


  In der Bundesliga ging die Saison dem Ende entgegen. Der Showdown zwischen Bremen und Bayern spitzte sich am 33. Spieltag zu. Werder Bremen stand seit dem 2. Spieltag fast ausnahmslos an der Tabellenspitze und hätte mit einem Heimsieg über den FC Bayern nach 31 Jahren zum zweiten Mal überhaupt einen Titel gewinnen können. Es war Dienstagabend. Sat.1 entschloss sich kurzfristig zu seiner ersten Live-Übertragung aus der Bundesliga. Mit dem nachträglichen Ausleihen eines Videorekorders war es jetzt natürlich nicht mehr getan. Auch in Bergisch Gladbach witterten einige Gaststätten unverhofften Umsatz. Sie luden zum »public viewing«, als es den Begriff noch gar nicht gab und man sich beim Gedanken an »Fernsehfußball in der Kneipe« eher an die Bilder der Weltmeisterschaft 1954 erinnert fühlte. So voll wie beim »Wunder von Bern« war die Kneipe zwar nicht, aber zumindest so gut besucht, dass wir froh waren, noch einen einigermaßen guten Platz bekommen zu haben. Die Sympathie der Gäste galt ausnahmslos den Hanseaten, die in jener Saison einen wirklich guten Fußball geboten hatten und die Jahre zuvor zweimal nur Vizemeister wurden.


  Ich weiß noch, wie ich mich während der Übertragung des Öfteren nahe am Herzinfarkt wähnte, ohne wirklich zu wissen, wie sich so etwas anfühlt. Beim Elfmeterpfiff für Bremen in der 89. Minute flippten die Gäste der Kneipe völlig aus. Noch stand es 0:0. Würden die Bremer diesen Elfmeter verwandeln, dann wären sie Deutscher Meister. Endlich hatte man den FC Bayern am Boden. Das war fast gewiss. Ich fühlte mich in diesem Moment trotz Anwesenheit von drei Fanclub-Mitgliedern sehr allein. Die eigene Hilflosigkeit vor dem Bildschirm, die fragwürdige Entscheidung des Elfmeterpfiffs und das urplötzliche Bewusstsein, dass die Saison in wenigen Sekunden entschieden sein wird, taten ihr Übriges. Mir war klar, was jetzt passieren würde. Ich zweifelte keinen Augenblick über den weiteren Verlauf der Geschehnisse. In der Bundesliga werden ziemlich genau 75 Prozent aller Elfmeter verwandelt. Aber es kam noch unheilvoller, denn mit Michael Kutzop trat bei Bremen ein Elfmeterschütze an, der bisher bei all seinen Strafstößen auch getroffen hatte. Der bis heute berühmtesten Elfmeterentscheidung der Bundesliga folgte der bis heute berühmteste Fehlschuss. Kutzop lief an, Jean-Marie Pfaff war schon verladen und der Ball – er klatschte an den Pfosten. Die Welt schien für zwei Sekunden stillzustehen.


  Die Entscheidung wurde also auf den letzten Spieltag verschoben, der bereits vier Tage später stattfand. Noch am selben Abend beschlossen wir, uns das Saisonfinale nicht entgehen zu lassen. So richtig freuen konnte ich mich nicht. Zu unwahrscheinlich war, dass sich die Bremer die Sache noch aus der Hand nehmen lassen würden. An der Ausgangssituation hatte sich nichts verändert. Bremen hatte (nach der Zwei-Punkte-Regel) immer noch zwei Punkte Vorsprung, während der FC Bayern eine leicht bessere Tordifferenz aufweisen konnte. Mit anderen Worten: Nur ein Bayern-Sieg am letzten Spieltag, bei gleichzeitiger Niederlage der Bremer in Stuttgart, hätte den alles entscheidenden und letzten Wechsel an der Tabellenspitze zur Folge gehabt. Einer aus dem Fanclub hatte Karten für das Heimspiel im Olympiastadion. Optimismus trugen wir auf dem Weg nach München an diesem Samstagmorgen nicht zur Schau. Aber es gab doch noch eine minimale Chance auf die Meisterschaft. Und was für mich wichtig war: Es wäre mein erster live erlebter Meisterschaftsgewinn gewesen. Ich fragte mich nicht, wie ich mich bei einem Misserfolg fühlen würde, sondern spürte Erleichterung darüber, mich keinesfalls später einmal fragen zu müssen, warum ich nicht dabei gewesen war. Das ist ein Unterschied. Seitdem habe ich für den letzten Spieltag immer eine Eintrittskarte. Mal erlebte ich ein Happy End (1994, 2000, 2001), aber es ging auch einige Male schief (1991, 1993, 2002).


  Ich weiß, es klingt kitschig, aber in München war ein Wetter, um Deutscher Meister zu werden. Kaiserwetter sozusagen. Wenn man sich nämlich mal die Jubelbilder diverser Meisterschaftsentscheidungen ab den achtziger Jahren anschaut, dann hatten wir meistens den passenden Sonnenschein dazu, was ja Ende Mai nun wirklich nicht zwangsläufig der Fall sein muss.


  Noch völlig übermüdet von der langen Zugfahrt machten wir es uns vor dem Spiel auf dem Rasen des Olympiaparks gemütlich, dösten vor uns hin und ließen langsam eine gewisse Anspannung in uns aufkommen. Nebenbei versaute ich mir im Gras das ausgeliehene Commodore-Trikot, dessen Weiß an einigen Stellen bereits hässliche Grünfärbungen aufwies.


  Allerspätestens in der ersten Spielminute war dieser Ärger jedoch verflogen. Lothar Matthäus hatte bereits nach 16 Sekunden gegen Mönchengladbach getroffen. Doch was würde dies nützen? In der 22. Minute schwappte die Stimmung im Olympiastadion jedoch über, als durch Tausende von Transistorradios der Rückstand der Bremer im Neckarstadion verkündet wurde. Allgöwer hatte den VfB mit 1:0 in Führung gebracht. Ich war fix und fertig. Konnte das hier wirklich wahr sein? Kurz darauf traf Hoeneß per Kopfball zum 2:0 für den FCB. Die Hausaufgabe eines eigenen Sieges schien damit erledigt. Dies war auch die größte Sorge, die wir alle hatten: ein nicht gewonnenes Heimspiel bei gleichzeitigem Straucheln der Bremer im Neckarstadion.


  Ab jetzt war das eigene Spiel nur noch nebensächlich. Es ging nur noch um die Frage: Was macht Stuttgart? Als Allgöwer in der 52. Minute die Führung des VfB auf 2:0 ausbaute, erlebte ich die Südkurve und die Südkurve mich nur noch in Raserei. Mittlerweile stand es 3:0 für die Bayern. Und immer wieder die gleiche Frage: Was macht Stuttgart? Als fälschlicherweise das 3:0 für die Schwaben ekstatisch die Runde machte, setzte sich der Stadionsprecher im Olympiastadion über UEFA-Statuten hinweg und tat verbotenerweise das, was heute selbstverständlich ist: Er ließ den 2:0-Zwischenstand auf den Anzeigetafeln aufleuchten. Als dann, erneut auf der Anzeigetafel, der 2:1-Anschlusstreffer der Bremer bekanntgegeben wurde, herrschte schlagartig lähmendes Entsetzen. Sollte das die Wende werden?


  Minuten zogen sich zu Ewigkeiten. Um 17.18 Uhr war dann endlich auch in Stuttgart Schluss. Der FC Bayern, der die ganze Saison kein einziges Mal Tabellenführer gewesen war, hatte das Blatt noch wenden können. Und ich war dabei! Ich hatte Tränen in den Augen und brachte ob des Unfassbaren kein Wort über die Lippen.


  Erstmals erlebte ich den ganzen üblichen Trubel Münchens an solchen Tagen. Heftigste Umarmungen unter wildfremden Menschen, friedlich-fröhlich singende Horden in den U-Bahnhöfen, die sich am Marienplatz aus dem Untergrund quetschten, und schließlich die üblichen, für mich aber neuen Sprüche vom Rathausbalkon hinunter auf die rot-weiße Menge. Ich habe jedes Ritual aufgesogen, bis um Mitternacht einer der Mitreisenden dann doch mal zur Rückfahrt mahnte. Dabei wollten wir eigentlich gar nicht mehr weg. Seitdem feststand, dass wir heute in München sein würden, hatten wir uns mit der Notwendigkeit einer Rückreise, geschweige denn mit den Planungen, nicht einmal ansatzweise beschäftigt.


  Nun bekamen wir die Quittung. Mit dem Bummelzug ging es nur bis Stuttgart. Dort angekommen, mussten zwei Stunden auf den Anschlusszug nach Köln gewartet werden. Die Zeit überbrückten wir diesmal jedoch nicht mit Experimenten an Bahnhof-Schließfächern, sondern legten uns, ohne zu fragen, einfach in die Ecke der Lobby vom Bahnhofshotel. In völliger Übermüdung entwickelt man ein erstaunlich hohes Maß an Gleichgültigkeit. Protest vom Nachtportier gab es nicht. Entweder hatte er Mitleid mit uns, oder aber er traute sich einfach nicht, mit vier Fußballfans nächtens zu diskutieren. Als die Sonne schon unverschämt hoch über Köln stand, kehrten wir wieder heim. Zwar völlig fertig, aber als Deutscher Meister.
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  GESCHWÄNZT!


  Die Sommerpause ist etwas Merkwürdiges. Es scheint, als würde die Zeit stillstehen. Zwar gibt es alle zwei Jahre in irgendeinem, oft weit entfernten Land ein großes Turnier. Aber auch das endet nach wenigen Wochen und füllt das kalendarische Vakuum eines Fußballfans nur bedingt. Ich hatte mir wiederholt Gedanken über Lebensphasen gemacht, die zeitlich einen konkreten Anfang und ein klares Ende hatten. Für die meisten begrenzt ja der Kalender einen solchen Lebensabschnitt. Für Schüler ist es das Schuljahr. Für Fußballfans ist es die Saison. Ich war Schüler der 11. Klasse und gleichzeitig Fußballfan, hatte also mit dem gregorianischen Kalender unserer Zeit gleich doppelt nichts am Hut! Kein Wunder, dass mein Silvester immer auf den Tag der Zeugnisausgabe oder den Abpfiff am letzten Spieltag fiel. Was ändert sich schon groß am 1. Januar, außer dass man sich die ersten Tage dauernd mit dem Jahr vertut? Mein Neujahr fiel demzufolge immer auf den ersten Schultag nach der Sommerpause oder den 1. Spieltag der Bundesliga. Da traten für mich die wirklich wichtigen Veränderungen des Lebens ein. Und dazwischen? Das Vakuum!


  Als Bayern-Fan bot sich wenigstens für einen Nachmittag eine Ersatzdroge – Frauenfußball. Hauptsache FC Bayern! Bergisch Gladbach hat für seine Größe von über 100.000 Einwohnern relativ wenig zu bieten, was es als Stadt bundesweit wirklich bekannt machen konnte. Später bekannte sich immerhin das Model Heidi Klum des Öfteren zu ihrer Geburtsstadt. Aber was verbindet man sonst mit Bergisch Gladbach? 1986 gehörte dazu jedoch bereits seit vielen Jahren das Frauenfußball-Team der SSG 09, das mehrfach in Folge Deutscher Meister wurde und sich regelmäßig mit dem FC Bayern maß. Für uns als Bayern-Fans immerhin ein willkommener Termin in einer sonst tristen Zeit. Die Bayern gewannen mit 2:0, und wir merkten, dass wir als Bayern-Fans selbst beim Frauenfußball mit einer gewissen Antipathie zu rechnen hatten.


  Immerhin wurde die Lokalpresse durch unsere Zaunfahnen auf den Fanclub aufmerksam. Zufrieden verzeichneten wir zwei Porträts in den Zeitungen, die uns neue Mitglieder und endlich auch welche mit Führerschein und Auto bescherten. Damit wurden wir nun wirklich mobil. Jetzt konnten die Fahrten nicht mehr abgedreht genug sein. Das Maximum an Belastbarkeit für Sitzfleisch und Nerven wurden unter strenger Kostenkontrolle ausgelotet. Frühmorgens Abfahrt zum Heimspiel nach München und nach dem Spiel direkt wieder zurück. Knapp 1.300 Kilometer. Zwölf Stunden Ab- und Anreise für 90 Minuten FC Bayern. Nicht nur, dass wir in einem alten VW-Golf fuhren, nein, wir quetschten uns dort auch noch zu fünft hinein. Die beiden Plätze vorne waren dermaßen heiß begehrt, dass solidarisch an jeder zweiten Raststätte rotationsmäßig durchgewechselt wurde. Je ein Bayern-Schal links und rechts im Fensterrahmen eingeklemmt, fertig war die Dekoration. Verkehrsteilnehmer auf der A3 – wir kommen!


  An Bord die ewig gleichen Diskussionen. Darf geraucht werden? Welche Musik wird gehört? Was ist der beste Rastplatz? Wer hält den Fahrer wach? Waren das gerade Schalker, die man überholt hat? Wer hat gestern etwa Knoblauch gegessen? Und so weiter und so fort. So eine Fahrt zieht sich. Zumindest so lange, bis die ersten Vorboten auf das bevorstehende Spiel wahrgenommen werden. Das fängt mit dem Entdecken der ersten Fanbusse (»Alles nur Kutten!«) an, geht über die ersten Verkaufsständer mit Boulevardzeitungen aus München und endet beim weithin sichtbaren Anblick des Olympiaturms am Horizont. Dort lag Mekka!


  Die Heimreise ist ungleich anstrengender. Statt der Aufgeregtheit vor dem Spiel herrscht jetzt eine elende Müdigkeit, gegen die nur schwer anzukommen ist. Der McDonald’s an der A9 bei Gre ding bot wenigstens eine kleine Abwechslung und fungierte alle zwei Wochen als kulinarischer Durchlauferhitzer für die Bayern-Fanbusse aus Nordbayern. Für uns jedes mal ein herrlich chaotisches Bild. So muss Wallensteins Heerlager im Dreißigjährigen Krieg ausgesehen haben!


  Was die Entdeckung der Damenwelt angeht, so bezieht sich das nicht nur auf die Fußballerinnen des FC Bayern. Seit einem Jahr war ich in festen Händen und merkte, dass es neben Schule und Fußball mit Jeanette tatsächlich noch eine lohnende Parallelwelt gab. Bei nur etwa zehn Bayern-Spielen in der Saison hielt sich das Ausmaß der Kritik von Jeanette jedoch noch in Grenzen. Allerdings nahm die Arbeit mit dem Fanclub zu. Den erwähnten Zeitungsporträts folgte die Einladung ins Funkhaus des Westdeutschen Rundfunks. In einem achtminütigen Radiointerview für WDR 2 ritt die unbedarfte Moderation so richtig auf dem Thema »Gewalt unter Fußballfans« herum. Ich hatte alle Mühe, einigermaßen die Balance zu halten und nicht selber in diese Ecke gedrängt zu werden. Immerhin zeigte sich der WDR als Anstalt des Öffentlichen Rechts großzügig und zahlte eine erstaunlich hohe Aufwandsentschädigung.


  Für unseren Fanclub ging der Schuss allerdings nach hinten los. Bayern-Fanclubs aus Nordrhein-Westfalen, die sich nicht gleichermaßen eindeutig gegen Gewalt aussprachen, nahmen uns den Radioauftritt übel. Innerhalb dieser Fanszene hatten wir damit ab sofort ein Imageproblem. Sich ein wenig martialisch und gewaltbereit zu geben, galt für nicht wenige Fanclubs der damaligen Zeit als schick. Zeitgleich erschien in Mannheim das erste bundesweit vertriebene Magazin über Fußballfans, der Fan-Treff. Anfangs noch als harmloses Blättchen im Stile einer Schülerzeitung entwickelte es sich mit der Zeit mehr und mehr zur Plattform für blumig umschriebene und oftmals stark übertriebene Schlachten-Schilderungen zwischen rivalisierenden Fanclubs. Es gehörte anfangs durchaus zum guten Ton, in dieser Publikation vertreten zu sein. Das galt auch für uns. Später, als sich mit der unkommentierten Veröffentlichung von gewaltverherrlichenden Berichten zunehmend Geld verdienen ließ, wandelte sich das Blättchen konzeptionell. »Fair Fan«, so das einstige Motto, hatte ausgedient. Anfang der neunziger Jahre wurde die Publikation eingestellt. Wahrlich kein Verlust für die deutsche Presselandschaft.


  Unser Fanclub hatte mittlerweile Kontakte zu einem angegrauten, aber nicht minder-ambitionierten Bayern-Fan aus Andernach geknüpft, der sich unter dem Deckmäntelchen eines Pseudo-Fanclubs auf Busreisen zu Bayern-Spielen spezialisiert hatte. Seine Mitreise-Angebote klangen verlockend, und so nutzten wir alsbald die Möglichkeit einer kombinierten Heimspiel-/Oktoberfest-Fahrt. Ich gewann auf der Hinfahrt ein merkwürdig konzipiertes Bayern-Quiz und sollte als Gewinn vor dem Anpfiff im Olympiastadion einen Ehrenpreis an Jean-Marie Pfaff überreichen dürfen. Großes Raunen im gesamten Bus. Ich weiß heute nicht mehr wo, wann und wie unser Reiseveranstalter die kleine Zeremonie im Vorfeld mit der Bayern-Geschäftsstelle abgestimmt hatte. Seine Ankündigung war jedenfalls sehr vollmundig. Mit irgendeinem Bestätigungsschreiben in der Hand verschaffte er uns beiden über die Haupttribüne und an gutmütigen Ordnern vorbei Zutritt zum Stadion-Innenraum. Da standen wir nun mutterseelenallein auf der Tartanbahn des Olympiastadions, und keiner wusste Bescheid. Am allerwenigsten Jean-Marie Pfaff. Der Bayern-Torwart wurde schließlich auf dem Weg vom Warmmachen zurück in die Kabine von uns abgefangen. Wir murmelten irgendwas von »Ehrenpreis« und »Dank der Fans« und übergaben den kleinen Silberpokal. Pfaff, und das muss man ihm lassen, war und ist in solchen Situationen zweihundertprozentiger Profi. Er nahm den Pokal, lief in Richtung Südkurve und winkte mehrfach in den Bayern-Block. Einige Bayern-Fans winkten irritiert zurück. Aber in Wirklichkeit wusste niemand, um was es da eigentlich ging. Eine absonderliche Situation. Aber dennoch ein schöner Beleg dafür, wie wenig durchgestylt ein Bundesligaspiel in den achtziger Jahren organisatorisch war. Ich habe versucht, mir diese Szene 20 Jahre später vorzustellen, wie ich 15 Minuten vor Anpfiff in der Allianz-Arena Oliver Kahn als ahnungslosen Preisträger auf dem Weg zurück in die Kabine aufhalte und unbemerkt von Stephan Lehmann und dem gesamten Stadion dazu überrede, mit so einem albernen Pokal in der Hand wieder kehrtzumachen und sich bei der schweigenden Südtribüne zu bedanken. Die Fantasie bringe ich nicht auf. Schade eigentlich. Für mich jedoch war es ein weiterer, kleiner Meilenstein in meiner Fan-Karriere. Und nur das zählte.


  Wie teuer erkauft dieser Meilenstein war, erfuhr ich jedoch erst in der Nacht. Busfahrer und Reiseveranstalter verabredeten, der eine nüchtern und auf hochdeutsch, der andere angeheitert und auf pfälzisch, gemeinsam den Abfahrtsort und -zeitpunkt nach dem Oktoberfestbesuch. Um es kurz zu machen: Sie redeten aneinander vorbei. Dem Busfahrer, der eine frühere Abfahrtszeit im Kopf hatte, wurde die Warterei zu doof, und er fuhr kurzerhand allein zurück nach Andernach! Die nachfolgenden Stunden habe ich weitestgehend aus meinem Gedächtnis gelöscht. Sie waren sehr unschön. 40 teils erheblich angetrunkene Fans standen verwirrt im Dunkeln der Theresienwiese und redeten vehement auf einen überforderten Reiseleiter ein. Das Gepäck, die Jacken, alles war im Bus und damit weg. Kaum einer hatte noch Geld, und alle wollten schnellstmöglich nach Hause. Es half alles nichts. Geschlossen ging es mit der U-Bahn zum Hauptbahnhof, und von dort aus, meist ohne Fahrschein, fuhr die Gruppe nachts mit der Bundesbahn zurück nach Andernach und wir dann alleine zurück bis Köln.


  Mehrfache Entschuldigungen und nachträgliche Unschuldsbeteuerungen veranlassten uns, dem Reiseveranstalter mit einer Busfahrt zum Endspiel im Europapokal der Landesmeister eine neue Chance zu geben. Er hatte Eintrittskarten und ein günstiges Angebot zur Mitfahrt. Das wollten wir uns nicht entgehen lassen und sagten unsere Teilnahme zu viert zu. Mein Problem war nur: Ich war noch Schüler. Und das Spiel lag nun wirklich nicht in den Ferien. Mit 19 Jahren hätte ich mir in der 12. Klasse zwar eine Entschuldigung selber ausstellen können, aber was schreibt man da hinein? Als Bayern-Fan war ich in der Klasse und auch einigen meiner Lehrer bestens bekannt. Eine der üblichen Magen-Darm-Geschichten hätte man mir nie geglaubt. Hinzu kam, dass ich als Schülersprecher eigentlich einen recht guten Draht zum Lehrerkollegium hatte. Eine vertrackte Situation. Ich wusste nicht weiter. Ich wusste nur: Ich will zum Endspiel!


  Ich beriet mich mit einem gewählten Vertrauenslehrer. So ein Problem war ihm allerdings noch nie untergekommen. Unterrichtschwänzen wegen Fußball? Er mochte mir verständlicherweise nicht weiterhelfen. Das ging selbst ihm zu weit. Es klingt vielleicht komisch, aber irgendwie war ich auch zu stolz auf diese abgedrehte Tour, als dass ich sie verheimlichen wollte. Also versuchte ich es mit entwaffnender Ehrlichkeit. Es kam nur auf das richtige Timing an! Ich ging in die Offensive. Am Tag vor dem Endspiel hatte ich Sportunterricht bei meinem Klassenlehrer, der mich auch in weiteren Fächern unterrichtete. Ein launiger Rheinländer, Anhänger des 1. FC Köln, ehemaliger Schreiberling der Boulevardzeitung Express und mit FDP-Beziehungen als Studienrat mittlerweile an einer Höheren Handelsschule tätig. Das sind Karrieren! Die wenigsten Schüler nahmen ihn für voll, aber irgendwie mochte ich seine kölsche Unvollkommenheit. Dann der besagte Sportunterricht: »Na, Radtke, morgen beim Europapokal-Endspiel in Wien?«


  »Aber selbstverständlich!«


  »Toller Witz, gute Antwort, ha ha ha …«


  Das war nicht gelogen, denn mein Plan stand längst fest. Ich schrieb mir am Nachmittag eine Entschuldigung, in der ich freimütig den Grund meiner Abwesenheit einräumte, und brachte den Brief meinem Banknachbarn vorbei. Er sollte ihm das Schreiben am nächsten Morgen vor Unterrichtsbeginn aushändigen. Und das tat er auch …


  »Sehr geehrter Herr Dr. H……,


  wenn Sie diese Zeilen lesen, bin ich bereits auf dem Weg nach Wien. Bekanntlich bestreitet der FC Bayern München dort das Endspiel um den Europapokal der Landesmeister. Ich bitte Sie, meine Abwesenheit vom Unterricht zu entschuldigen. Einen anderen, fadenscheinigen Grund wollte ich Ihnen nicht nennen. Sie hätten ihn mir sowieso nicht geglaubt. Mit Rücksicht auf Ihre eigene Fußball-Leidenschaft appelliere ich jedoch an Ihr Verständnis.


  Mit freundlichen Grüßen«


  Das war knapp. Das war ehrlich. Und es gab einen mordsmäßigen Ärger. Mein Entschuldigungsschreiben machte im Lehrerzimmer die Runde und war wenige Tage später sogar Thema auf der Schulkonferenz. Nach meiner Rückkehr aus Wien bekam ich Anrufe einiger Klassenkameraden. Unser Lehrer musste getobt haben. Ich konnte mir am ersten Schultag nach dem Endspiel auch tatsächlich einiges anhören. Erst alleine, dann in abgeschwächter Form vor versammelter Klasse. Dass mein Alleingang nicht weitere Konsequenzen nach sich zog, lag am fortgeschrittenen Schuljahr, das im Mai 1987 bereits in die Endphase ging. Nach anschließendem Bestehen der Prüfungen zur Fachhochschulreife nahm mich mein Klassenlehrer im Flur beiseite: »Radtke, du bist schon ’ne komische Type. Aber das hätte ich genauso gemacht.«


  Das mit dem De-facto-Schulschwänzen hatte ja noch mal so gerade eben geklappt. Ganz anders sah es mit dem FC Bayern in Wien aus. Hochfavorisiert ging der FCB gegen den FC Porto ins Endspiel und dort auch gleich durch einen Kögl-Kopfball in Führung. Ich war außer mir. Sollte es das sein? Die persönliche Wiedergutmachung des verheulten Fernsehabends vom Endspiel gegen Aston Villa 1982? Mittlerweile waren fünf Jahre vergangen. Nun war ich selber im Stadion. Das Ende ist bekannt. Der Doppelschlag der Portugiesen in der 78. und 80. Minute, eingeleitet durch das berühmte Hackentor von Madjer, riss bei mir wieder alte Wunden auf, die ich längst verheilt glaubte. Ich fühlte mich nur noch leer. Gerade so, als ob mehrere Vampire gleichzeitig an mir gesaugt hätten. Das sind Momente, bei denen einem alles, aber auch wirklich alles egal ist. Selbstachtung, Anstand und Respekt waren bis zur Abfahrt unseres Busses praktisch nicht existent. Ich pöbelte verbal gegenüber portugiesischen Fans, pinkelte gegen deren Busse und wurde schlichtweg gegen alles und jeden aggressiv. Ich konnte von Glück sagen, dass das keine Konsequenzen hatte. Nach knapp 900 Kilometern Busfahrt und durchwachter Nacht ist das vielleicht eine Erklärung, aber natürlich längst keine Entschuldigung. Wenn eine solche Mischung aus Wut und Trauer kein richtiges Ventil findet, ist das eine merkwürdige Situation.


  Auf der Rückfahrt war ich um jede Stunde dankbar, die ich schlafen konnte. Wer schläft, muss nicht denken. Ein Grübeln gibt es dann nicht. Gegen Mittag des folgenden Tages war ich wieder in Köln. Ich war nur noch abgekämpft und sah auch entsprechend fertig aus. Noch bevor ich nach Hause fuhr, führte mich mein erster Weg in eine Kölner Klink. Meine Mutter lag dort seit ein paar Tagen. Viel zu sagen hatten wir uns beide bei diesem Besuch nicht. Keiner beneidete den anderen, und ich fand es fair von ihr, dass es kein gegenseitiges Aufrechnen des persönlichen Leids gegeben hat. Ob sie mein Leid wirklich verstand, war ohnehin fraglich. Ich verstand mich ja schließlich selbst nicht mehr.


  Zwei Tage später ging es jedoch schon wieder weiter. Meine Mutter befand sich auf dem Weg der Besserung und ich mich auf dem Weg zum Bundesligaspiel nach Homburg. Da wurde nicht lange überlegt, es wurde einfach gefahren. Diesmal wenigstens mit dem Pkw. Ein blamables 2:2 beim FC Homburg verschob die endgültige Meisterschaftsentscheidung. Das auch noch! Es schien in diesen Tagen nichts zu passen. Am letzten Spieltag ging es für uns wieder mal nach München. Nach dem denkwürdigen Saisonfinale 1986 hatten wir uns frühzeitig um Eintrittskarten für das letzte Spiel bemüht. Weder der matte und sportlich bedeutungslose 1:0-Sieg über Schalke 04 und schon gar nicht das Konzert von Udo Jürgens vor dem Anpfiff konnten uns wirklich aufmuntern. Udo Lattek beendete an diesem Tag endgültig seine Arbeit beim FC Bayern. Sein Abschied und die Finalniederlage in Wien lagen wie Blei über dem Nachmittag. Es war die zehnte Deutsche Meisterschaft für den FCB, der seitdem als Rekordmeister bezeichnet wird und in dieser Eigenschaft damit den 1. FC Nürnberg ablöste. Für die Bundesliga wurde diese Bestmarke bereits 1981 erreicht.


  Eigentlich hatte ich nun endgültig genug von dieser Saison. Dennoch war sie für mich noch nicht beendet. Das Saisonende gestaltete sich nämlich als absolutes Novum. Sonntagvormittag fuhren wir nach Leverkusen und schauten uns auf einem Nebenplatz des Ulrich-Haberland-Stadions das Hinspiel im Halbfinale um die Deutsche A-Jugend-Meisterschaft an. Bayer Leverkusen gegen Bayern München. In den Reihen des FC Bayern: Stefan Beckenbauer. Nach dem Spiel ging es direkt weiter nach Duisburg. Im Wedaustadion stand das Endspiel um die Deutsche Amateurmeisterschaft auf dem Programm: MSV Duisburg (Vizemeister Oberliga Nordrhein) gegen Bayern München Amateure (Vizemeister Oberliga Bayern). In den Reihen des MSV Duisburg: Thomas Strunz. Obwohl beide Spiele deutlich verloren wurden, waren wir äußerst zufrieden. Zweimal FC Bayern an einem Tag, wenn auch auf etwas andere Art. Das war bereits Groundhopping, ohne zu wissen, was das eigentlich ist.
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  MASTER OF DESASTER


  Meine wenig ruhmreiche Schullaufbahn bog mit Beginn der 13. Klasse so langsam in die Zielgerade ein. Noch immer hatte ich keinen Plan, was ich denn mal später beruflich machen würde. Ganz andere Fakten schuf hingegen schon mal Jeanette – sie trennte sich von mir. Zack, das saß! Die Entscheidung traf mich ungefähr so überraschend wie der Faustschlag von Uli Stein an unserem Stürmer Jürgen Wegmann im Supercup-Endspiel in Frankfurt. Beide Ereignisse fielen in dieselbe Woche. So ein Supercup-Endspiel finde ich als Ouvertüre einer neuen Saison eigentlich gar nicht mal so schlecht. Und im Gegensatz zum Endspiel 1983 bekam ich diesmal auch etwas davon mit.


  Die Hinrunde dieser Saison war im Wesentlichen durch einen üblen Zwischenfall auf Schalke geprägt. Natürlich war es unvorsichtig von mir, zum Auswärtsspiel bei Schalke 04 mit einem zwar neutralen, aber roten Pullover zu fahren. So ganz ohne jeden Aufdruck schien mir das eigentlich eine raffinierte Idee, meiner Gesinnung im königsblauen Umfeld auf geradezu subtile Weise Ausdruck zu verleihen.


  Es hätte auch ein wunderschöner Nachmittag werden können. Die Bayern spielten sich in einen kleinen Rausch und fegten die Hausherren mit 4:1 locker vom Platz. Die Sonne schien und ich war guter Dinge. Wir waren zu zweit zum Spiel angereist und blieben nach Schlusspfiff noch im sich leerenden Bayern-Block, um die Endergebnisse aus den anderen Stadien abzuwarten. Was dann geschah, weiß ich nur noch aus Erzählungen. Ich hörte plötzlich ein kra chendes Geräusch an meinem Kopf, spürte erst einen stechenden Schmerz und dann, wie mir das warme Blut ins Gesicht lief.


  Mein roter Pullover war mir zum Verhängnis geworden. Schalker Fans übten sich auf dem Stadiongelände im Faustkampf mit Bayern-Fans und verirrten sich dabei auch in den fast leeren Bayern-Block. Tja, und da stand ich. Als ich mich umdrehte, sah ich so gerade noch einen mittelgroßen, jungen Mann ohne Trikot, Schal, Mütze oder sonstige Schalker Insignien. In der Hand hielt er einen Stockschirm aus Holz. Bei diesem Wetter hatte er das Teil mit ganz anderen Absichten mit ins Stadion genommen. Später fragt man sich ja immer, was man in einer solchen Situation hätte anders machen können. Doch mein Begleiter und ich waren nicht besonders mutig und ob der Heftigkeit und Plötzlichkeit der Situation wie gelähmt. Außerdem hatte mittlerweile die Hälfte meines Gesichtes in etwa die Farbe des Pullovers angenommen. Es tropfte fürchterlich. Was ich jetzt brauchte, war keine Schlägerei, sondern ein Sanitäter. Den fanden wir dann auch praktischerweise direkt vor unserem Block. Routiniert, als ob er so etwas in seinem Rotkreuz-Container bei jedem Heimspiel machen würde, brachte er das Blut zum Stillstand. Was ich auf dem kurzen Weg zum Sanitäter und anschließend zum Auto jedoch an spöttischen und gehässigen Kommentaren, insbesondere von älteren Schalker Herrschaften, zu hören bekam, war einfach nur widerwärtig und klebt in meinem Gedächtnis wie damals das Blut in meinem Gesicht. Diese asozial grinsenden Fratzen, in die ich in diesen Minuten geblickt habe, waren im Nachhinein schlimmer als die Wunde. Zu Schalker Fans pflege ich seitdem ein ausgesprochen kritisches Verhältnis, auch wenn ich die Jahre später viele wirklich nette von ihnen kennengelernt habe.


  Mit der Erstversorgung im Parkstadion war die Sache jedoch nicht ausgestanden. Die Platzwunde musste abends in einem Bergisch Gladbacher Krankenhaus genäht werden. Ich wundere mich noch heute, wie cool mich meine Mutter abends in die Ambulanz fuhr. Kein Wort des Vorwurfs, kein Kopfschütteln. Geradewegs so, als ob ein solcher Vorfall nach 46 Bayern-Spielen zwangsläufig einfach mal passieren musste. Den Rest des Abends lag ich flach, aß kaum was, erbrach mich trotzdem und schlief alle paar Minuten mit Brummschädel ein. Das ging auch den ganzen Sonntag noch so. Ich war nicht imstande aufzustehen. Ich bekam es allmählich etwas mit der Angst zu tun und war froh, als ich am Montag zur stationären Untersuchung und Beobachtung ins Krankenhaus eingeliefert wurde. Diagnose: Gehirnerschütterung. Ich blieb vier Tage. Anderthalb Wochen zu Hause schlossen sich an. Dann war die Sache vorbei. Zumindest körperlich.


  Juristisch gab es hingegen ein Nachspiel. Auf Anraten stellte ich Anzeige gegen Unbekannt. Überraschenderweise erhielt ich bereits wenige Tage später einen Anruf. Die Bergisch Gladbacher Polizei bat mich zum Ermittlungsdienst und bot mir an, mich hierfür auch zu Hause abzuholen. Die Polizei, dein Freund und Helfer. Und jetzt auch noch dein Shuttle-Service? Das war mir nun aber doch zu viel der Bürgernähe. Was für ein unsensibles Angebot! Im Geiste sah ich schon die halbe Nachbarschaft in unserer Reihenhaus-Siedlung hinter den Fenstern beobachten, wie ich von einem Streifenwagen zu Hause abgeholt würde. An dieser spießigen Haltung mag man erkennen, wie oft es meine Familie bis dahin mit der Polizei zu tun hatte. Bis auf die Sache mit der Bahnpolizei in Mannheim nämlich gar nicht. Und so schwang ich mich lieber aufs Rad, fuhr zu örtlichen Polizeiwache und bestieg erst dort den Streifenwagen.


  Beim kriminalpolizeilichen Ermittlungsdienst hatte man schon alles vorbereitet. Die Kollegen des Präsidiums aus Gelsenkirchen hatten eine Videoaufzeichnung aus dem Stadion gesandt, die einen Mann zeigten, auf den meine Beschreibung passte. Offenbar war ihnen der Typ nicht unbekannt. Im Videoraum war ich selber überrascht, wie genau meine Angaben waren. Es gab keinen Zweifel, das war das Arschloch! Leider gab es keine Aufzeichnung vom Tathergang. Damit war die Sache für mich endgültig ausgestanden. Ein halbes Jahr später bekam ich den Hinweis, dass der Vorgang bei der Staatsanwaltschaft Essen bearbeitet würde. Seitdem habe ich nie mehr etwas davon gehört.


  Im Februar 1988 unternahm ich einen weiteren Anlauf in Bezug auf FCB-Nebenabteilungen. Die Basketball-Herren des FC Bayern hatten sich zwischenzeitlich für die 1. Bundesliga qualifiziert und gastierten bei Bayer Leverkusen. Das konnte ich mir nicht entgehen lassen. Zehn Bayern-Spiele pro Saison befriedigten mich nicht mehr. Zwar hatte ich mittlerweile den Führerschein, aber mangels Auto ging es mal wieder mit dem Zug nach Leverkusen. Dort setzte es zwar eine klare Niederlage, aber ich war äußerst zufrieden, meine Fan-»Karriere« um eine weitere Nuance erweitert zu haben. Das Erlebnis, Bayern München erstmals nicht im Fußball erlebt zu haben, faszinierte mich derart, dass ich die Basketball-Abteilung anschließend per Brief um ein Trikot bat. Was ich nie für möglich gehalten hätte, trat tatsächlich ein. Der Abteilungsleiter sandte mir kostenlos ein solches Trikot mit der gefühlten Größe XXXXL. Wenn ich es anzog, schlabberte es nicht nur an mir herum, ich ersoff geradezu darin. Bist heute bewahre ich es sorgsam auf.


  Diese Zufriedenheit hielt jedoch nicht lange an. Und zwar wieder einmal aus schulischen Gründen. Meine Vornoten machten eine Zulassung zur Abiturprüfung schlichtweg unmöglich. Eine knappe Entscheidung, aber ich mag kein wehleidiges Nachkarten. Weder beim Fußball noch im Privaten. Doch wie sollte es mit mir weitergehen? Vom Unterricht war ich ab Mitte März bis zum Ende des Schuljahres befreit. Was für eine Ironie, zehn Monate nach meinem Schwänzen wegen des Europacup-Endspiels. Diesmal wollte ich zum Unterricht, brauchte aber nicht mehr hin. Immerhin lag mir für Juli 1988 inzwischen der Einberufungsbescheid zur Bundeswehr vor. Das verschaffte mir etwas Luft in der Frage, wie es mit mir denn überhaupt beruflich weitergehen würde. Übergangsweise sollte ich bis dahin für drei Monate ein Praktikum bei jenem Versicherungskonzern antreten, bei dem ich bereits mehrfach in den Schulferien gejobbt hatte. Ohne es zu ahnen, eine Entscheidung fürs Leben …


  Nachdem ich meinen Eltern die Nachricht von der Nichtzulassung zur Abiturprüfung gebeichtet hatte, war die Atmosphäre etwas angespannt. Und das ist jetzt hier mal ausnahmsweise beschönigend formuliert. Alles durfte passieren. Wahrscheinlich hätte ich aus Schalke auch mit dem Kopf unterm Arm nach Hause kommen dürfen. Aber nicht mit dieser Nachricht! Meine Eltern müssen sich gefühlt haben wie Bayern-Präsident Wilhelm Neudecker, als ihm 1963 mitgeteilt wurde, dass der Verein nicht in die Bundesliga aufgenommen wird.


  Die Tage bis zum Praktikumsbeginn wollte ich nur noch weg. Weg von zu Hause und erst recht sehr weit weg von meiner Schule in Köln. Was sollte ich tun? Zu Hause bleiben und die zehn Tage mit dem Wissen herumsitzen, dass sich meine Jahrgangskollegen intensiv auf ihre Abiturprüfungen vorbereiten? Ich beschloss, nach München zu fahren. Ein Heimspiel gegen den 1. FC Köln bot einen konkreten Anlass und gab mir Gelegenheit, gründlich über mich nachzudenken. Über meine turbulente Schulkarriere, meine private Situation und über meine berufliche Zukunft. Damit hatte ich genug zu tun. Aus Kostengründen beschloss ich zu trampen. Das erste Mal überhaupt. Und dann gleich nach München? Das konnte heiter werden. Und das wurde es auch. Von einem Kumpel ließ ich mich zur nächstgelegenen Autobahn-Raststätte auf der A3 bei Siegburg bringen und quatschte dort Alleinreisende an. Das klappte ausgesprochen gut.


  »Sie fahren Richtung Frankfurt?«


  Die Frage war geschickt. Der Angesprochene konnte doch nur mit »ja« antworten. Es sei denn, er war Geisterfahrer. Schließlich lag die Raststätte in Richtung Frankfurt.


  »Können Sie mich bis zur nächsten Raststätte mitnehmen?«


  Wer sagt da schon nein? Mit meinem Junge-Unions-Scheitel sah ich wahrscheinlich viel zu brav aus, als dass man mir diesen kleinen Gefallen hätte abschlagen können. Natürlich wollte ich nicht nur bis zur nächsten Raststätte mitgenommen werden. Aber es war schon mal ein Anfang. Die Methode hatte den Charme, dass ich mir meine Fahrer und ihre Autos selber aussuchen konnte. Alleinreisende Frauen brauchte ich gar nicht erst fragen. Die meisten hätten sich ohnehin nicht getraut. Bei Geschäftsreisenden, in ihren schicken Dienstwagen, sah das schon ganz anders aus. Die waren so oft unterwegs, dass sie sich langweilten und froh waren, wenn ihnen mal einer unkritisch zuhörte. Genau da setzte ich an.


  Im Grunde genommen ist es recht simpel. Erst schafft man Gemeinsamkeiten (»Mein Onkel fährt auch so einen Mercedes«) und dann schwenkt man über auf den Job (»Was machen Sie eigentlich beruflich?«). Es ist erstaunlich, wie gerne die Menschen von ihrem Beruf reden. Sei es aus Frust, aus Routine oder aus Stolz. Und da sich logischerweise keiner in genau dieser Tätigkeit und in exakt diesem Umfeld so gut auskennt wie sie selbst, widerspricht ihnen auch niemand. Und ich schon gar nicht! Ich wollte ja weiter mitgenommen werden. So fuhren wir an einer Raststätte nach der anderen vorbei, ohne dass ich auszusteigen brauchte. Nach fünf Stunden und mit nur drei verschiedenen Autos hatte ich die 600 Kilometer recht flott bewältigt.


  Drei Tage hielt ich mich in der Stadt auf. Natürlich führte mich der Weg auch zur Säbener Straße. Ohne Training vermittelte das verregnete Vereinsgelände an einem schnöden Donnerstag-Spätnachmittag eine melancholische Atmosphäre. Ich war der einzige Besucher. Mir war das sehr recht. Die Stille an diesem Ort traf genau meine Stimmung. Manchmal reicht es einfach nur, für sich allein an einem ganz bestimmten Ort zu sein. Egal was passiert. Für mich, als weit entfernt wohnenden Bayern-Fan, war die Säbener Straße so ein Ort. Zumindest jetzt. Ich mochte mich dort einfach nur ungestört aufhalten.


  Die Stille, die ich aufnahm, war irritierend. Bayern München hatte ich bis dahin nur in Verbindung mit vollen Stadien, Lautstärke und Anspannung erlebt. Und jetzt? Ein Platzwart schob seine Schubkarre mit gemähtem Gras hinter das Haus. Zwei Tauben stolzierten einsam über den Trainingsplatz. Mehr nicht. Im Verwaltungsgebäude, dessen Anblick ich aus so vielen Fernsehberichten kannte, brannte um diese Uhrzeit nur noch vereinzelt Licht. Minutenlang habe ich gegrübelt, wer dort eigentlich was macht. Mein gesamter München-Aufenthalt verlief so. Ich suchte bekannte Orte im Stadtgebiet auf, die in Zusammenhang mit meinen bisherigen sechs Heimspielen standen: der Hauptbahnhof mit seiner großen Gleishalle und dem Pornokino »AKI«, das Olympiagelände mit der Besuchertribüne in der Schwimmhalle und dem Aussichtspunkt auf dem Olympiaberg, das olympische Dorf mit seiner Einkaufspassage und dem Parkdeck, wo wir zu Heimspielen stets parkten. Und natürlich auch der Marienplatz, der zu bestimmten Zeiten ebenfalls sehr still sein kann. Dort überall ließ ich mich nieder, verharrte für viele Minuten und dachte einfach nur nach. Ich war jetzt 20 Jahre alt und die Hälfte meines Lebens Bayern-Fan. Kein anderes Hobby begleitete mich bereits nun schon so lange. Der FCB war zu einer echten Konstante in meinem bisher unsteten Leben geworden. Nichts, an dem man sich unbedingt orientiert, aber ein Thema, das mich permanent beschäftigte und in weniger schönen Stunden auch tatsächlich phasenweise wieder aufrichtete.


  Ich übernachtete im Jugendgästehaus in der Elisabethstraße und wunderte mich nach der zweiten Nacht nicht mehr darüber, dass morgens mit mir stets neue Zimmergenossen aufstanden. Und das Heimspiel gegen den 1. FC Köln? Durch Tore von Hans Dorfner und Mark Hughes führten wir bereits 2:0. Wahrscheinlich passte es zu meiner Gesamtsituation, dass wir (man beachte mit »wir« das mittlerweile angewandte, besitzanzeigende Personalpronomen!) vor nur 24.000 Zuschauern noch den 2:2-Ausgleich kassierten. Bonjour Tristesse!


  Die Saison endete für mich mit einem trostlosen 0:0 in Uerdingen. Die Meisterschaft war längst zugunsten von Werder Bremen entschieden. Der FC Bayern wurde Zweiter und verpasste damit den – zumindest in Deutschland – historischen Rekord von vier Meisterschaften in Folge. Das sind Luxusprobleme!


  Neben meiner unklaren Zukunft plagte mich noch ein weiteres Problem: Am 1. Juli trat ich die Grundausbildung bei der Bundeswehr an. Sollte dies hier heute in Uerdingen womöglich mein letztes Bayern-Spiel für lange Zeit sein?
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  DAS TUT DEM JUNGEN MAL GANZ GUT


  »Kompaniiiiiiie, Aufsteeeeeeeehn!!!« Mit diesen zwei Worten lässt sich meine Qual bei der Bundeswehr knapp zusammenfassen. Was habe ich dieses Aus-dem-Etagenbett-Klettern um 5.15 Uhr gehasst! Ein Alptraum.


  Ab Juli 1988 verschlug es mich nach Goslar. Dort, im Harz, absolvierte ich drei Monate lang meine Grundausbildung bei der Luftwaffe. Beruflich noch immer orientierungslos, kam mir die Bundeswehr zeitlich eigentlich ganz recht. Immerhin verschaffte mir der Einberufungsbescheid für meine Lebensplanung weitere 15 Monate Luft. Eine Lebensplanung, die mir dermaßen unsicher erschien, dass ich im Hinblick auf zukünftige Bewerbungsgespräche bei konservativen Personalchefs lieber auf Nummer sicher gehen wollte:


  »Sie haben gedient, junger Mann?«


  »Aber selbstverständlich!«


  Wenn die Zeugnisse schon katastrophal waren, sollte wenigstens dieser Teil im Lebenslauf Hand und Fuß haben. Luftwaffe – das klang, für mich als zukünftiger Schönwetter-Soldat, auch einigermaßen schick. Wie heißt es so nett: die Jungs von der Marine, die Männer vom Heer und die Herren von der Luftwaffe. Na bitte! Vielleicht ließ sich ja daraus etwas machen. Meine Eltern hätten es hingegen wohl als gerechte Strafe empfunden, wenn man mich direkt vom ersten Tag an in einen Kampfverband mit Auslandseinsatz gesteckt hätte. Aber so etwas gab es ja noch nicht. Glück gehabt. Ihre Hoffnungen richtete sich ganz auf den pseudo-pädagogischen Ansatz der Wehrpflicht. »Da wird man ihm die Hammelbeine schon lang ziehen. Das tut dem Jungen mal ganz gut, wenn er dort gefordert wird.«


  Mich trieb jedoch eine ganze Sorge. Grundausbildung bedeutet drei Monate keinen Urlaub und Wochenenddienste. Wohin ich nach diesen drei Monaten versetzt werden würde, war ebenfalls noch völlig offen. Ich stellte mir die bange und nicht ganz unberechtigte Frage, auf wie viele Bayern-Spiele ich in den nächsten 15 Monaten wohl würde verzichten müssen. Altersgenossen hatten ein Problem damit, überhaupt eine Waffe in die Hand zu nehmen. Ich hingegegen befürchtete, Auftritte der Bayern zu verpassen. Der Spielplan meinte es aber jedoch gnädig mit mir. Die Saison begann mit Ende Juli zwar recht früh, wies aber für mich im ersten Viertel der Saison nur ein einziges, relevantes Spiel auf: auswärts in Leverkusen an einem dienstfreien Wochenende. Das war nun wirklich okay und im Rahmen meiner Bundesbahn-Wochenend-Heimfahrten machbar.


  Natürlich hatte ich auf meiner Zwölf-Mann-Stube in Goslar auch einen klassischen, schmalen Holzspind. So ein Spind, respektive das obere Drittel der Tür-Innenseite, ist in einer Kasernenstube der einzige Platz zur persönlichen Entfaltung. Und natürlich klebten meine Stubenkameraden, sofern sie denn gebunden waren, Fotos ihrer Freundinnen dort hinein. Ich hatte jedoch keine Freundin mehr. Was sollte ich tun? Auf ein Foto verzichten? Das war unklug, denn ein Spind wird mehrfach in der Woche auf Ordnung und Sauberkeit hin kontrolliert. So ein Foto ist dabei recht dienlich, denn es lenkt die Blicke des prüfenden Unteroffiziers gerne mal ab. Es wäre mir jedoch nie in den Sinn gekommen, alternativ Fotos irgendwelcher Mädchen aus einem Versandhauskatalog dort hineinzuhängen. Dazu war mir der Platz auch wieder zu kostbar. Also entschied ich mich für eine großformatige Postkarte vom Olympiastadion. Damit hatte ich zwar ab sofort die blödesten Fußballdiskussionen mit meinen Ausbildern, aber ablenkungstechnisch war der Plan super. Außerdem kam es an besonders schlimmen Tagen immer mal wieder vor, dass ich mir sehnsuchtsvoll das Motiv anschaute und mit der Aussicht auf zukünftige Heimspiele darin tatsächlich Trost fand.


  An dieser Stelle möchte ich ohnehin mal eine Lanze für die Wehrpflichtigen der damaligen und früheren Generationen brechen. Das frühe Aufstehen war ja nur mein persönliches Problem. Was von allen, die es nicht selber erlebt haben, an Herausforderung in diesen 13 Wochen gänzlich unterschätzt wird, ist die völlige Aufgabe jedweder Privatsphäre in dieser Zeit. Selbst in den Kabinen der Gemeinschaftstoiletten war man aufgrund der spärlichen Sichtblende nicht allein. Der fast minutiös durchgeplante Tag in einer Zwölf-Mann-Stube fordert zusätzlich nervlichen Tribut. Wenn ich in dieser Zeit etwas tatsächlich gelernt hatte, dann war es Rücksichtnahme und Toleranz. Und nicht Befehl und Gehorsam.


  Die Toleranz meiner Stube stellte ich gegen Ende der Grundausbildung jedoch auf die Probe, als ich mir weit nach dem 22-Uhr-Zapfenstreich die Aufzeichnung des Dienstagsspiels meiner Bayern beim SV Werder in der ZDF-Sportreportage anschauen wollte. Zur Erinnerung sei an dieser Stelle allen Spätgeborenen unter den Lesern ins Gedächtnis gerufen: Handys, Laptop und Internet waren für die Bevölkerung noch nicht erfunden worden! So etwas gab es noch nicht. Das wird oft vergessen. Und so hockte ich um 23 Uhr mit einem ausgeliehenen, tragbaren Fernseher in der hintersten Ecke der ansonsten absolut dunklen Stube. Um mich herum elf (!) schnarchende Kameraden, und ich mit einer unhandlichen Fernsehantenne und einem Bildschirm so groß wie eine Diskette. Um nicht erwischt zu werden und keinen aufzuwecken, drehte ich den Ton fast ab. Der Lohn für diese absonderliche und vor allem disziplinarisch risikoreiche Aktion? Ich wurde Zeuge, wie Roland Wohlfarth und Jürgen Wegmann die 2:0-Führung der Bremer zum 2:2-Endstand egalisierten. Zufrieden legte ich mich ins Bett. Manchmal muss Mühsal belohnt werden.


  Bei der Bundeswehr blieb mir das Glück hold. Für meine weitere Verwendung wurde ich ab Oktober 1988 äußerst heimatnah an den Köln/Bonner Flughafen versetzt. Genau genommen versah ich meinen Dienst in Deutschlands größtem Luftwaffenstützpunkt, der Kaserne in Köln-Wahn. Da ich als Schreibtisch-Hengst vom Wachund Wochenenddienst nahezu verschont blieb, stand dem Besuch von Bayern-Spielen ab sofort wieder nichts mehr im Wege. Hiervon machte ich ausgiebig Gebrauch und ließ mir dabei natürlich auch nicht den denkwürdigen Auftritt von Diego Maradona beim UEFA-Cup-Halbfinalrückspiel im Olympiastadion nehmen. Ein Tag Urlaub musste reichen. Erstmals morgens 600 Kilometer nach München und direkt nach dem Spiel nachts wieder zurück nach Köln. Das musste einfach sein, und trotz des Ausscheidens der Bayern bin ich noch heute froh darüber, diesen außergewöhnlichen Spieler wenigstens einmal live erlebt zu haben.


  Meinen Wehrdienst absolvierte ich im Stabsdienst einer Höheren Kommandobehörde, und zwar beim Luftwaffenamt, in der Dienstvilla des Amtschefs. Diesem Drei-Sterne-General unterstand mit etwa 40.000 Soldaten etwa ein Drittel der deutschen Luftwaffe. Wie von meinen Eltern ursprünglich gewünscht, lernte ich in diesem hochdekorierten Umfeld zwar noch immer keine soldatischen Tugenden, bekam aber im Hinblick auf Perfektion und effiziente Organisation einiges für das Leben mit. Auch meine Einstellung zur Bundeswehr änderte sich. Die Generäle, die dort täglich ein und aus gingen, erwiesen sich nicht nur als äußerst niveauvolle und intellektuell überlegene Gesprächspartner, sondern ließen mir gegenüber oft jegliche hierarchische Distanz vermissen, obwohl zwischen uns die fast denkbar größte Spanne am Dienstgraden lag. Das war eine interessante Erfahrung. Je höher die Hierarchie-Ebenen, desto weniger wurde offenbar auf entsprechenden Standesdünkel Wert gelegt. Der Kölner an sich hat ja ohnehin schon wenig Respekt vor der Obrigkeit. Hier verlor ich allerdings auch noch die letzte Scheu, was sich in meinem späteren Berufsleben nicht immer nur als vorteilhaft erweisen sollte.


  Eigentlich hatte ich mich bereits gedanklich auf weitere Praktika beim Versicherungskonzern eingestellt, als ich im März 1989 unerwartet die Gelegenheit bekam, dort an einem Auswahlverfahren für Auszubildende teilzunehmen. Es waren kurzfristig Ausbildungs plätze frei geworden, weil einige Azubis abgesprungen waren. Beim mehrstündigen, schriftlichen Einstellungstest galt es für mich dabei auch Fragen zur Allgemeinbildung und zum aktuellen Zeitgeschehen zu beantworten. Die Frage nach dem amtierenden Deutschen Fußballmeister beantworte ich mit »Bremen« zwar zutreffend, aber mit angemessener Verachtung.


  In dieser Saison fand auch das »innige« Verhältnis zwischen Christoph Daum und Uli Hoeneß seinen Ursprung. Ein medial inszenierter Showdown, an dem insbesondere RTL seine wahre Freude hatte. Der Kölner Fernsehsender hatte sich als erster Privatsender die Rechte an der Bundesliga gesichert und zelebrierte die Berichterstattung der Spieltage samstags in seiner Sendung Anpfiff mit einer Länge von bis zu drei Stunden. Ein Format, das selbst mich recht bald ermüdete. Ein programmtechnischer Overkill. Ohne es zu ahnen, begründete RTL mit diesem Sendeformat jedoch einen bis heute anhaltenden gesellschaftlichen Trend im Fußball: Bundesliga als Event. Noch Mitte der achtziger Jahre wurde aus Sorge um das Zuschaueraufkommen in der Bundesliga die Live-Berichterstattung im Radio (!) auf 16 Uhr verlegt. Jetzt trat allmählich genau das Gegenteil ein: Je ausführlicher das Thema in den Medien breitgetreten wurde, desto mehr Interessierte zog der Fußball in die Stadien. Ein nur scheinbares Paradoxum. Denn über was das Fernsehen berichtet, das ist wichtig. Das will man selbst gesehen haben. Da will man dabei sein. Und wo wir uns schon in Köln befanden, drängt sich hierzu doch gleich der passende Song von Wolfgang Niedeckens BAP auf: »Wahnsinn, do jonn mer och hin.«


  Zurück zu Daum und Hoeneß. Das Leben als Bayern-Fan in Köln war in dieser Zeit wenig beschaulich. Der rhetorische Schlagabtausch der beiden gipfelte in einem peinlichen Auftritt im Aktuellen Sportstudio wenige Tage vor dem entscheidenden Spiel des FC Bayern in Köln. Dass ich den Mannschaftsbus, wegen der Flughafennähe, am Tag vor dem Spiel an meiner Kaserne vorbeifahren sah, wertete ich als gutes Zeichen. Dennoch war der Druck, den selbst ich an diesem Abend spürte, enorm. Solche Spiele genieße ich nicht. Sie sind auch für mich eine enorme Anstrengung. Gerade so, als ob ich selbst mitgespielt hätte. Hätten wir verloren, wäre der 1. FC Köln mit großer Wahrscheinlichkeit Deutscher Meister geworden. Es kam anders. Roland Wohlfarth erlöste uns mit seinen drei Toren. Ich flippte völlig aus und war fix und fertig. Uli Hoeneß gestand zehn Jahre später in einem Fernsehinterview, nach dem Spiel geweint zu haben.


  Diese Konstellation, dass das restliche Fußball-Deutschland stets gemeinsam dem FC Bayern den Misserfolg gönnt, trägt ganz wesentlich zum Selbstverständnis der Bayern-Fans bei. Wir gegen alle. Der Verein lässt niemanden kalt, er polarisiert. Entweder mag man ihn, oder man hasst ihn. Wenn dann ein Titel eingefahren wurde, ist das nicht nur ein Triumph um seiner selbst willen, sondern auch immer eine Erleichterung, es wieder einmal allen gezeigt zu haben. Während Fans anderer Mannschaften nach einer Niederlage überwiegend mit Mitgefühl rechnen können, ist es bei Bayern-Fans stets die zu erwartende Häme, die einem, je nach Region, das Wochenende zusätzlich vermiesen kann. Neid muss man sich erarbeiten.


  Diese Häme blieb in der Saison 1988/89 aus. Die Meisterschaft wurde bereits frühzeitig klar gemacht und verschaffte dem Verein die nötige Zeit, den Titelgewinn vor eigenem Publikum gebührend zu feiern. Mit meiner ehemaligen Freundin Jeanette, mit der ich zwischenzeitlich wieder zusammengekommen war, bettete ich diesen Heimspiel-Besuch in den ersten kleinen, gemeinsamen Urlaub ein. Chris de Burgh, der sich in Deutschland zu diesem Zeitpunkt auf dem Höhepunkt seiner Popularität befand, sagte zum großen Verdruss der ARD kurzfristig einen Auftritt in der Samstagabend-Show von Michael Schanze ab und gleichzeitig bei Uli Hoeneß zu. Dem 5:0-Erfolg im letzten Spiel über den VfL Bochum schloss sich bei bestem Wetter ein Open-Air-Konzert von ihm im Olympiastadion an. Der Verein hatte den Innenraum für die Besucher freigegeben, so dass sich das Spielfeld binnen kürzester Zeit in einen vieltausendfachen Stehplatzbereich vor der großen Bühne in der Nordkurve verwandelte. Ob man jetzt die Musik des irischen Popbarden mag oder nicht – das hatte wirklich Stil. Ich genoss den Abend in vollen Zügen auf der Haupttribüne und war nicht nur glücklich, dabei zu sein, sondern auch stolz auf den FC Bayern: auf das, was er sportlich erreicht und an diesem Abend für die Fans auf die Beine gestellt hatte.
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  SELBSTREFLEXIONEN


  Fast zeitgleich mit der Saison begann für mich ein komplett neuer Lebensabschnitt. Den Einstellungstest beim Versicherungskonzern hatte ich gemeistert und war damit alle Sorgen ob meiner beruflichen Zukunft erst mal los. Mit fast 20 Azubis, die dort zu einem Jahrgang gehörten, hatten wir mächtig Spaß. Fußball war natürlich ein Thema. Ich lernte dort einen sehr sympathischen Fan des 1. FC Köln kennen. Was mich an ihm fasziniert hatte, war, wie souverän er auf Frotzeleien und bisweilen böse Bemerkungen über seinen FC reagierte. Ich hingegen empfand solche Kommentare noch als persönliche Beleidigung, reagierte patzig oder begann hoffnungslose Diskussionen. Er jedoch nahm die Sprüche weich wie ein Tennisspieler auf, der einen Stoppball knapp hinter das Netz schlagen möchte. Er schloss sich einfach der Meinung seines Gegenübers an: »Ja, gestern waren wir wieder mal unterirdisch, eben typisch FC.« Das galt auch, als ein Kollege seinem kleinen Plüsch-Geißbock auf dem Schreibtisch einen Strick um den Hals legte. »Bei der nächsten Niederlage darfst du ihn auch teeren und federn.«


  Ich war verblüfft. Als Inhaber einer Dauerkarte war er ein nicht minder großer Anhänger seines Vereins wie ich. Innerlich wurmte es ihn. Doch recht bald verloren die Kollegen die Lust, ihn zu ärgern. Spät, aber mit 21 Jahren noch nicht zu spät, registrierte ich, dass es anderen meist gar nicht darum geht, sich wirklich inhaltlich mit mir über Fußball zu unterhalten, sondern mich einfach nur zu ärgern. Diese Leichtigkeit, mit der mein Kollege mit dem Thema umging, imponierte mir. Erst da wurde mir bewusst, wie viele Dogmatiker es unter Fußball-Fans gibt, was mit zunehmendem Alter immer lächerlicher wirkt.


  Vielleicht kam meinem Kollegen im spielerischen Umgang mit seiner Liebe zum 1. FC Köln auch eine gewisse rheinische Mentalität zugute. Eine Mentalität, die sich auch in der Fähigkeit ausdrückt, selbst der größten Peinlichkeit noch eine heitere Note abzugewinnen. Ein Beispiel: In der Saison 2001/02 steuerte der 1. FC Köln geradewegs auf einen Negativ-Rekord in der Bundesliga zu. 965 Minuten ohne eigenen Torerfolg würden eine neue »Bestmarke« in der Bundesliga bedeuten und die Serie des 1. FC Saarbrücken Makulatur werden lassen. Jeder andere Verein hätte versucht, diese Schmach wenigstens im letzten Moment zu umgehen. Nicht so in Köln! Wenn schon schlecht, dann auch richtig. Der Rekord geriet zum Happening. Die Kölner Boulevardpresse nahm sich im Vorfeld des Themas an. Irgendwann Mitte der ersten Halbzeit kullerte der Ball ins Seitenaus. Eine völlig belanglose Spielszene, aber es war so weit – der Rekord! Wildfremde Menschen gratulierten sich, Partystimmung auf den Rängen, glücklich, wer dabei gewesen. Herrlich! Auch so kann man mit der eigenen Unzulänglichkeit umgehen.


  Andererseits, und das muss ich der Vollständigkeit halber auch erwähnen, bietet der Fußball gerade auf beruflicher Ebene einen willkommenen Einstieg zum Small-Talk. Religiöse und politische Themen sind tabu. Für private Themen ist es noch zu früh, und stets mit dem aktuellen Wetter das Gespräch zu eröffnen, wird auf Dauer langweilig. Manche Kollegen taten sich schwer, mit mir ins Gespräch zu kommen, und fanden nur über den Fußball einen kommunikativen Anknüpfungspunkt. Besser als nichts. Einerseits ärgert mich das, weil es zugegebenermaßen doch sehr monothematisch ist. Andererseits weiß ich, dass sich noch sehr viele ehemalige Mitschüler, längst pensionierte Kollegen oder frühere Nachbarn an mich erinnern, weil sie mich als engagierten Bayern-Fan erlebt haben. Ob ich in allen Fällen wirklich möchte, dass man sich nur auf diese Weise an mich erinnert, sei mal dahingestellt.


  Die Entwicklung in der Fernsehlandschaft schritt unaufhörlich fort. Jahrzehntealte Gesetzmäßigkeiten der ARD-Sportschau, die durch Ernst (»Klappscheitel«) Huberty personifiziert wurden, wirkten plötzlich wie eine archaische Epoche. Premiere revolutionierte die Fernsehlandschaft vollends. Sich einfach mal eben so ein ganz gewöhnliches Bundesligaspiel des FC Bayern live und in voller Länge im TV anzuschauen, empfand ich als Luxus. Bei einem Mitglied meines Fanclubs machte ich in dessen Wohnzimmer davon regen Gebrauch. Die Zeiten, in denen man insgeheim den anderen deutschen Mannschaften im Europacup alles Schlechte wünschen musste, um die Chancen auf ein Live-Spiel der eigenen Mannschaft im Fernsehen zu erhöhen, waren ja noch gar nicht mal so lange her. Tatsächlich hatten andere Vereine, die parallel ihre Heimspiele austrugen, eine Art Veto-Recht.


  Was meine Spielbesuche in dieser Saison betrifft, so machte ich neue Erfahrungen mit blinder Leidenschaft und Hass. Erstmals erklomm ich den Betzenberg in Kaiserslautern. Die Bayern hatten dort selten gut ausgesehen. Das Stadion erhebt sich wie eine Trutzburg weithin sichtbar über der Stadt. Sehr imponierend, zweifellos. Sprach ich eben noch von der Leichtigkeit im Umgang mit der eigenen Fußball-Leidenschaft, erlebte ich beim 1. FC Kaiserslautern das genaue Gegenteil. Wie dort selbst klarste Entscheidungen des Schiedsrichters gegen die eigene Mannschaft als Generalangriff auf 500 Jahre Pfälzer Geschichte empfunden wurden, wirkte auf mich nahezu beängstigend. Ein 08/15-Foul an Spielern des FCK bot Gelegenheit für interessante Studien. Dem kollektiven Aufspringen der Zuschauer folgten von abfälligen Handbewegungen bis zum Stinkefinger sämtliche Varianten an unschönen Gesten, die mit übelsten Flüchen aus der Gossensprache garniert wurden. Für mich war das keine Leidenschaft mehr. Für mich war das teilweise blanker Hass. Mag sein, dass sich so mancher Ultra in München gern ein ähnliches Publikumsverhalten wünscht. Als nachahmenswert empfinde ich es nicht. Permanent gegen Schiedsrichter und Gästeteam zu hetzen oder aber die eigene Mannschaft anzufeuern, mag beides der Hoffnung dienen, das Spiel positiv zu beeinflussen. Sie sind dennoch für mich zweierlei Dinge. Aus grundsätzlichen Erwägungen heraus halte ich beleidigende Äußerungen gegenüber dem Gegner für destruktiv. Mit einer Anti-Haltung in ein Spiel zu gehen oder dieses zu begleiten, hat sich bei mir noch nie ausgezahlt. Wenn ich mir im Stadion ein Spiel anschauen wollte, nur um beispielsweise einen Bayern-Konkurrenten oder eine besonders unsympathische Mannschaft verlieren zu sehen, dann ging das immer schief.


  Ähnlich brisant erlebte ich zum wiederholten Mal ein Auswärtsspiel im benachbarten Holland, gegen den PSV Eindhoven. Die Nervosität der Ordnungskräfte gipfelte in Sicherheitsmaßnahmen, die hervorragenden Anschauungsunterricht für länderübergreifende Polizeistrategien lieferten. Nicht dass ich missverstanden werde, Prävention muss sein. Aber beim dutzendfachen Anblick holländischer Beamter in Ganzkörper-Rüstung stellt sich unwillkürlich die Frage, ob ich vor anderen oder andere vor mir geschützt werden. Ein wenig kriminell fühlt man sich da schon.


  Dass ich dem Spiel überhaupt beiwohnen konnte, war ohnehin lange Zeit fraglich. Schon seit Tagen schleppte ich eine Erkältung mit mir herum, die sich kurz vor dem Abklingen mit unangenehmem Fieber verabschiedete. Eine Krankmeldung wäre allemal gerechtfertigt gewesen, hätte aber den Verzicht auf das Europacup-Spiel bedeutet. Ich mochte jedoch nicht verzichten und setzte mich lieber teilnahmslos in den Berufschulunterricht. Bis heute habe ich wegen Krankheit noch auf kein Bayern-Spiel verzichtet. Irgendwann wird aller Wahrscheinlichkeit nach auch das einmal passieren. Dann muss es aber schon arg um mich bestellt sein.


  Was elf Monate zuvor gegen den SSC Neapel mit dem Einzug in die Finalspiele des UEFA-Cup nicht klappte, blieb uns in dieser Saison auch gegen den AC Mailand versagt. Erneut fuhr ich mit großen Hoffnungen nach München und wurde Zeuge eines Halbfinal-Ausscheidens gegen van Basten & Co. Ich blieb mit Jeanette in München und zog mir drei Tage später noch ein mühsames 0:0 gegen Fortuna Düsseldorf rein. Bei Auslosungen wird ja immer gerne vom Vorteil gesprochen, wenn das Rückspiel vor heimischem Publikum stattfindet. Ich bin mir da nicht so sicher. Hat das eigentlich wirklich mal jemand untersucht? Setzten sich tatsächlich überwiegend jene Mannschaften durch, die im Rückspiel Heimrecht genießen? Der AC Mailand bildete jedenfalls die Endstation in dem Wettbewerb. Vor diesem Hintergrund wirkte, nur drei Wochen später, die »Italienische Nacht« anlässlich der 12. Deutschen Meisterschaft am 34. Spieltag zunächst leicht deplatziert. Doch nachdem Phil Collins abgesagt hatte, sollte nun mal ein Alternativprogramm her, und Umberto Tozzi sowie Riccchi e Poveri boten eine letztlich doch recht ansehnliche Show. Zu einer »Italienischen Nacht« ist Dunkelheit zwingende Voraussetzung, sodass die Präsentation der Meisterschale am Marienplatz auf die Mittagszeit vorverlegt wurde. Abends wurde der Innenraum für die Zuschauer freigegeben. Tausende von Wunderkerzen tauchten das Olympiastadion in eine stimmungsvolle Atmosphäre.


  Es war bis heute das letzte Mal, dass die Fans nach dem Schlusspfiff auf den Rasen durften. Ich finde das schade. Ich mag bei diesem Thema ein unverbesserlicher Romantiker sein, aber das Spielfeld, das ein Jahr lang als »heilig« galt, weil es den »Göttern« vorbehalten war, sollte am Saisonende allen gehören. Der Rasen muss ohnehin oft genug ausgetauscht werden.
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  BIN ICH IM FERNSEHEN?


  Ich befand mich inmitten meiner Ausbildung zum Versicherungskaufmann und war mir bewusst, dass es das vielzitierte Schicksal noch einmal gut mit mir gemeint hatte. Ich blickte auf jene Lebensphasen zurück, in denen ich keinen Plan hatte, was aus mir mal werden sollte, und empfand nicht nur Dankbarkeit über das gute Ende, sondern auch eine gewisse Verpflichtung, mit dieser Chance verantwortungsvoll umzugehen. Für mich bedeutete das ein für meine Verhältnisse nie gekanntes Maß an Engagement und Gewissenhaftigkeit, die ich in beruflicher Hinsicht auf diese Weise recht spät in meinem Leben entwickelte. Ich war stolz, im Umfeld eines führenden Versicherungskonzerns eine derart moderne Berufsausbildung nicht nur absolvieren zu können, sondern – ich sage es ganz bewusst – auch zu dürfen. Eine Ausbildung, die ganz offenbar auch meinen Neigungen entsprach.


  Was hier etwas pathetisch klingt, erklärt sich aus einer gewissen Hoffnungslosigkeit in den Jahren zuvor. Nach etwa 110 Bewerbungen, 20 Vorstellungsgesprächen und 15 erfolglosen Einstellungstests war ich, um es mal drastisch zu formulieren, einfach am Arsch. Dieser enorme Bewerbungsaufwand resultierte aus einer verzwickten Situation. Für eine kaufmännische Ausbildung waren meine Zeugnisse zu schlecht, sodass mir nur noch Bewerbungen im handwerklich-industriellen Bereich blieben. Für die besaß ich jedoch weder Begeisterung noch Talent. Hinzu kam, dass in diesen Branchen nur wenige Personalchefs bereit waren, einen Azubi einzustellen, der seine überwiegende Schulzeit auf dem Gymnasium verbracht hatte.


  Nun aber hatte ich es erst einmal geschafft, und der nächste Meilenstein war mit den Abschlussprüfungen zum Ausbildungsende noch weit weg. Derart mit Selbstbewusstsein aufgetankt, machte der Besuch von Bayern-Spielen und die Organisation des Fanclubs wieder enormen Spaß. Dank meiner Ausbildungsvergütung brauchte ich nicht mehr auf die Mark schielen, was die Bayern-Leidenschaft anging, so dass neben den obligatorischen Heimspielen ohne Weiteres jetzt auch mal eben ein Wochenend-Trip auswärts zu Hertha BSC möglich war. Die Reise nach Berlin, ziemlich exakt ein Jahr nach dem Fall der Mauer, machte Appetit auf mehr. Von den München-Besuchen einmal abgesehen, beschränkten sich die Aufenthalte in den Städten der gastgebenden Vereine bis dahin »nur« auf den Besuch des Stadions. Mit dem Besuch in Berlin wurde das anders. Bis heute versuche ich, weite Auswärtsfahrten, wenn irgend möglich, mit dem Besuch von Sehenswürdigkeiten vor Ort oder auf der Strecke dorthin zu verbinden, um der weiten Fahrt einen zusätzlichen Sinn zu geben. Das konnte der Besuch eines Museums ebenso sein wie später mal ein Abstecher zur documenta in Kassel oder Expo in Hannover. Reisen bildet.


  Im Falle einer wieder einmal kombinierten Oktoberfest-/Heimspielfahrt nach München wurde ich jedoch unfreiwillig und ungefragt selber zum Anschauungsobjekt. Eine Zufälligkeit, die neben den erwähnten Veränderungen im Fußball nebenbei auch den Wandel im Umweltbewusstsein reflektiert. Kennt noch jemand die Gasdruckfanfaren, die ab Ende der achtziger Jahren in den Bundesligastadien einen geradezu infernalischen Lärm produzierten? Manch einer, der mal einen Nachmittag neben einer solchen Fanfare verbracht hat, wird womöglich noch den Krach im Ohr haben. Von Klang möchte ich hier lieber nicht reden. Diese Druck-Fanfaren wurden mit FCKW betrieben und gerieten demzufolge ins Visier der Umweltbewussten. Die ARD strahlte seinerzeit über Monate hinweg entsprechende Umwelt-Trailer aus. Das Motto: Die Natur braucht uns nicht, aber wir die Natur. Eine dieser Folgen beschäftigte sich mit just diesen Fanfaren. Irgendwann rief mich ein Freund ganz aufgeregt abends an. »Hast du das gesehen? Du warst im Fernsehen!«


  Ich hatte mich nicht gesehen und entdeckte den Trailer auch bei den Wiederholungen in den kommenden Wochen nicht. Schließlich wurde es mir zu blöd, und ich forderte beim Bayerischen Fernsehen ein Videoband an. Das kostete mich zwar einige Überredungskünste, und man wollte es auch unbedingt wieder zurückhaben, aber es kam dann schließlich doch mit der Post. Und tatsächlich! Für einige Sekunden sah man mich überdeutlich laut anfeuernd inmitten der Südkurve im Olympiastadion – quasi als positives Beispiel dafür, dass es auch ohne Fanfaren geht. Ich fand mich peinlich. Niemand hatte mich gefragt, ob ich mich dafür hergeben wollte, geschweige denn, ob ich mit einer mehrfachen Ausstrahlung in der ARD einverstanden wäre. Gut, man kann sich natürlich fragen, ob es praktikabel war, meine Einwilligung einzuholen. Dies aber stillschweigend vorauszusetzen, war und ist für mich dreist.


  Sportlich beherrschte ein Thema die ganze Saison: der Höhenflug des 1. FC Kaiserslautern. Der Verein hatte seit den glückseligen Zeiten von Fritz Walter fast 40 Jahre nichts mehr gerissen und sich im Sommer 1990 mit dem Sieg im DFB-Pokal überraschend wieder zurückgemeldet. Nun aber spielten die Roten Teufel einen begeisternden Offensivfußball und avancierten, neben dem FC Bayern, von Spieltag zu Spieltag mehr und mehr zum Titelfavoriten. Zum Showdown kam es am 31. Spieltag. Beide Vereine traten auswärts an. Der FCK bei Werder Bremen und der FCB bei Wattenscheid 09. Angesichts des Punktevorsprungs der Lauterer ließ Uli Hoeneß nichts unversucht, das Pendel des Erfolges doch noch zu seinen Gunsten ausschlagen zu lassen. Er kaufte die letzten, freien Kartenkontingente des Bochumer Ruhrstadions auf und stellte sie den Bayern-Fanclubs an Rhein und Ruhr als Freikarten zur Verfügung, um eine noch größere Unterstützung vor Ort zu gewährleisten. Eine tolle Geste, von der auch unser Fanclub Gebrauch machte, sodass wir mit 35 statt der üblichen 20 Mitglieder zum Auswärtsspiel fahren konnten.


  Die große Unterstützung im Ruhrstadion brachte jedoch nicht den erhofften Erfolg. Während die Lauterer in Bremen gewannen, verloren die Bayern gegen Wattenscheid. Das war wie ein Matchball für Kaiserslautern. Aus den zwei ausstehenden Spielen fehlte dem Verein nur noch ein Punkt. Bis weit nach dem Schlusspfiff blieben wir enttäuscht im Stadion sitzen und konnten es einfach nicht fassen, wie die eigene Mannschaft die Meisterschaftsentscheidung aus der Hand gegeben hatte. Das war einer jener Momente, bei denen sich zur Enttäuschung zusätzlich noch so etwas wie Lähmung bemerkbar macht. Normalerweise würde man den Ort des Schreckens gerne umgehend verlassen. Aber wir saßen einfach nur noch da, während es um uns herum von Minute zu Minute immer stiller wurde. So etwas war noch möglich, weil der Ordnungsdienst alter Prägung vorwiegend aus dicken, älteren Männern bestand. Versuchen Sie mal heute nach Schlusspfiff länger als andere auf ihrem Platz zu bleiben. Sie sitzen einfach nur schweigend dort, wo Sie vorher auch gesessen haben. Es dauert nicht lange, dann kommt ein »Mister Wichtig« und scheucht Sie aus dem Block. Dabei haben Sie nichts gemacht. Natürlich gehört er keinem Ordnungsdienst an, vielmehr sorgt er mit dem Aufdruck SECURITY auf dem Rücken für Sicherheit. Es gibt Bundesligisten in Westfalen, die leisten sich eine SECURITY, da möchte man mit dem Türsteher einer Nobeldiskothek glatt kuscheln. Offenbar völlig aus dem Ruder läuft, fast egal wo, die öffentliche Ordnung, wenn Sie beispielweise etwa 30 Minuten nach Schlusspfiff noch mal in einen nicht abgesperrten Block möchten, weil Sie glauben, dort etwas verloren zu haben. Das sind Diskussionen! Wer’s nicht glaubt – einfach mal ausprobieren.


  Zurück ins Jahr 1991: Eine Woche später schien sich das Blatt zu wenden. Kaiserslautern verlor völlig überraschend sein Heimspiel gegen Mönchengladbach, während der FC Bayern seine Auswärtsbegegnung in Nürnberg gewann. Nun gab es die gleiche Konstellation wie 1986! Ein Bayern-Sieg zu Hause gegen Uerdingen sowie eine Niederlage des FCK in Köln, und wir wären Deutscher Meister. Mit dem gleichen Maß an Optimismus wie fünf Jahre zuvor fuhr ich nach München. Doch es wurde ein schwarzer Nachmittag. Nicht nur, dass der 1. FC Kaiserlautern souverän in Köln gewann. Viel ärgerlicher war, dass der FC Bayern seine Hausaufgaben im Olympiastadion nicht zuwege brachte und über ein 2:2 gegen den bereits als Absteiger feststehenden FC Bayer 05 aus Krefeld-Uerdingen nicht hinauskam. Wunder wiederholen sich nicht immer. Und eigentlich musste man noch froh sein, dass Kaiserslautern nicht verloren hatte. Nicht auszudenken, wenn dann die eigene Leistung nicht zum Sieg gereicht hätte. Die Bayern hätten dann ganz anders gespielt? Das dachte ich zwei Jahre später, am letzten Spieltag auf Schalke, auch. Aber dazu komme ich noch.


  Klaus Augenthaler absolvierte an diesem Nachmittag sein letztes Pflichtspiel für den FC Bayern. Er hätte einen würdigeren Abgang verdient gehabt. Fast zwölf Jahre nach meinem ersten Bayern-Spiel im Stadion verließ damit der letzte Bayern-Spieler aus dieser Zeit das Spielfeld. Für mich eine Zäsur.


  Beim Anblick der jubelnden Lauterer Anhänger im Fernsehen wurde mir deutlich vor Augen geführt, was es Fußballfans bedeutet, wenn sie nach Jahrzehnten endlich mal wieder Deutscher Meister werden. Das war nicht nur Freude pur, das war ekstatisch und vereinzelt auch orgiastisch. Ich hatte im vorigen Kapitel meine zweifelhaften Eindrücke vom Publikum auf dem Betzenberg wiedergegeben, kann aber nicht leugnen, dass ich dem »unbekannten FCK-Fan« auch irgendwie gönnte, dass seine Leidenschaft mit einem Titelgewinn belohnt wurde. Natürlich wünsche ich mir, dass der FC Bayern jedes Jahr Meister wird, und insgeheim träume ich noch vom Triple. Ich bin weit davon entfernt, die Freude gegnerischer Fans zu teilen. Aber so lange man als Vize oder Verlierer nicht durch den Dreck gezogen oder provoziert wird, bekomme ich beim Anblick jubelnder Fans anderer Mannschaften mittlerweile keine Akne mehr. Häme gegenüber dem Unterlegenen und Freude am eigenen Erfolg sind eigentlich zweierlei, gehen aber leider viel zu oft Hand in Hand. Wer sonst, wenn nicht die Bayern-Fans, sollten hierbei eigentlich die nötige Gelassenheit aufbringen? Da zeigt sich, wer nicht nur cool sein will, sondern es tatsächlich auch ist. Man muss auch gönnen können!
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  ALLES ANDERS


  Eine merkwürdige Saison, von der gedanklich erstaunlich wenig hängen blieb. Aber ich will ja hier keine Lücken lassen. Wie sähe das denn aus? Andererseits sah auch der FC Bayern in jener Saison selten gut aus. Im Gegenteil, es ging schief, was schiefgehen konnte. Dem frühen Aus in der 2. Runde (1. Runde war Freilos) des DFB-Pokals in einem Heimspiel gegen Zweitligist FC Homburg folgte die Entlassung des zweifachen Meistertrainers Jupp Heynckes nach einer 1:4-Heimniederlage gegen die Stuttgarter Kickers in der Bundesliga. Man merkt schon: In dieser Saison stellten sich dem FC Bayern »große« Vereine in den Weg. Im UEFA-Cup war es nämlich ähnlich. Dem mühevollen Schmalspur-Erfolg über Cork City aus Irland in der 1. Runde des UEFA-Cup schloss sich unter Trainer-Novize Sören Lerby eine denkwürdige 6:2-Niederlage gegen seinen Heimatverein Boldklubben 1903 Kopenhagen an. Ebenfalls Endstation.


  Sören Lerby hielt sich nicht all zu lange und wurde im März 1992 durch Erich Ribbeck ersetzt. Der eloquente Rhetoriker schaffte immerhin am 36. (!) Spieltag den endgültigen Klassenerhalt. Die Liga wurde zu Saisonbeginn aufgrund der Wiedervereinigung aufgestockt und ging einmalig mit 20 statt 18 Mannschaften an den Start. Bisher war ich happy, wenn meine Bayern am vorletzten Spieltag die Meisterschaft für sich entschieden. Nun konnte man aufatmen, wenn zu diesem Zeitpunkt der Klassenerhalt gesichert war. So ändern sich die Zeiten.


  Die Vorstellung, dass der FC Bayern tatsächlich absteigen könnte, war mir zu abstrakt. Als der Vorsprung auf die Abstiegsplätze nach dem 30. Spieltag nur noch drei Punkte – ich bin geneigt zu sagen: »Pünktchen« – betrug und im darauffolgenden Spiel die Stuttgarter Kickers mit 1:0 in Führung gingen, bekam auch ich es allmählich mit der Angst zu tun. 1991/92 war wirklich alles anders: drei Trainer und vier Torhüter. Über die Trainer hatte ich schon gesprochen, bei den Torhütern gab es noch weniger Konstanz. Raimond Aumann begann die Saison und verletzte sich bald. Gerald Hillringhaus ersetzte ihn, erwies sich aber nicht als der erhoffte Rückhalt. Die Alternative kam über Umwege ursprünglich vom 1. FC Köln und hieß Toni Schumacher. Seine Verpflichtung war bis dato für mich der Überraschungstransfer schlechthin für den FC Bayern. Klar, als Kölner mochte ich den »Tünn«. Aber Schumacher beim FC Bayern? Es gibt Namen, die gehören für mich automatisch nur zu einem Verein. Seeler-Hamburg, Maldini-Mailand, Beckenbauer-München usw. Natürlich weiß ich, dass Beckenbauer auch mal kurz beim HSV gespielt hatte. Aber das hatte mich damals schon irritiert. Aktuell ging es mir mit Michael Rummenigge so, der seit 1988 in Dortmund spielte. Rummenigge ist auch so ein Name, der gedanklich eigentlich nur nach München passt. Und der vierte Torwart? Das war Uwe Gospodarek, der in Leverkusen sein Debüt in der Bundesliga gab.


  Auch meine Spielbesuche in dieser Saison blieben unspektakulär. Lediglich das Bremer Weser- und Duisburger Wedaustadion erlebte ich mit dem FC Bayern neu. Das Duisburger Stadion hatte ich, als der MSV 1987 noch drittklassig spielte, bis dahin ja »nur« mit den Amateuren des FC Bayern betreten.


  Beim Auswärtsspiel gegen Fortuna Düsseldorf quittierte ich ein Bayern-Tor erstmals mehr mit Kopfschütteln als mit echter Freude. Die Leistung am 3. Spieltag im Rheinstadion war dermaßen dürftig, dass der 1:0-Siegtreffer durch Mazinho in der 89. Minute dem Spielverlauf nun wirklich nicht gerecht wurde. Einerseits mag ich eigentlich keine unverdienten Siege und empfinde einen Elfmeter als äußerst unanständige Art, einen Treffer zu erzielen. Andererseits investiere ich zu viel Zeit und Geld in dieses Hobby, als dass ich es mir erlauben könnte, hier ritterlich zu sein. Immerhin brachte dieser Zufallserfolg zwei wichtige Punkte – wenn auch nicht zum Titelgewinn, so doch zum Klassenerhalt. Aber das konnte man zu diesem frühen Zeitpunkt der Saison noch nicht ahnen.


  Dass ich in dieser Saison überhaupt zum obligatorischen Heimspiel-Besuch kam, war ebenfalls nur einem Zufall zu verdanken. Meine Cousine in Stuttgart beging ihre Konfirmation. Das bedeutet für uns: auf zur Familienfeier. Von Köln nach Stuttgart, da war man doch eigentlich schon fast in München, oder? Irgendwie ist alles relativ. Auch was Entfernungen und Zeit anbelangt. Genau genommen gilt es gerade für Raum und Zeit. Aber ich schweife ab. Was ich sagen wollte, war, dass ich den Tag vor der Familienfeier mit Vaters Wagen mal eben zu einem Abstecher von Stuttgart nach München nutzte und mir die Bayern gegen den VfB anschaute. Ein Stuttgarter Heimspiel gegen den FCB hätte die Sache sehr viel einfacher gemacht, aber so kam ich wenigstens endlich mal wieder nach »Mekka«. Was der Muslim einmal im Leben tun sollte, nahm ich mir jährlich vor. War ja auch nicht ganz so weit.


  Mittlerweile hatte ich auch die Abschlussprüfungen zum Versicherungskaufmann recht ordentlich gemeistert und setzte meine berufliche Tätigkeit beim selben Konzern fort. Nun kam wirklich im Monat so viel Kohle aufs Girokonto, dass ich meinen kleinen, ganz privaten »Schwur« von 1983 eingelöst hatte: mir für jedes Bayern-Spiel Eintrittskarte, Anreise und Hotelübernachtung leisten zu können. Oder um mal ein abgewandeltes Bonmot von Mehmet Scholl zu gebrauchen: »24 Jahre alt und schon keine Ziele mehr im Leben.«
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  BAZI IS BORN


  Das Ende der Berufsausbildung ist naturgemäß mit großen Veränderungen verbunden. Selbst wenn man nicht den Arbeitgeber wechselt, entstehen mit dem deutlich gestiegenen Gehalt Konsumwünsche, die endlich auch im Bereich des Machbaren liegen. In meinem Fall war das ab Oktober ’92 eine eigene Adresse, also die erste eigene Wohnung. Eine kleine Werkswohnung, 15 Minuten Fußweg vom Arbeitsplatz entfernt, bedeutete für mich persönlich einen gewaltigen Schritt. Zwar hatte ich im elterlichen Haus unter dem Dach mit Telefon, Bad und Kühlschrank auch schon recht autark gelebt, aber eine eigene Wohnung war dann doch etwas ganz anderes. Der Umstand, dass nicht mehr plötzlich jemand einfach so im Türrahmen stehen konnte, sich keine Essensvorräte mehr von alleine auffüllten und die Wäsche nicht von selbst wieder aprilfrisch roch, erforderte ein Umdenken bei den eigenen Gewohnheiten. Der Spaß an einer gewissen Anarchie im Alltag wich mit der Zeit den spießigen, aber leider notwendigen Verpflichtungen. Mit dem Kauf neuer Socken und Unterhosen ist es irgendwann nicht mehr getan. Irgendwann müssen auch mal die alten gewaschen werden. Bis zu dieser simplen Erkenntnis wuchs allerdings mein Gesamtbestand. Dabei hatte ich insbesondere an einer verschweißten Siebener-Vorratspackung mit dem bezeichnenden Titel »Change Daily« großen Gefallen gefunden.


  Die Wohnung entwickelte sich nebenbei zum Treffpunkt und Büro unseres Fanclubs. Mit all den Utensilien, die zur Organisation von Auswärtsfahrten und zur Verwaltung eines Haufens von fast 80 Mitgliedern notwendig war, glich die Zwei-Zimmer-Wohnung optisch bisweilen einem Hochwasser-Lagezentrum. Ein herrlich kreatives Chaos, das wohl auch zum endgültigen Bruch mit Jeanette beitrug.


  In der Sommerpause, zwei Tage nach dem verlorenen Endspiel der Nationalmannschaft bei der Europameisterschaft gegen Dänemark in Schweden, bot ein Spiel um die Deutsche A-Jugend-Meisterschaft zwischen dem 1. FC Köln und dem FC Bayern unverhofften Fußballgenuss. Mit ein paar Freunden fuhr ich am Sonntagmorgen zum Franz-Kremer-Stadion auf dem Trainingsgelände des 1. FC Köln im Stadtteil Klettenberg. Normalerweise kein Spiel für Chronisten. Auch wegen der 2:1-Niederlage des Bayern-Nachwuchses hätte ich die Partie wohl längst vergessen, wenn nicht im Sturm der Kölner ein kahlköpfiger Hüne auf sich aufmerksam gemacht hätte. Sein Name: Carsten Jancker. Vier Jahre später war er Profi und Stammspieler beim FC Bayern. 16 Jahre nach diesem Spiel traf ich ihn als Interviewpartner. Es ist interessant, eine solche Karriere mitzuverfolgen.


  Die Saison begann für mich gleich mit einem kleinen Jubiläum. Das Auswärtsspiel bei Bayer Uerdingen bedeutete mein 100. Bayern-Spiel. Große, innere Zufriedenheit machte sich bei mir breit. Ich befand mich auf dem richtigen Weg.


  Ein Novum in dieser Saison war, innerhalb von zwei Wochen zweimal ins Westfalenstadion fahren zu müssen. Dem Aus in meinem ersten Elfmeterschießen, zum Einzug in die 3. Runde des DFB-Pokals, folgte ein knapper Sieg in der Bundesliga. Umgekehrt wäre es mir lieber gewesen. Das gilt auch heute noch. Jedes Pokalspiel, sei es im DFB-Pokal oder im Europacup, hat für mich einen größeren Reiz als ein Ligaspiel. Die Hier-und-Jetzt-Situation nimmt mich allemal mehr mit als ein Punktverlust, den ich in den nachfolgenden Spieltagen wieder wettmachen kann. Merkwürdigerweise teilen nicht alle Fans meine Meinung, wie die vergleichweise geringen Zuschauerzahlen auch bei DFB-Pokal-Heimspielen des FC Bayern zeigen.


  Ein halbes Jahr nach Ende der Ausbildung, die Wohnung war gerade frisch bezogen, begann ich, nebenher zu meinem Beruf, ein Studium zum Versicherungs-Fachwirt. Ich hatte die Wahl: entweder Vorlesungen am Samstag oder zwei- bis dreimal in der Woche werktags am Abend. Mit Rücksicht auf den Bundesliga-Spielplan stellte sich die Frage für mich jedoch erst gar nicht. Mit meinem Beruf war das Studium zeitlich durchaus in Einklang zu bringen. Meine größere Sorge galt, man ahnt es bereits, unglücklichen Spielansetzungen bei englischen Wochen oder Europapokal-Terminen. Meine Befürchtungen bewahrheiteten sich nicht. Aus meiner Schulzeit war ich geläutert und hätte die Schwänzerei auch gar nicht erst angefangen. Dass ich in diesen vier Semestern auf keinen obligatorischen Besuch eines Bayern-Spiels verzichten musste, lag natürlich auch an meinem damals noch einigermaßen überschaubaren Aktionsradius als reisender Fan.


  Da ich mit einem Ford Sierra inzwischen immerhin über ein eigenes Auto verfügte, konnten die Bayern-Spiele ab sofort noch bequemer angesteuert werden. Ein echter Fortschritt. Trotz allem Gemeinschaftsgefühl, das ein Fanclub vermittelt, war ich immer mal wieder gerne allein zu Bayern-Spielen unterwegs. Das kam selten vor. Aber wenn, dann habe ich solche Fahrten zum Nachdenken genutzt und durchaus genossen.


  In der Rückrunde entschloss ich mich zu einem Selbstversuch, der schlichtweg fahrlässig war und nur dazu diente, die eigenen Grenzen der Belastbarkeit auszuloten. Ich weiß nicht mehr, was mich getrieben hat, aber ich beschloss am Freitagabend spontan, das Bundesliga-Heimspiel gegen Borussia Dortmund tags drauf zu besuchen. Würde ich es schaffen, die exakt 1.145 Kilometer an einem Tag hin und zurück alleine zu bewältigen?


  Wie eigentlich immer sorgte der Reiz des Neuen und die Spannung vor dem Spiel auf der Hinfahrt für die nötige Konzentration im Verkehr. Nach dem 2:0-Erfolg über den BVB am Samstagnachmittag war es dann die Freude über den dringend benötigten Punktgewinn, die mich auf der Rückfahrt bis Nürnberg wach hielt. Die bis dorthin dreispurige A9 trug ihren Teil zum raschen Vorwärtskommen bei. Bayern-Fans, die weiter nördlich wohnen, wissen, dass es etwa ab Erlangen so richtig hart wird. Überwiegend zweispurig, präsentiert sich die A3 quer durch eine spärlich besiedelte Landschaft bis Aschaffenburg als echtes Schlafmittel. Ich probierte alles: laute Musik, offene Fenster, viel Koffein, schnelles Fahren, fröhliches Liedgut auf den Lippen, Selbstgespräche, Traubenzucker und gymnastische Übungen auf den Raststätten. Die Fahrt geriet zur Tortur, und ich war kurz davor, meinen albernen Dickschädel zu verfluchen und mir ein paar Stündchen Schlaf zu gönnen. Ab dem Spessart musste ich an jeder zweiten Raststätte raus. Einerseits verlangte meine Blase nach der vielen Cola dringend Entlastung, andererseits sorgte die Bewegung an der kalten Nachtluft für kurzfristige Belebung von Körper und Geist. Erst in Höhe Limburg/Montabaur überwand ich den toten Punkt und brachte die restlichen Kilometer auch noch hinter mich.


  Ich will hier nicht den Oberlehrer spielen, aber ich kann von solchen Albernheiten wirklich nur abraten. Spätestens ab diesem Zeitpunkt wusste ich, was es mit dem vielzitierten Sekundenschlaf tatsächlich auf sich hat. Selbst bei Tempo 145 sind das mal eben 40 Meter im Blindflug. Ich habe das fahrlässige Experiment anschließend nie mehr wiederholt. Seitdem sorgen ein FCB-Kissen und eine Decke für zumindest ansatzweise Behaglichkeit bei meinen Nickerchen auf Autobahn-Raststätten. All zu lange dauern diese Schlafpausen ohnehin nicht. Entweder fängt man irgendwann an zu frieren oder man wird – wegen sicherheitshalber komplett verschlossener Fenster – von der schlechten Luft im Innenraum wach. Aber immerhin.


  Wenn ich hier schon das Bayern-Kissen im Kofferraum erwähne, will ich kurz auf mein Verhältnis zum Merchandising eingehen. Ich ertappe mich selbst dabei, dass ich zu Fanartikeln ein kindlich-naives Verhältnis pflege. Das drückt sich darin aus, dass ich bestimmte Gebrauchsutensilien, die im Stadion oder bei Auswärtsfahrten nun mal erforderlich sind, konsequent im Bayern-Fanshop kaufe. Wollmütze, Schal und Handschuhe machen bei Minusgraden im Stadion durchaus Sinn. Warum sollte ich also beispielweise einen neutralen Schal tragen, wenn es auch welche im FCB-Look gibt? Ich habe Spaß daran, wenn es stimmig ist, und mag meine eigene, konsequente Verschrobenheit in diesen Dingen. Das gilt auch im Beruf, wo es mir nie einfallen würde, branchenfremde Kugelschreiber oder Notizblöcke zu benutzen.


  Was Auswärtsfahrten anbelangt, hört es ja beim Schal nicht auf. Besser gesagt, da fängt es für mich erst an. Reisetasche, Handtuch, Waschlappen, Kulturbeutel, Zahnbürste oder Thermoskanne benötige ich ohnehin. So wie jeder andere auch. Bei meinen Reisen zu Bayern-Spielen ist es für mich zur Selbstverständlichkeit geworden, entsprechende Utensilien einzupacken, die ich – teilweise vor etlichen Jahren – im Fanshop erworben habe. Das ist wie ein Ritual. Ein Ritual, wie es andere Fans vor einem Spiel auch praktizieren, indem sie morgens nur aus einer bestimmten Kaffeetasse trinken oder nur einen ganz bestimmten Parkplatz vor dem Stadion aufsuchen, um das Schicksal möglichst günstig zu beeinflussen.


  Okay, solch ein Ritual habe ich außerdem noch. Das pflege ich konsequent bis in die Gegenwart hinein. Aber das hier zu erwähnen, ist mir wirklich zu peinlich. Nur so viel sei angedeutet: Wer die englische Verfilmung von Nick Hornbys Fever Pitch aus dem Jahre 1997 kennt, in der Colin Firth als Arsenal-London-Fan in der Rolle des Titel-»Helden« Paul Ashworth seiner Freundin erstmals näher kommt, weiß, was ich meine. Ja, genau diese Szene … Übrigens verhält es sich bei meinen Dienst- oder Urlaubsreisen konsequenterweise umgekehrt genauso. Da trenne ich strikt. Eine FC-Bayern-Krawatte würde ich im Job nie tragen.


  Auch zwecks Steigerung des Fanartikel-Umsatzes kam es in dieser Saison zu einem Neuzugang beim FC Bayern: Bazi – das Maskottchen. Ein pausbäckiger, etwas debil dreinblickender Fratz in einer viel zu großen Hose. Was er an Kleidung zu viel hatte, fehlte Goleo später zur WM 2006. Wahrscheinlich genau deshalb. Egal. Ich hätte auf Bazi wahrlich verzichten können. Aber wo er schon einmal da war, konnte ich mich durchaus mit ihm arrangieren. Ein kleiner Junge im Bayern-Trikot machte als Maskottchen immer noch mehr Sinn als ein Krokodil (»Fritzle«) beim VfB Stuttgart, ein Stier (»Lohmann«) in Bielefeld oder ein Drache (»Eddy«) bei Greuther Fürth. Es konnte ja nicht jeder Verein so elegant ein Maskottchen vorweisen wie der 1. FC Köln, der seinen Geißbock (mittlerweile Hennes VIII.) schon seit über 50 Jahren am Spielfeldrand stehen hat.


  Sportlich geriet der FC Bayern mit Erich Ribbeck zunächst wieder auf die Erfolgsspur zurück. Seine besonnene Art vermittelte nach außen hin die nötige Ruhe, die nach den Vertragsauflösungen von Jupp Heynckes und Sören Lerby sowie dem Absturz in der Tabelle verloren gegangen war. Sein Image als Bayern-Trainer hat später durch nachträgliche Äußerungen aus dem Spielerkreis deutlich gelitten. Dennoch war ich seinerzeit froh, dass kein Showmaster oder Zampano als neuer Übungsleiter verpflichtet wurde. Vom Pokal-Aus durch Elfmeterschießen in Dortmund einmal abgesehen, verlief die Saison ausgesprochen erfreulich und stand im krassen Gegensatz zur Spielzeit davor. Der FC Bayern belegte vom ersten Spieltag an durchgängig Platz 1 in der Tabelle. Wie groß der Anteil von Erich Ribbeck an diesem sportlichen Comeback tatsächlich war, vermag ich nicht zu beurteilen. Seine Defizite im taktischen, fachlichen und menschlichen Bereich, so wie sie aus Spielerkreisen kolportiert wurden, wären heute Makulatur, wenn er der erfolgreich verlaufenden Saison mit dem Gewinn der Meisterschaft das Sahnehäubchen aufgesetzt hätte. Dazu kam es nicht. Es kam vielmehr zur Wende am 32. Spieltag. Bremen legte Freitagabend auswärts in Saarbrücken mit 4:0 vor. Der FCB spielte erst sonntags, kam mit 4:2 in Karlsruhe unter die Räder, behielt aber dank der besseren Tordifferenz noch die Tabellenführung. Ich war mit meiner neuen Freundin Antje nach Karlsruhe gefahren und erlebte im Wildpark ein Debakel.


  Was Antje anbelangt, so lernte ich sie am Arbeitsplatz kennen, was eigentlich wenig originell ist, aber auf Originalität kommt es ja dabei auch nun wirklich nicht an. Sie war ein Lehrjahr unter mir, hörte über Kollegen von dem Verrückten, der selber kurz zuvor noch Auszubildender war, und bat um Mitfahrgelegenheit zu Bayern-Spielen. Insofern kann man getrost sagen, dass sie und ich indirekt über den FC Bayern zueinander fanden. Sie war selber großer Bayern-Fan, ist bis heute auch Mitglied des Vereins und brachte daher eine gehörige Portion Toleranz für mein Hobby mit in die Beziehung.


  Normalerweise bin ich kein Freund von Verschwörungstheorien. Was den 33. Spieltag jener Saison anbelangt, so geriet meine Überzeugung jedoch arg ins Wanken. Werder Bremen empfing den Hamburger SV, der seinerzeit vom ehemaligen Werder-Spieler Benno Möhlmann trainiert wurde. In einer Phase, in der die Meisterschaft durch die Tordifferenz entschieden wurde, hatte er die Idee, am vorletzten Spieltag seinen Ersatztorwart Nils Bahr einzusetzen. Bremen gewann das Spiel mit 5:0 und zog, trotz des 3:1-Sieges der Bayern über den VfL Bochum, an den Münchnern in der Tabelle vorbei. Ich war sprachlos. Um zu verdeutlichen, warum ich es eigentlich noch heute bin, sei hier ein kurzer Ausflug in die Zukunft gestattet: Diese Konstellation wiederholte sich nämlich am 31. Spieltag der Saison 2003/04. Erneut war der HSV zu Gast in Bremen, und erneut durfte der Ersatztorwart der Hamburger ran. Tom Starke absolvierte sein erstes Bundesligaspiel. Das Ergebnis? 6:0 für Bremen. An dieser Stelle verweise ich nur zu gerne auf die beiden Spielberichte im kicker. Ein Schelm, der Böses dabei denkt!


  Am letzten Spieltag fuhr ich, genauso wie alle anderen Mitglieder des Fanclubs, bereits mit einem schlechten Gefühl zum Spiel »auf Schalke«. Wenn es den Bayern-Spielern ebenso erging, verwundert mich der Verlauf des Nachmittags nicht. Angesichts der Punktgleichheit mit Werder mussten wir lediglich um ein Tor höher gewinnen als die Bremer, die in Stuttgart antraten. Ausgerechnet Stuttgart. Dort, wo der SV Werder 1986 seinen Titel vergeigte. Unsere Hoffnung trog. Durch drei Tore in der 2. Halbzeit gewannen die Hanseaten glatt mit 3:0. Schalke hingegen hatte mitsamt seinem Anhang nur allzu offensichtliche Freude, dem FC Bayern die Tour zu vermasseln. Das Spiel erlebte wechselnde Führungen und endete 3:3.


  Eigene Trauer ist ja schon schlimm genug, aber wenn Zehntausende anderer Fans ringsum auch noch feixend feiern, ohne als Tabellenzehnter tatsächlich etwas zum Feiern zu haben, dann wird es auch persönlich demütigend. Doch manchmal ist man selber einfach zu niedergeschlagen, um auch noch auf die übelsten Provokationen reagieren zu können. Damit hier kein Missverständnis aufkommt: Ich verabscheue Gewalt und habe anderen Fans noch nie persönliches Leid angetan. Sich aber in solchen Situationen emotional stets im Griff zu haben, verlangt mehr, als es sich ein Fußballfunktionär auch nur ansatzweise vorstellen kann. Mit Shakehands und einem jovialen »Schade für Sie« auf der Ehrentribüne hat das nichts mehr gemein.


  Wer so etwas selbst noch nie erlebt hat, kann sich vielleicht in folgende Situation hineinversetzen: Stellen Sie sich vor, Sie haben einen wichtigen Termin in der Innenstadt und suchen bereits seit 20 Minuten verzweifelt einen Parkplatz. Sie sind ohnehin schon viel zu spät dran, als Sie ein Fahrzeug bemerken, das im Begriff ist, seine Parklücke zu verlassen. Sie freuen sich, atmen auf und setzen brav den Blinker. Sie sind über den Parkplatz so erleichtert, dass Ihnen selbst das umständliche Rangieren des anderen Verkehrsteilnehmers beim Ausparken nichts ausmacht. Sie zeigen Geduld. Als er es endlich geschafft hat, überholt Sie plötzlich ein Porsche und schlüpft in die Parklücke hinein. Dem Porsche entsteigt ein Fahrer, mit dem Sie es körperlich besser nicht aufnehmen. Damit jedoch noch nicht genug, steht ein Halbstarker, dem es eigentlich egal sein könnte, am Straßenrand, verhöhnt Sie und lacht sich über Ihre Blödheit lauthals kaputt. Mal ehrlich, wie würden Sie am liebsten reagieren, wenn Sie könnten?
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  MENSCHLICHES, ALLZU MENSCHLICHES


  Die neue Saison plätscherte zunächst so dahin. Erich Ribbeck ließ beim Rückblick auf die abgelaufene Spielzeit den fatalen Satz fallen, er persönlich bräuchte ja gar nicht Meister zu werden, und hatte damit in der öffentlichen Wahrnehmung ein erhebliches Problem. Mit »Mia san mia« verträgt sich so etwas nun mal gar nicht.


  Immerhin berechtigte der zweite Platz aus der Vorsaison wieder zur Teilnahme am Europapokal, was zu Beginn der neunziger Jahre für den deutschen Vizemeister UEFA-Cup bedeutete. Das Erstrunden-Los war mit Twente Enschede wie für uns gemacht und hatte einen abendlichen Ausflug nach Holland zur Folge. Bereits weit vor der Stadtgrenze mussten wir als deutsche Fans unsere Fahrzeuge schwer bewacht auf der grünen Wiese abstellen und gelangten mit Shuttle-Bussen zum Stadion. Mal was Neues! Das sind Eindrücke und Erfahrungen, die nur international zu machen sind. Für den Besuch eines Auslandsspiels des FC Bayern würde ich notfalls fünf Bundesligabegegnungen sausen lassen. Die Atmosphäre eines solchen Spiels ist mit seinen Begleiterscheinungen ungleich dichter und offenbart sich bisweilen in Details. An belanglosen Beispielen wird so etwas am deutlichsten. Im Falle des damaligen Stadions »Het Diekmann« in Enschede war dies das Männer-Pissoir, in das man nicht hineingehen konnte, weil es nur aus einer Backstein-Wand bestand. Diese gemauerte Wand war Sichtschutz und Urin-Auffangfläche in einem. Ich bin kein Botaniker. Und umso erstaunter war ich über den üppigen Moosbewuchs auf der regelmäßig befeuchteten Rückseite. Reisen erweitert den Horizont – auch an solchen Orten!


  Den eigenen Erfahrungshorizont im Europapokal zu erweitern, dazu bekam ich in dieser Saison leider keine Gelegenheit mehr. Eine stürmische Herbstwoche schüttelte den Verein regelrecht durcheinander. Die 1:2-Heimspiel-Niederlage in der 2. Runde des UEFA-Cups gegen Norwich City bildete nur den Anfang. Im Rückspiel reichte das 1:1 natürlich nicht zum Weiterkommen in diesem Wettbewerb. Entsprechend gefrustet fuhr ich zusammen mit Joachim, meinem Jugendfreund und Club-Fan aus Pubertätszeiten, zum Auswärtsspiel nach Nürnberg. Der FCN nutzte die Gunst der Stunde und schoss den FC Bayern mit 2:0 aus dem Frankenstadion. Ganz Nürnberg stand kopf. Auch das Club-Präsidium, das in der allgemeinen Orientierungslosigkeit und entgegen allen Trends am nächsten Tag Trainer Willi Entenmann feuerte. Joachim las die sich anbahnenden Gerüchte in der Bild am Sonntag, die er an einer Tankstelle kaufte und augenblicklich aufschlug, woraufhin er sich in dem Artikel geistig verlor und gedankenversunken fast ins falsche Auto gestiegen wäre. So hatte jeder von uns sein Päckchen zu tragen. Ich haderte mit dem Fünf-Punkte-Rückstand auf Tabellenführer Eintracht Frankfurt und er mit einem verlustig gegangenen Cheftrainer.


  Viel Zeit zum Hadern blieb mir jedoch nicht, denn drei Tage später stand im Pokal schon das Achtelfinale gegen Dynamo Dresden an. Die Fahrt in die sächsische Hauptstadt erfolgte dabei unvorsichtigerweise mit dem Auto eines Techno-Freaks aus dem Fanclub. Vor Ort suchte ich daher nicht nur aus kulturellem Interesse die wohltuende Stille der Gemäldegalerie Alter Meister im Dresdner Zwinger auf. Kontrast muss sein. Im Rudolf-Harbig-Stadion wurde es nämlich an diesem Abend anschließend noch laut genug. Der 2:1-Siegtreffer der Sachsen aus der 90. Minute begleitete mich noch die ganze Nacht auf den 600 Kilometern zurück nach Köln. So etwas kriegt man nur schwer wieder aus dem Ohr.


  In Winter war die Geduld der Vereinsführung erschöpft. Trotz aktuellem Tabellenplatz zwei übernahm Vize-Präsident Franz Beckenbauer auch noch den Job des Trainers. Ein einmaliger Vorgang. Hatte ich mich viele Seiten zuvor schon am Beispiel Beckenbauer darüber ausgelassen, dass bestimmte Namen für mich selbstredend zum FC Bayern dazugehören, so wirkte die Eigen-Inthronisierung des Kaisers, bei allen gegenteiligen Beteuerungen seinerseits, wie ein »Hallo-Wach«. Ich gebe zu, ich war elektrisiert. Fortan sog ich alle nur denkbaren Informationen aus München auf.


  Ein kurzfristig angesetztes Testspiel beim VfL Bochum, die erste Begegnung unter seiner Regie, kam mir da gerade recht. Ein Vorverkauf war zeitlich nicht möglich, und so war ich entsprechend früh am Stadion. Diese Partie stellte für mich gleich in zweifacher Hinsicht eine Premiere dar. Nicht dass jetzt der Eindruck entsteht, ich hätte an Pissoir-Geschichten Gefallen gefunden, aber ich hatte auf der Herrentoilette unterhalb der Haupttribüne des Ruhrstadions insofern eine Begegnung der für mich irritierenden Art, als dass ich die Örtlichkeit nicht mehr für mich allein hatte, sondern plötzlich mit Uli Hoeneß teilte. Er betrat den Raum, nickte flüchtig, stellte sich drei Meter neben mich, tat das, wozu auch ich hier war, und verschwand anschließend im Waschraum. Ich war perplex. Musste es denn wirklich sein, dass unsere erste Begegnung an einem so dermaßen unwürdigen Ort stattfand? Meiner Achtung ihm gegenüber wurde das nun wirklich nicht gerecht. Ein Zusammentreffen mit dem personifizierten FC Bayern, meinem Idol seit 1979, dem Vereinsgewissen auf zwei Beinen – jeder andere Anlass, jeder andere Ort wäre passender gewesen. Für einen strenggläubigen Katholiken wäre das in etwa so, als wenn er den Papst bei McDonald’s getroffen hätte. Man kann es sich im Leben nicht immer aussuchen.


  Die andere Premiere des Nachmittags spielte sich zum Glück nicht auf der Toilette ab. Nach seinerzeit exakt 123 Bayern-Pflichtspielen war diese Begegnung nämlich das erste Freundschaftsspiel für mich. Unverhofft lernte ich zu schätzen, was es heißt, einem Bayern-Spiel völlig entspannt zuzuschauen und sich ohne Erwartungsund Erfolgsdruck ganz dem schönen Spiel hinzugeben. An dieser Haltung hat sich bis heute, trotz aller titelträchtigen Endspiele, nichts geändert. Wegen meiner Freude an Freundschaftsspielen werde ich immer noch regelmäßig belächelt, so dass ich mich hier geradezu bemüßigt fühle, eine Lanze für den Besuch solcher Partien zu brechen. Ich brauche keine Spannung bei einem Bayern-Spiel. Mein Leben ist bunt genug. Wenn es nach mir ginge, dann sollte es nach 20 Minuten 3:0 für den FC Bayern stehen, und ich könnte die Begegnung ohne Verlustängste genießen.


  Unter sportlichen Gesichtspunkten kommt noch hinzu, dass die Experimentierfreude der Bayern-Trainer in solchen Begegnungen naturgemäß stark ausgeprägt ist. Man lernt auch mal den Rest des Kaders kennen, der sonst fast nie zum Einsatz kommt, und sieht, wie sich Spieler auf für sie ungewohnten Positionen verhalten oder sich auch mal trauen, die technische Überlegenheit mit dem einen oder anderen Kunststück aufblitzen zu lassen – oder es ihnen selbst gegen unterklassige Vereine nicht gelingt. Erkenntnisse, die unter Wettkampfbedingungen kaum möglich sind.


  Für den Gegner hat ein Freundschaftsspiel gegen die Bayern aber durchaus Wettkampfcharakter. Es geht um das Prestige, den übermächtigen FCB vielleicht sogar zu besiegen; außerdem haben sich schon Spieler des Gegners bei solchen Auftritten für höhere Aufgaben empfohlen. Und wenn ich an den Besuch der Spiele in Aachen, Kiel oder Magdeburg denke, so könnte ich nun wirklich nicht behaupten, dass die Zuschauer weniger begeistert mitgegangen wären. Zu guter Letzt seien die beiden für mich schwerwiegendsten Gründe genannt. Man spielt endlich mal gegen andere, bisweilen auch namhafte Gegner und lernt zudem Länder und Stadien kennen, in die man mit dem FC Bayern bei Pflichtspielen nie käme. In Zeiten, in denen die Erstrunden-Begegnungen im DFB-Pokal oft genug in benachbarte Bundesligastadien verlegt werden und sich in der Champions League fast immer die gleichen Vereine treffen, bilden Freundschaftsspiele eine echte Abwechslung. Da nehme ich bei Amateurvereinen auch das Rahmenprogramm mit grenzwertigen Darbietungen der örtlichen Frauen-Turnriege vor dem Anpfiff oder des Männer-Gesangvereins in der Halbzeitpause notgedrungen in Kauf.


  Nur eine Frage hat man mir noch nicht beantworten können: Welcher Schwachkopf hat eigentlich den Ehren-Anstoß erfunden? Was für ein erbärmliches Schauspiel! Nach dem Besuch von mittlerweile etwa 120 Freundschaftsspielen weiß ich, wovon ich rede. Wer es noch nie erlebt hat, hier ein Drama in 16 Akten: Die Mannschaften stehen bereits wartend auf dem Platz – Bürgermeister und Landrat betreten gemessenen Schrittes das Spielfeld – beide stehen mit flatterndem Sakko und ungeeignetem Schuhwerk unbeholfen im Mittelkreis – gemeinsames Foto der Lokalpresse – Schiedsrichter pfeift an – Landrat tippt gegen den Ball – Ball rollt erstaunliche 50 Zentimeter weit – Jubel bei der politischen Nachwuchsorganisation auf der Haupttribüne – die ersten Nationalspieler fangen wahlweise an zu gähnen oder zu frieren – Schiedsrichter pfeift wieder ab – Schiedsrichter nimmt den Ball auf und verabschiedet Bürgermeister und Landrat per Handschlag – Bürgermeister und Landrat verlassen winkend und damit entsprechend langsam das Spielfeld – Applaus durch Ehefrauen von Bürgermeister und Landrat (als einzige im Stadion!) – Schiedsrichter pfeift jetzt noch einmal an – Landrat und Bürgermeister klopfen sich wie zwei alte Kriegskameraden jovial auf die Schultern (»Waren wir nicht toll?«) – Uli Hoeneß schaut dabei besorgt auf die Uhr, ob man jetzt noch den Rückflug nach München bekommt …


  Riesig! Die ganze Albernheit dauert mindestens drei Minuten und ist offenbar keiner lokalen C-Prominenz auszutreiben. Mal ehrlich, wer braucht denn so etwas? Amt und Würde halten ganz offenbar nicht bei jedem Schritt. Manchen ist einfach nichts zu peinlich.


  Beckenbauer sei Dank, erkor Premiere in der Rückrunde die Spiele des FC Bayern fast durchgängig zum »Spiel der Woche«. Jede Begegnung eines Spieltages zu übertragen, davon war der Bezahlsender noch eine Weile entfernt. Ich war immer noch zu geizig, mir einen Decoder zuzulegen, und somit auf die Bereitschaft einer Kneipe angewiesen, grundsätzlich auch dann Premiere zu zeigen, wenn das Spiel des 1. FC Köln nicht übertragen wurde. Kein einfaches Unterfangen in der Domstadt. Schließlich entdeckte ich eine Kneipe (»Lätare«) in der Vorgebirgsstraße, ganz in der Nähe des Südstadions, der Heimat von Fortuna Köln. Da war mir samstags kein Weg zu weit. Das war immer noch sinnvoller, als permanent auf Videotext-Tafeln zu stieren oder gar Spielzüge im Schneegestöber verschlüsselter Premiere-Bilder zu identifizieren. Ich kenne einige ernst zu nehmende Bayern-Fans, die diese Varianten bis heute vorziehen. Das »Lätare« verfügte immerhin über eine Leinwand. Und mit zwei Cola kam man dort die 90 Minuten sogar recht billig über die Runden. Der Name der Kneipe ist lateinisch und bedeutet »Freue dich!«. Das tat ich dort auch regelmäßig, denn die Rückrunde bot Anlass genug dazu.


  Mit diesem ungewöhnlichen Trainer an der Seitenlinie konnte die Saison eigentlich nicht gewöhnlich zu Ende gehen. Das tat sie auch nicht. Zum besseren Verständnis der Dramatik muss ganz kurz auf die damalige Konstellation eingegangen werden: Der FC Bayern hatte sich mit Beginn der Rückrunde zielstrebig dem Titelgewinn genähert. Dicht verfolgt wurde er dabei vom 1. FC Kaiserslautern. Dieses bayerisch-pfälzische Duell nahm an Brisanz deutlich zu, als der FCB am 31. Spieltag mit 0:4 auf dem Betzenberg unterging. Nun, am darauffolgenden Spieltag galt es gegen den Viertletzten der Tabelle, 1. FC Nürnberg, den knappen Zwei-Punkte- Vorsprung auszubauen. Ein Sieg war Pflicht, zumal Kaiserslautern am Vorabend in Wattenscheid gewonnen hatte.


  Ich war mit einigen Fanclub-Mitgliedern im Kleinbus nach München gefahren und wurde Zeuge einer der meistgezeigten Szenen im deutschen Fernsehen für die nächsten Wochen. Ein Eckball der Bayern landete vor den Füßen von Thomas Helmer. Dieser stand jedoch rücklings zum leeren, gegnerischen Gehäuse und stocherte den Ball mit der Wade ins Aus. Dies dachten zumindest alle. Plötzlich rief meine Sitznachbarin: »Der Schiri gibt Tor!!!!!« Alles fing an zu jubeln, aber keiner wusste so richtig, warum. Was war geschehen? Der Linienrichter hatte den Ball, durch die Sonne geblendet, irrtümlich im Tor gesehen. Er signalisierte sofort einen Treffer an Schiedsrichter Hans- Jürgen Osmers.


  Ausgerechnet Helmer erhöhte in der 66. Minute auf 2:0. Übrigens völlig regelgerecht. Etwas weniger regelgerecht, weil in Abseitsposition, verkürzte in der 80. Minute Alain Sutter auf 1:2. Ein schon sicher geglaubter Sieg geriet völlig ins Wanken, als der FCN nur eine Minute später einen Elfmeter zugesprochen bekam. Ex-Bayernspieler Manfred Schwabl fühlte sich sicher und schickte sogar den zur Ausführung heraneilenden Andreas Köpke zurück in sein Tor. Schwabl verschoss. Endstand 2:1 für Bayern.


  Den ganzen Abend gab es natürlich auch bei uns nur ein Thema – das Phantomtor. Wir übernachteten in einem Hotel am Stachus und schoben den Beginn der abendlichen Unternehmungen zunächst einmal nach hinten. Sportschau und Tagesschau waren wichtiger. Es war DAS Thema schlechthin. Heute gäbe es wahrscheinlich einen ARD-Brennpunkt. Beim FCB hatte man nur kurze Freude am Sieg. Zu laut war der öffentliche Missmut über das Zustandekommen des doppelten Punktgewinns. Wie zu erwarten war, legte der 1. FC Nürnberg zur Wahrung der Frist bereits am Sonntag Protest gegen die Wertung des Spiels ein. Die Führung des FC Bayern stellte daraufhin umgehend klar, dass man mit einem Wiederholungsspiel einverstanden sei. Manager Hoeneß setzte noch einen drauf: »Wir beugen uns jedem Urteil.«


  Auf der sonntäglichen Heimfahrt zurück nach Köln verfolgten wir im Radio ohne Unterlass das Dauerthema des Tages. Da fährt man quer durch die Republik und ahnt, dass das soeben Erlebte Makulatur werden könnte. Sehr merkwürdig. Andererseits waren wir auf eine gewisse Weise auch stolz, bei diesem fußballhistorischen Moment dabei gewesen zu sein. Und was es nicht alles zu beachten gab: Wer erhält die Einnahmen eines Wiederholungsspiels? Wie werten die Toto-Gesellschaften das Spiel? Was ist der Unterscheid zwischen einer Tatsachenentscheidung und einer fehlerhaften Wahrnehmung des Schiedsrichters? Die FIFA mischte sich ebenso ein wie andere Vereine und auch Friedel Rausch, der Trainer des Konkurrenten aus Kaiserslautern. Er legte die Mitleidsplatte auf: »Ganz Deutschland steht hinter uns!«


  Da die beiden letzten Spieltage parallel ausgetragen werden mussten, konnte das Wiederholungsspiel nur zwischen dem 33. und 34. Spieltag stattfinden. Für den FC Bayern hatte sich die Situation mittlerweile verschlechtert. Dank der besseren Tordifferenz waren die Pfälzer mit einem Spiel mehr mittlerweile auf Platz eins der Tabelle. Ich gebe zu, dass ich es vor Spannung nicht aushielt und ganz bewusst auf die Live-Übertragung auf Sat.1 verzichtete. Mir erging es wie Achim Stocker, dem Präsidenten des SC Freiburg, der sich aufgrund nervlicher Belastung die Spiele der Breisgauer auch nicht anschaut. Ich besuchte stattdessen meine Oma! Die freute sich wenigstens. Ich hatte wahrlich kein gutes Gefühl. Als ich wieder zu Hause war, wollte ich es nur noch möglichst kurz und schmerzlos erfahren. Also Videotext an – zack, direkt Startseite 100 – 5:0-Sieg. Jawoll!


  Mir fiel mein Stein vom Herzen. Immerhin hatte ich bereits Eintrittskarten für den letzten Spieltag. Und erneut ging es wieder den weiten Weg nach München. So abgedroschen es klingt, bei dieser Vorfreude war wirklich kein Weg zu weit. Für die »Knappen« bot die Begegnung sportlich keinen Wert. Als Tabellen-Vierzehnter hatten sie sich bereits vor dem Abstieg gerettet. Wir hingegen brauchten sicherheitshalber einen Sieg, um uns nicht auf die nur unwesentlich bessere Tordifferenz verlassen zu müssen. Ich erinnerte mich nur noch zu gut an den letzten Spieltag der Saison zuvor, an dem der FC Bayern im Gelsenkirchener Parkstadion mit einem 3:3 gegen Schalke noch die Meisterschaft verspielte.


  Zwei Tore von Jorginho und Matthäus machten dann in der zweiten Halbzeit alles klar. Der Sieg war nötig, zumal Kaiserlautern am letzten Spieltag ebenfalls gewann. Mittlerweile war es mir vergönnt, dass ich bereits zum fünften Mal zusah, wie die Meisterschale überreicht wurde. Auf der Rückfahrt am Sonntag wurde mir bewusst, welches Privileg es bedeutet, Anhänger dieses Vereins zu sein, und wie knapp die Entscheidungen dennoch oft ausfielen. Würde es da wirklich verwundern, wenn das Pendel mal für einige Jahre nicht zu unseren Gunsten ausschlägt?


  Seit Bundesliga-Zugehörigkeit kam es lediglich einmal vor, dass der FCB fünf Saisons hintereinander die Meisterschaft verpasste. Ansonsten gab es nur Pausen von maximal drei Jahren, seit der Meisterschaft 1997 sogar nur von maximal einem Jahr. Lässt sich daraus tatsächlich ableiten, dass es immer so erfolgreich weitergeht? Auch ich bin mittlerweile nicht mehr so euphorisch wie bei meiner ersten bewusst miterlebten Meisterschaft. Und dennoch manipuliere ich mich ein bisschen, indem ich mir versuche klarzumachen, dass es theoretisch auch der letzte Titel für sehr lange Zeit sein könnte.


  Vom jüngsten Niedergang des BVB will ich hier erst gar nicht anfangen. Auch Beispiele aus der Oberliga-Zeit (Hannover 1954, Essen 1955, Schalke 1958, Frankfurt 1959) sind möglicherweise nicht vergleichbar. Dort erinnern sich tatsächlich nur noch Rentner an die letzte Meisterschaft. Mit dem Hamburger SV und dem 1. FC Köln gibt es in der Bundesliga zwei Vereine, die zum Zeitpunkt ihrer letzten Meisterschaft sowohl von ihrer Struktur als auch von ihrer wirtschaftlichen wie sportlichen Substanz her dem FC Bayern überlegen waren. Die Hanseaten warten seit 25 Jahren auf eine Wiederholung ihres Erfolges, die Rheinländer gar seit 30 Jahren.


  Aber ich will es nicht nur an Titeln festmachen. Die »Diva vom Rhein« bildet auch in anderer Hinsicht ein anschauliches Beispiel dafür, wie vergänglich Ruhm sein kann. Ich bin als Jugendlicher mit der Straßenbahn recht häufig zum Müngersdorfer Stadion gefahren, um mir einfach so nebenbei den 1. FC im UEFA-Cup anzuschauen. Das war bequem und preiswert. Weiß jemand spontan, wann dieser Verein, der jahrezehntelang zur Bundesliga-Spitze gehörte, sein vorläufig letztes Europacup-Spiel gehabt hat? Das war im September 1992 bei Celtic Glasgow. Kein Kölner Anhänger hätte damals glauben können, dass es mindestens bis 2012 dauern würde, bis man wieder international vertreten ist.


  So etwas kann dem FC Bayern nicht passieren? Ich hoffe es wirklich. Aber vielleicht regen diese Beispiele bei manchem Bayern-Fan, der etwas zu viel »Erfolgsspeck« angesetzt hat, zum Nachdenken an. Feiere jeden Titelgewinn, als wäre es der letzte!
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  BEERDIGUNG ERSTER KLASSE


  Ein Alleinstellungsmerkmal als Bayern-Fan ist es bekanntlich, mit seinem Verein in jedes Spiel grundsätzlich als Favorit zu gehen. Zumindest innerhalb Deutschlands. Das ist zwar ein Kompliment an die Spielstärke des Kaders, aber irgendwie doch ärgerlich, weil es den Sieg quasi nicht nur voraussetzt, sondern im Erfolgsfall auch entwertet. Im DFB-Pokal wird es besonders deutlich. Auswärtsspiel beim Hamburger SV? Favorit! So ein Blödsinn. Als ob es eine Mannschaft auf diesem Planeten gäbe, die immer und überall gewinnt. Bei Pokalspielen des FCB gegen unterklassige Vereine wurde in den letzten Jahren immer wieder aufs Neue eine mögliche Sensation als Grund für die Fernseh-Live-Übertragung ins Feld geführt. Leider behalten die Sender manchmal Recht.


  Der Ursprung lag nicht zuletzt der Saison 1994/95 und hieß Vestenbergsgreuth. 1.500 Einwohner bildeten im öffentlichen Bewusstsein die putzige Kulisse für das größtmögliche Gefälle zwischen Branchenprimus und Hobbykickern. Vestenbergsgreuth: Provinzieller konnte auch selbst der Name nicht klingen. Dass der Verein, dank Unterstützung durch die örtliche Teefabrik, bereits seit einigen Jahren in der höchsten Amateurliga spielte, wurde gerne ignoriert. Es kam, wie es sich für eine selbsterfüllende Prophezeiung gehört: 1:0 für den Underdog. Das ging ja gut los.


  Neben dem Erstrunden-Aus im DFB-Pokal begann die Saison als Deutscher Meister auch mit einer 1:5-Klatsche in Freiburg recht turbulent. Giovanni Trapattoni folgte Franz Beckenbauer als Trainer und brachte internationales Flair an die Säbener Straße. Nach dem Kaiser nun also der Maestro. Und nicht nur das. Es gab auch noch den Landesvater. Als Vorsitzender des Verwaltungsbeirates war mir der Bayerische Ministerpräsident bis dahin nie sonderlich aufgefallen. Nun aber trat er generös in Erscheinung: Ich bekam Post aus der Staatskanzlei! »Der Bayerische Ministerpräsident Dr. Edmund Stoiber und seine Frau Karin beehren sich, Sie anlässlich des Gewinns der 13. Deutschen Fußballmeisterschaft … zu einem Empfang in der Staatskanzlei recht herzlich einzuladen.« Also da konnte man wahrlich nicht meckern. Respekt! Damit ließ sich sogar im Kollegenkreis angeben. Hatte man jemals Derartiges von anderen Ministerpräsidenten gehört? Na also! Und dann auch noch für zwei Personen? Nach einem Heimspiel? Das waren gleich zwei gute Gründe, um nach München zu fahren.


  Wohl auch mit Blick auf die einen Monat später stattfindende Landtagswahl hatte der Ministerpräsident alle Fanclub-Vorsitzenden mitsamt Begleitung eingeladen. Aber selbst wenn die Einladung tatsächlich diesen Hintergedanken hatte, wischte ich ihn nur zu gerne beiseite. Ich hatte mich ja auch wirklich darüber gefreut. Der Fairness halber sollte nicht unerwähnt blieben, dass Stoiber im Gegensatz zu manchem Politiker-Kollegen seine fußballerische Liebe zum FC Bayern nicht erst mit Übernahme öffentlicher Ämter populistisch für sich entdeckt hat, sondern bereits als Student im Januar 1966 dem Verein als Mitglied beigetreten ist.


  Nach dem 3:0-Heimsieg gegen Borussia Mönchengladbach ging es also sofort zurück ins Hotel nach Schwabing, rasch umziehen, Krawatte um den Hals und ab in die Staatskanzlei. Dort mit einem Glas Sekt auf den Stufen der Staatskanzlei im Hofgarten, den neugierigen Blicken der vorbeikommenden Touristen ausgesetzt – also, ich räume ein, das hatte was. Für mich war das neu. Selbst Antje, obwohl SPD-Mitglied und alles andere als ein Stoiber-Fan, gefiel das Ambiente ausgesprochen gut. Bei all der nervigen Unruhe, die sie an meiner Seite als Vorsitzender eines Fanclubs aushalten musste, war es für mich eine Selbstverständlichkeit, sie, und nicht meinen Stellvertreter, als kleines Dankeschön mitzunehmen. Ich bin davon überzeugt, dass es nicht nur ihr so erging. Es ist wie bei allen Ehrenämtern: Ohne die Toleranz und Mithilfe der Partner funktioniert so etwas nicht. Ein Aspekt, der im Zusammenhang mit Fußball-Fanclubs erstaunlicherweise bisher nie weiter aufgegriffen wurde. Wenn man sich vor Augen hält, wie viel Ärger es in manchen Beziehungen wegen Fußball gibt, wenn der Mann »nur« eine Dauerkarte hat oder sich Fußball im Fernsehen anschauen will, dann kann man sich ansatzweise vorstellen, was es bedeutet, wenn er sich zusätzlich auch noch um die Organisation eines Fanclubs kümmert. Von entsprechenden Telefonanrufen sonntagmorgens um neun Uhr (»Ey, hasse noch ne Karte für gegen Bochum?«) mal ganz abgesehen.


  Ich grüble zwar noch heute, warum es einigen Fanclub-Vorsitzenden erstrebenswert erschien, Stoibers Einladung im Bayern-Trikot wahrzunehmen, aber nun ja, jedem, wie es ihm gefällt. Die Stammspieler lauschten der kurzen Rede Stoibers nur mäßig interessiert und zogen anschließend recht bald wieder ab. Der Empfang drohte, sich in eine gigantischen Autogrammstunde zu verwanden. Nur die weniger etablierten Spieler trauten sich noch nicht, sich vorzeitig abzusetzen. Hierzu gehörte auch ein Spieler, den selbst ich nicht kannte. Er stand, von zahlreichen Fans dicht umlagert, in eine Ecke gedrängt und schrieb ein Autogramm nach dem anderen.


  »Wer ist das denn?«, fragte Antje. Ich blieb ihr die Antwort schuldig. Dass selbst ich ihn nicht kannte, war mir sogar ein bisschen peinlich. Ich war mir sicher, ihn noch nie im Bayern-Trikot gesehen zu haben. Als meine Freundin sich bei einigen Fanclub-Vorsitzenden nach dem Namen des Spielers erkundigte, erhielt sie erstaunliche Antworten.


  »Das weiß ich nicht. Es soll aber ein Spieler sein!«


  Oder aber: »Keine Ahnung, Hauptsache, ich bringe eine Unterschrift mit nach Hause.«


  Das gab es doch nun wirklich nicht. Ein Phantom! Schließlich wurde es Antje zu blöd. In ihrer offenen, rheinischen Art fragte sie den armen Kerl direkt: »Sagen Sie mal, wer sind Sie denn eigentlich?«


  Der Unbekannte schaute auf. Sein Blick war entrüstet bis irritiert. So eine Frage hatte ihm heute noch niemand gestellt. Er stutzte, während sein Mund zur leisen, dialekt-gefärbten Antwort schmallippig wurde: »Wiblishauser.«


  »Entschuldigung, bitte wer?«


  »Wiblishauser. Ich bin Frank Wiblishauser.«


  Nun wussten wir Bescheid und waren gleichermaßen verblüfft. Frank Wiblishauser war Amateurspieler ohne einen Einsatz bei den Profis. Es gab Dutzende von Autogramm-Sammlern an diesem Abend, die nicht wussten, wen sie da vor sich hatten. Hauptsache ein Autogramm von jemandem, der einen Klubanzug trug. Phänomenal. Kleider machen offenbar nicht nur Leute, sondern bisweilen auch Stars.


  Im Oktober schloss ich endlich mein Abendstudium zum Versicherungs-Fachwirt ab. Zufrieden bilanzierte ich dabei nicht nur den Notenspiegel, sondern stellt auch fest, trotz ungezählter Vorlesungen und Prüfungen auf kein Bayern-Spiel verzichtet zu haben. Mit 26 Jahren hatte ich mich nicht nur beruflich etabliert, sondern war mit diesem Abschluss immerhin ein kleines bisschen weiter gegangen als andere aus meinem Azubi-Jahrgang. Andererseits hatten manche von denen immerhin Abitur. Mich wurmte es nämlich immer noch, seinerzeit nicht zugelassen worden zu sein.


  Sportlicher Höhepunkt der Saison war die Champions League. Erstmals, seitdem 1992 der Nachfolge-Wettbewerb des Europapokals der Landesmeister eingeführt worden war, nahm der FC Bayern daran teil. Mit Ajax Amsterdam im Halbfinale kam trotz des noch ungewohnten Formates so etwas wie nostalgisch anmutende Europacup-Historie wieder hoch. Immerhin war ja noch der Pokal derselbe. Dieses Duell konnte und wollte ich mir mit Hin- und Rückspiel nicht entgehen lassen. Wieder ab nach München. Eine gewisse Flexibilität, was Entfernungen anbelangt, ist schon vonnöten, wenn der eigene Verein seine Heimspiele knapp 600 Kilometer entfernt austrägt.


  Das Spiel hielt nicht, was es von der Besetzung her versprach. Das 0:0 ließ für das Rückspiel nichts Gutes ahnen. Um fünf Uhr morgens war ich wieder zurück in Köln. Der Briefkasten war vom Vortag noch gefüllt, und ich entdeckte einen Brief aus München, vom FC Bayern. Fanclub-Vorsitzende haben am liebsten Wertbriefe mit Eintrittskarten im Briefkasten. Wenn ein normaler Brief aus der Säbener Straße zugestellt wird, bedeutet das meist eine Absage für bestellte Eintrittskarten. Und diesmal? Ich wartete sehnsüchtig auf Tickets zum Rückspiel in Amsterdam, bekam aber nur eine Aufforderung, für die Anreise zum Spiel ausschließlich den Sonderzug zu benutzen, der von München aus auch in Duisburg Halt machen würde. Von den Spielen in Enschede und Eindhoven war ich ja schon einiges an Sicherheitsvorkehrungen gewohnt. Aber das hier übertraf alles Bisherige. Nun gut, dachte ich mir, dann soll es eben so sein. Das war schließlich mal ganz was anderes.


  Zwischenzeitlich ging es ohnehin noch zum Bundesliga-Auswärtsspiel bei Eintracht Frankfurt. Was für ein geniales Spiel. Es wogte hin und her. Witeczek schoss für uns das 1:0. Die Eintracht glich aus und ging ihrerseits mit 2:1 in Führung, bevor erneut Witeczek, zweimal Ziege und Frey einen herrlichen 5:2-Sieg herausholten. 5:2! Das kommt auswärts wahrlich nicht oft vor. Und erst recht nicht mit so einer jungen Nachwuchsmannschaft. Wir waren guter Dinge.


  Die Heimfahrt versprach lustig zu werden. Komisch war nur, dass die Eintracht-Fans, die wir auf der Autobahn überholten, alles andere als geknickt waren. Ganz im Gegenteil, die waren bester Laune und zeigten uns dies auch überdeutlich. Die schienen sich sogar richtig zu freuen. Verkehrte Welt. Wir wurden unsicher. Da musste was passiert sein. Aber bloß was? Ausländer-Beschränkung? Es war doch nur der Ghanaer Kuffour im Kader. Allgemeines Rätselraten an Bord.


  »Mach doch mal das Radio an.« Gesagt, getan. Und dann die Aufklärung: Trapattoni hatte mit zwei Amateuren, nämlich Scheuer und Kuffour, begonnen, wechselte dann aber mit Marco Grimm recht früh in der ersten Halbzeit den dritten und mit Dietmar Hamann in der zweiten Halbzeit den vierten Amateurspieler ein. Das war einer zu viel. Und was machte die Eintracht? Anstatt sich in Grund und Boden zu schämen, von einem Gegner klar bezwungen worden zu sein, der aus Versehen vier Amateurspieler eingesetzt hat, witterten die Hessen Wettbewerbsverzerrung. So hätten sie wahrscheinlich auch argumentiert, wenn Trapattoni die halbe U15 des FC Bayern eingesetzt hätte. Gut, das war jetzt sehr polemisch und soll auch nicht über die Schlafmützigkeit der Verantwortlichen hinwegtäuschen. Aber diese Regelung bezweckt nun wirklich ganz andere Dinge, als eine Übervorteilung des Gegners zu verhindern.


  Die Eintracht gebärdete sich, als ob der FC Bayern mit zwölf Mann auf dem Spielfeld gestanden hätte. Statuten sind dazu da, eingehalten zu werden. Aus einem wettbewerbsneutralen Verstoß mittels Protest jedoch einen persönlichen Vorteil zu ziehen, halte ich für gaunerhaft. Gerade die Eintracht, als Hauptdarsteller so mancher Lizenzierungsverfahren, sollte mit dem entsprechenden Fingerzeig auf andere zurückhaltender umgehen. Der Präsident der Eintracht entlarvte sich darüber hinaus höchstselbst, als er zwei Tage später durchblicken ließ, auf einen Einspruch gegen die Wertung des Spiels zu verzichten – sofern der FC Bayern beim bevorstehenden Wechsel von Markus Schupp von München nach Frankfurt ein gewisses Entgegenkommen zeigen würde. Sprach ich hier schon mal über das Missverhältnis von Amt und Würde …?


  Die Dinge nahmen ihren erwarteten Verlauf. Das Spiel wurde mit 2:0 Toren und 2:0 Punkten für Frankfurt gewertet. Letzte Saison noch Besucher des annullierten Spiels mit Helmers Phantomtor und diesmal Zeuge eines tollen, aber aberkannten 5:2-Sieges. Normalerweise sollte man als Stadionbesucher mit dem Wissen nach Hause gehen, was einem der Sieg gebracht hat. Selbst darauf war mittlerweile kein Verlass mehr. Wir waren echte Glückskinder.


  Das Rückspiel in Amsterdam mutierte zu einem äußerst seltsamen Ausflug. Bereits am frühen Nachmittag mussten wir uns am Duisburger Hauptbahnhof einfinden. Die vorbeikommenden Passanten staunten nicht schlecht ob der vielen Bayern-Fans, die sie natürlich überhaupt nicht zuordnen konnten. Der Sonderzug, der bereits seit den frühen Morgenstunden unterwegs war, befand sich, wenn man so will, in erstaunlich frischem Zustand. Für die ab Duisburg Zugestiegenen waren ohnehin die noch jungfräulichen Waggons vorgesehen. Dass sich mit Grenzüberschreitung verstärkt auch Polizei im Zug befand, damit war zu rechnen. Überraschend war vielmehr der Ankunftsbahnhof, den man in einen relativ abseits gelegenen Vorort von Amsterdam verlegt hatte und der natürlich komplett abgesperrt war. Das galt ebenso für den kleinen Bahnhofsvorplatz, bei dem vergitterte Mannschaftswagen einen undurchlässigen Halbkreis um den Ausgang bildeten. Sehr eindrucksvoll.


  Es klingt ein wenig pervers, aber wenn ich so still und leise in der friedlichen Masse mitschwimme, dann übt so ein martialisches Umfeld geradezu einen gewissen Reiz auf mich aus. In Amsterdam amüsierte es mich sogar, weil das krasse Missverhältnis zwischen äußerst konzentriert dreinblickenden Einsatzkräften und völlig übermüdeten Fans allzu offensichtlich war. In einer langen Kolonne ging es dann mit den Mannschaftswagen und weiteren Begleitfahrzeugen mit Blaulicht zum Stadion. Jede Kreuzung, die wir überquerten, war zuvor von Polizei-Motorrädern abgesperrt worden. Wenn ich sage, wir kamen gut voran, dann ist das untertrieben. Das hatte was! Ich kam mir vor wie in einem zweitklassigen Actionfilm. Dieses Höchstmaß an öffentlicher Wahrnehmung war wie auf einer Bühne, auf der man selbst zum Bestandteil einer staatlich angeordneten Inszenierung wurde. So wie beispielsweise Alkohol sehr verschieden auf Menschen wirkt, so ist es auch mit der aggressiven Atmosphäre in einem komplett vergitterten Fahrzeug und mit bewaffnetem Begleitpersonal. Die einen sind komplett eingeschüchtert und werden immer stiller, andere fühlen sich verbal herausgefordert. Die Szenerie war ein Eldorado für soziologische Feldstudien.


  Die neue Amsterdam-ArenA war noch im Bau, so dass das Spiel im Olympiastadion von 1928, einem nostalgischen Schmuckkästchen, stattfand. Wohin man blickte: zeitgenössische Architektur mit entsprechend Patina. Herrlich. Auch für die Zuschauer hatte man sich etwas einfallen lassen und Zehntausende kleiner Fähnchen mit dem Vereinswappen verteilt, dem Bildnis von Ajax, einem griechischen Heerführer aus dem trojanischen Krieg. Eine eindrucksvolle Choreographie, die erst sehr viel später auch in Deutschland Nachahmer fand.


  So listig wie die Griechen im trojanischen Krieg brauchte Ajax allerdings nicht vorzugehen. Trotz des zwischenzeitlichen 1:1, das zum Einzug ins Endspiel gereicht hätte, war der FC Bayern gegen die Holländer dermaßen chancenlos, dass auch dem optimistischsten Fan klar wurde, dass hier und heute nichts mehr zu holen war. 3:1 zur Halbzeit. Die Holländer hatten bereits in der Pause etwas zu feiern, holten wieder ihre Fähnchen raus und André Rieu mit seiner Violine in den Mittelkreis. Sein bass- und soundgeschwängertes Klassik-Potpourri dröhnte durchaus gekonnt durch das weite Rund. Die Holländer taten das Ihrige zur optischen Untermalung und schwenkten im Takt ihre Fähnchen. Das sind Momente, da sagt man am besten gar nichts mehr und lässt die Eindrücke auf sich wirken.


  Die zaghaft-dünnen »Bayern-Bayern«-Rufe aus dem deutschen Fanblock wirkten ob dieser eindrucksvollen Demonstration mehr als hilflos und zerstoben im Amsterdamer Nachthimmel. Hier wurden die deutschen Champions-League-Hoffnungen bereits in der Pause zu Grabe getragen. Endstand 5:2. Das zweite 5:2 in 14 Tagen! Beide sind mir nicht gut bekommen. Aber wenn es denn ohnehin schon unvermeidlich war, dann war es wenigstens schön, dabei gewesen zu sein.
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  DREAM-TEAM


  Was für eine Aufbruchstimmung! Nach dem doch eher als mühsam empfundenen Engagement von Giovanni Trapattoni war Otto Rehhagel als neuer Trainer zunächst eine erfrischende Abwechslung. Was nutzte alles Flair des Maestros, wenn man unterschwellig das Gefühl hatte, dass er die Mannschaft, primär aus sprachlichen Barrieren, nur unzureichend erreicht. Ausgesprochen sympathisch war er ja. Auch der Entwicklung einzelner Talente wie Hamann, Nerlinger, Babbel oder Kuffour verschaffte er einen großen Schub. Irgendwie passte er ja auch zum FCB. Ich war hin- und hergerissen, denn der Anblick jenes Trainers, eben Rehhagel, der die Jahre zuvor unser größter Widersacher in der Bundesliga gewesen war, schien mir doch arg gewöhnungsbedürftig. So schnell vermochte ich die gedankliche Barriere nicht zu überwinden und den Sympathie-Schalter umzulegen.


  Dennoch schien er das Starensemble, das sich in der Sommerpause schier im Wochentakt um einen weiteren Top-Neuzugang erweiterte, tatsächlich im Griff zu haben. Sein Start in München war in der Liga mit sieben Auftaktsiegen in Folge dermaßen eindrucksvoll, dass sich jede weitere Kritik verbat. Insbesondere das beeindruckende 6:2 beim Karlsruher SC, das ich mir vor Ort im Wildpark anschaute, ließ mich wieder einmal vom Erreichen der magischen Grenze von 100 Bundesligatoren in einer Saison träumen. Das klingt zunächst einmal viel, aber wenn man es auf 34 Spieltage herunterbricht, dann relativiert es sich wieder etwas. Und dennoch wurde so etwas in der Bundesligageschichte 1971/72 mit 101 Treffern durch den FCB nur einmal erreicht.


  Ich war jedenfalls dermaßen euphorisiert, dass ich mich der geschickt aufgezogenen Marketingstrategie für das neue, rot-blau gestreifte Bayern-Trikot nicht länger entziehen konnte und mir erstmals überhaupt ein Bayern-Leibchen kaufte. Ich wurde 27 Jahre darüber. In mancherlei Hinsicht bin ich wirklich zu geizig oder einfach nur ein »Spätzünder«. Wahrscheinlich beides. Obwohl ab dieser Saison die Spieler feste Rückennummern mit Namenszug auf den Trikots bekamen, verzichtete ich auf eine entsprechende Zusatzbeflockung. Aus gutem Grund. Eine Freundin von mir entschied sich eine Saison später für die Rückennummer 15 mit dem Schriftzug »Sutter« und schaute recht dumm aus der Wäsche respektive ihrem Trikot, als der langmähnige Schweizer den FC Bayern kurz darauf Richtung Freiburg verließ.


  Mit Antje gönnte ich mir nach vielen Jahren zu Saisonbeginn endlich mal wieder einen längeren Urlaub. In den Jahren zuvor ging diese Zeit meist für diverse Zwischen- und Abschlussprüfungen drauf. Für zwei Wochen hatten wir uns ein einsam gelegenes Ferienhaus 35 Kilometer nördlich von Hamburg gemietet. Die Tatsache, dass es dieses besagte Trikot auch in einem Sportgeschäft in Kaltenkirchen, einer Kleinstadt inmitten Schleswig-Holsteins, zu kaufen gab, wunderte mich seinerzeit noch. Heute bin ich der Meinung, dass die Omnipräsenz von Fanartikeln, insbesondere von Fußballtrikots, ihren Teil zum unverkrampften Umgang mit Fans rivalisierender Vereine beigetragen hat. Vereinfacht gesagt: Wer als HSV-Fan ganzjährig in den Sportgeschäften oder -abteilungen der Kaufhäuser Bayern-Trikots hängen sieht, der sieht beim Anblick der Gästefans zum Heimspiel gegen den FCB nicht mehr reflexartig »rot«.


  Kein Tag im Urlaub verging, an dem die Zeitungen nicht wieder einmal über etwas Neues aus München berichteten. Überraschend sollte sich auch für mich eine Veränderung ergeben: mein erstes wirklich eigenes Auto. Hatte ich die Jahre zuvor zunächst noch auf Mutters Kadett zurückgegriffen, um dann später den ausrangierten Ford Sierra meines Vaters zu übernehmen, bot sich nun in der Sommerpause der günstige Kauf eines gebrauchten Opel Calibra an. Nun fand ich den Wagen optisch wirklich klasse, gebe aber zu: Die Tatsache, dass so ein Modell zuvor auch von Spielern des FC Bayern gefahren wurde, beeinflusste meine Kaufentscheidung zwar nicht maßgeblich, förderte sie aber doch leicht. Ich ertappte mich selber dabei, wie das Trikot-Sponsoring durch Opel unterschwellig offenbar Wirkung zeigte. Ich musste über mich selbst lachen und grübelte, ob ich derartigen Versuchungen in der Vergangenheit bereits schon einmal erlegen war. In Bezug auf adidas traf das zu. Aber sonst? Einen Commodore C64 besaß ich jedenfalls niemals. Und auch sonst fahre ich heute weder Audi noch Opel und bin nicht Allianzversichert. Dennoch fand ich es damals auf charmante Weise stimmig, im Opel zu Bayern-Spielen zu fahren. Wäre ich konsequent gewesen, hätte ich mich allerdings für einen Opel Commodore entscheiden müssen. Aber der wurde ja seit einigen Jahren nicht mehr gebaut.


  Auch wenn es nur ein Gebrauchtwagen war – so ein Auto bedurfte einer standesgemäßen Jungfernfahrt. Jetzt mal ehrlich: Was lag da gedanklich näher als München? Es war auch mal ausgesprochen angenehm, ohne andere Fanclub-Mitglieder und nur mit Antje allein zu einem Bayern-Spiel zu fahren. Wie hieß es so schön in bestem Manta-Deutsch: »Opel fahn is wie wenze fliechst.« Entsprechend stolz rollte ich gen Olympiastadion. Jürgen Klinsmann schoss bei Kaiserwetter seine lang ersehnten ersten beiden Tore zum 2:0-Erfolg über den SC Freiburg. Ich fühlte mich großartig. Und wie so oft wurde das Spiel mit Übernachtung und touristischem Beiprogramm angereichert. Auch wenn bereits dutzendfach zuvor praktiziert, gehörten Chinesischer Turm im Englischen Garten, Hofbräuhaus, Marienplatz, Leopoldstraße und so weiter obligatorisch dazu. Man entdeckt bei diesem Standardprogramm nicht wirklich etwas Neues, aber alles zusammen befriedigt so ein 08/15-Programm die persönliche Erwartungshaltung an einen München-Besuch. Schwäbische Hertha-Fans oder sächsische HSV-Supporter, die einmal im Jahr zum Heimspiel nach Berlin oder Hamburg fahren, werden mich verstehen. Wenn ich mir heute etwa alle zwölf Tage den FCB in der Allianz-Arena anschaue, dann finde ich es fast schon wieder traurig, wie gewöhnlich ein Heimspiel für mich inzwischen meist geworden ist.


  Ähnlich wie in der Saison zuvor kam es im Achtelfinale des UEFA-Cup mit Benfica Lissabon zur einer Klassiker-Paarung. Lange trug ich mich mit dem Gedanken, nach Portugal zu fliegen. Letztlich waren Antje und mir die je 600 DM für das Flugticket doch zu teuer, zumal es seinerzeit bei der Buchung noch eine so genannte Wochenendbindung gab, um den Preis wenigstens einigermaßen erschwinglich zu halten. Bei Mittwoch-Spielen läpperten sich da die Tage vor Ort, was im Falle von Lissabon kein größeres Problem dargestellt hätte. Bei Raith Rovers in der 2. Runde, die im schottischen Kirkaldy spielten, hätte das ganz anders ausgesehen. Wenn ich schon auf das Rückspiel verzichtete, dann wollte ich doch wenigstens das Hinspiel sehen und begab mich mit zwei Freunden wieder einmal auf München-Tagestour mit anschließender, nächtlicher Rückfahrt. Dazwischen lag ein Spiel mit eisigen Temperaturen, bei dem mich wenigstens die vier Klinsmann-Tore etwas erwärmten. So langsam begann ich mich mit dem Schwaben, wenn auch nur einseitig, anzufreunden. Dieser Trip hatte sich gelohnt, wobei sich Erinnerungen nachträglich immer etwas verklären. Als ich für die Rückfahrt mein Auto erst noch nachts in der Preußenstraße in München-Milbertshofen vom Eis freikratzen musste und später zwischen Nürnberg und Frankfurt wieder einmal mit der Müdigkeit kämpfte, hätte ich spontan sicherlich anders geurteilt.


  Letztlich war es aber nur der Vorgeschmack auf ein dermaßen bayernintensives Frühjahr, dass verständlich wird, warum sich Fußballfans am Ende einer Saison oft so ausgelaugt fühlen, als wenn sie selber mitgespielt hätten. In Hitparaden-Manier hier der Schnelldurchlauf, bei dem es schon beim Lesen atemlos zugeht. Angegeben ist jeweils nur das Spiel-Datum, nicht auch noch die Tage der Anund Abreise!


  11. Februar: Mittlerweile obligatorischer Wochenend-Trip zum Auswärtsspiel in Hamburg, um dort ein langjähriges Mitglied des Fanclubs zu besuchen. Die beiden HSV-Treffer zum 2:1-Sieg am Sonntagabend fallen in der 85. und 89. Minute. Wer mich da auf den angeblichen Bayern-Dusel angesprochen hätte, den hätte ich augenblicklich erwürgt.


  17. Februar: Absolut genialer Schachzug. Meine Mutter wollte in den Ski-Urlaub nach Tirol, traute sich aber wegen der winterlichen Straßenverhältnisse und Schneeketten-Pflicht nicht allein mit dem Auto dorthin. Ritterlich bot ich ihr meine Chauffeurdienste an. Einzige Bedingung war, An- und Abreise terminlich so zu legen, dass diese mit dem Besuch von Heimspielen zu kombinieren waren. Nachdem ich sie in Tirol abgesetzt hatte, wurde ich auf der Rückfahrt nach Köln Zeuge einer peinlichen 1:4-Heimniederlage gegen den Karlsruher SC. War vielleicht doch keine so gute Idee.


  25. Februar: Auswärtsspiel beim KFC Uerdingen 05. Rehabilitierung mit einem 6:1- Sieg. Bei nur 70 Kilometer Anfahrtsweg fast schon Charakter eines Kindergeburtstages. Klinsmann trifft – natürlich.


  2. März: Mutter musste wieder in Tirol abgeholt werden. Gesagt, getan. Auf dem Heimweg besuchte ich mit ihr mein erstes Derby. Mit der 4:0-Führung bereits nach 26 Minuten, zwei Klinsmann-Toren und zwei roten Karten in der zweiten Halbzeit eines der legendären Derbys. Endstand 4:2 für die Roten. Meine Mutter ist erstmals mit im Olympiastadion und fängt ansatzweise an, mich zu verstehen. Ich sehe den FC Bayern an drei Bundesligaspieltagen in Folge. Erste Übersättigungserscheinungen machen sich bemerkbar. Aber es ist wie mit einem guten Essen. Wenn es schmeckt, hört man so schnell nicht auf.


  19. März: Wenn ich schon auf Lissabon verzichtete, dann wenigstens Nottingham Forest. Noch so ein Gegner mit großem Klang im Europacup. Ein Bayern-Fanclub aus Bonn organisiert eine Busreise nach Mittelengland. Wer noch nie 2 × 11 Stunden in einem Fanbus verbracht hat, dem fehlt ein entscheidendes Stück Selbsterfahrung. Ich weiß, warum ich das Experiment seitdem nicht mehr wiederholt habe. Der 5:1-Sieg im City Ground ist mit »grandios« nur unzureichend beschrieben. Klinsmann schießt wieder zwei Tore. Wer bremst diesen Mann? Hoffentlich niemand.


  23. März: Jährliches Pflichtprogramm in der BayArena gegen die Werkself vom Chemie-Giganten. Seit dem Aufstieg des VfL Wolfsburg sollte man die Branche nicht unerwähnt lassen. 2:1-Sieg, abgehakt.


  7. April: Auswärtsspiel in Mönchengladbach – quasi zum Ausruhen. Trotz Klinsmann-Treffer die übliche Niederlage am Bökelberg. 1:3. Mund abputzen.


  16. April: UEFA-Cup gegen den FC Barcelona. Ein Meilenstein in meinem Fan-Leben! Zum Halbfinal-Rückspiel in Katalonien fliege ich erstmals mit dem Flugzeug zu einem Bayern-Spiel. Mein erster Flug seit 1978. Ein tolles Gefühl. Hoch oben, im Gästeblock des Camp Nou, erlebe ich das Spiel aus der Vogelperspektive und bin kaum in der Lage, einen Flachpass von einem weiten Ball zu unterscheiden. Beim 2:0-Führungstreffer durch Witeczek bekomme ich vor Ekstase kurz Herzschmerzen und halte inne. Eine FCB-Überdosis auf dem Weg ins Finale?


  Das war noch längst nicht alles. Dennoch mache ich bei meinen Parforce-Ritt durch die Stadien hier ein »break«. Acht Bayern-Spiele in 64 Tagen. Ich war, insbesondere angesichts der Reisestrapazen, einfach nur noch fertig. Otto Rehhagel hatte in Barcelona seinen letzten großen Auftritt als Bayern-Trainer. Zwei Spiele später wurde er entlassen. Die Mannschaft befand sich nicht nur im UEFA-Cup-Finale, sie stand auch auf Platz zwei in der Tabelle. Das kam mir doch bekannt vor? Gedanklich grüßte Erich Ribbeck.


  Die Endspiele um den UEFA-Cup gegen Girondins Bordeaux fanden noch mit Hin- und Rückspiel statt. Dass ich nicht in Frankreich war, war ein Tribut an meinen Beruf. Ein mehrtägiges Seminar durchkreuzte alle Pläne. Ich tröstete mich damit, dass das Kartenkontingent in Bordeaux offiziell nur sehr klein und meine Chancen auf ein Ticket damit sehr gering waren. Der Zufall wollte es aber, dass ich einen Tag vor dem Hinspiel mit meinen Vorgesetzten nach München musste. Die Flüge wurden vom Konzern zu viert en bloc gebucht. Es kostete einige Mühe, die Sekretärinnen zu überreden, extra für mich umzubuchen. Nach Ende des dienstlichen Teils flogen meine Vorgesetzten zurück nach Köln. Ich hingegen quartierte mich in einer billigen Pension in Schwabing ein und fuhr ohne Umschweife mit der U-Bahn zum Abschlusstraining der Franzosen ins Olympiastadion. Wohl offenbar auch wegen meines Business-Outfits gelangte ich durch das offene Marathontor ohne Diskussion bis an den Spielfeldrand. Gab es eine bessere Einstimmung auf das Spiel?


  Selbst Lizarazu und Zidane auf Seiten von Bordeaux vermochten am nächsten Tag den 2:0-Erfolg des FC Bayern nicht zu verhindern. Mittlerweile war mit Franz Beckenbauer wieder ein alter Bekannter auf die Bayern-Bank zurückgekehrt. Wenigstens blieb er diesmal in seinem Premieren-Spiel als Trainer siegreich. Vom Sieg einmal abgesehen, behielt ich von diesem Spiel die Rückreise am eindrucksvollsten in Erinnerung. Nur wenige Stunden nach Schlusspfiff stand ich mitten in der Nacht auf, nahm um sieben Uhr den ersten Flieger zurück nach Köln und erschien dort pünktlich zur Arbeit. Zumindest körperlich. Meine Gedanken war noch 600 Kilometer weiter südlich. Jetlag für Arme. Was für ein genialer Mix aus dienstlichen Erfordernissen und privaten Interessen!


  Dabei war dies nicht das erste Mal. Bereits im November hatte ich ein Seminar meines Arbeitgebers in Lüneburg für eine anschließende Weiterfahrt zum Auswärtsspiel in Rostock genutzt. Das behalte ich noch heute bei. Bei angeordneten Dienstreisen gilt mein Blick immer auch dem Spielplan. Da ergeben sich nicht selten die tollsten Kombinationsmöglichkeiten. Vorbild war für mich, als jungem Hüpfer, ein Vertriebsmanager aus dem Kollegenkreis. Als Dauerkarten-Inhaber auf dem Bökelberg verstand er es auf geradezu brillante Art und Weise, Dienstreisen mit Auswärtsspielen von Borussia Mönchengladbach in Einklang zu bringen. Und das sogar im Europacup! Auf diesem Level bewegte ich mich zwar noch nicht, aber man muss ja Visionen haben …


  Im UEFA-Cup hatte die Mannschaft mit Beckenbauer Tritt gefasst. In der Bundesliga hatte er vier Spiele Zeit, einen Rückstand von drei Punkten auf Dortmund aufzuholen. Nach dem Heimsieg über den 1. FC Köln schöpfte ich neue Hoffnung und entschloss mich spontan zum Besuch des Auswärtsspiels in Bremen. Trotz unserer 2:0-Führung gewann Werder noch mit 3:2. Für die grün-weißen Fans natürlich Festspiele. Erst hatte man ihren langjährigen Trainer abgeworben, ihn dann in München vom Hof gejagt, und der Nachfolger wird im Weserstadion prompt abgestraft. Irgendwie konnte ich sie ja verstehen. Es bedeutete jedenfalls die Vorentscheidung im Kampf um die Meisterschaft. Das Comeback des Kaisers war den Kurztrip unter der Woche aber allemal wert.


  Fünf Tage später auf Schalke »erlöste« uns das 2:1 des späteren Schalke-Managers Andreas Müller in der Schlussminute von allen vagen Meisterschaftsträumen. Mit seinem Siegtreffer für Schalke machte er Borussia Dortmund zum Meister. Ein Tor, das die Schalker Fans zwar freute, aber angesichts der Rivalität mit dem BVB dennoch zwiespältige Gefühle bei ihnen auslöste. Ich erlebte den Schlusspfiff im Gästeblock des Parkstadions. Eine ambivalente Situation. Natürlich ist man einerseits enttäuscht, dass die Meisterschaft jetzt gelaufen ist. Andererseits atmet man auch tief durch und weiß, dass man den Kopf wieder für andere Dinge frei hat.


  Das Saisonfinale fand mal wieder im Olympiastadion statt. Obligatorisch hatte sich der Fanclub lange vorher mit Eintrittskarten versorgt. Das Spiel hätte ja noch entscheidend sein können. So aber lebte es von der Euphorie, dass die Mannschaft drei Tage zuvor auch das Rückspiel in Bordeaux gewonnen hatte und frisch gekürter UEFA-Cup-Gewinner war. Dadurch gab es beim Heimspiel gegen Fortuna Düsseldorf doch noch Anlass zum Jubel. Rein sportlich zwar zunächst weniger, weil die Rheinländer zur Pause mit 0:2 führten, aber Jürgen Klinsmann sorgte mit seinen beiden Toren noch für den 2:2-Endstand.


  Beinahe jedoch wäre auch dieses Spiel nicht gewertet worden, denn Klaus Augenthaler, der als Verantwortlicher am letzten Spieltag den Platz von Franz Beckenbauer eingenommen hatte, wechselte mit Beginn der zweiten Halbzeit vier Spieler auf einmal ein. Das war definitiv einer zu viel. Aber keinem fiel es zunächst auf. Nur gut, dass es für die Fortuna sportlich um nichts mehr ging und sie auf einen Einspruch verzichtete. Drei irreguläre Spielbesuche in zwei Jahren – das hätte ich wirklich nicht brauchen können.
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  FINALE FURIOSO


  Warum kann man im Leben mit dem Erreichten nur für eine Weile zufrieden sein? Warum möchte man meist noch mehr und sucht sich neue Herausforderungen und die nächsten, größeren Ziele?


  Fußballfans empfinden da nicht anders. Bei mir trat das Phänomen im Sommer 1996 auf. Kein Weg zu einem Bayern-Spiel schien plötzlich zu weit, keine Reisestrapaze zu mühsam. Gab es überhaupt noch Grenzen? Wie die nächsten Jahren zeigen sollten, verschoben sie sich immer weiter ins Extreme. Antje, mit der ich inzwischen in eine gemeinsame Wohnung gezogen war, und ich planten für den Herbst eine Reise nach New York. Als ich meine Großmutter davon unterrichtete, fragte sie spontan: »Du willst nach Amerika? Spielen da etwa die Bayern«? Sie meinte das ernst. Ich hielt das für ungewollte Komik und schrieb es ihrem Alter zu. Aber da wusste ich ja noch nicht, welch ungeheuren Weitblick sie damit bewies.


  Im Sommer 1996 musste es als neue Herausforderung bereits ein weit entferntes Spiel im Fuji-Cup sein, einem der Vorläufer des heutigen Ligapokals. Mal eben so an einem Montagnachmittag mit dem Auto ins Donaustadion nach Ulm. Wegen eines Spiels mit Kirmes-Charakter! Das war nun definitiv die nächste Stufe zum abgedrehten Fan. So etwas kann auf eine gewisse Weise zur Sucht werden. Das eigentliche Spiel mitsamt Ergebnis relativiert sich. So abgedroschen es auch klingt: Der Weg ist das Ziel. Einem Bergsteiger geht es da nicht anders. Der erklimmt auch nicht die höchsten Gipfel, nur weil er von dort die schöne Aussicht genießen möchte.


  Zu solchen Extremtouren gehören auch unvermeidliche Begleiterscheinungen wie nächtliche Stopps an Autobahnraststätten. Ich kenne eine Menge Leute, für die beim Betreten eines Bahnhofs oder Flughafens der Urlaub beginnt. Bei mir sind es Autobahnraststätten, die ein solches Flair verbreiten. Wer sich dort aufhält, tut dies nicht freiwillig. Dazu sind die Rasthöfe meist nicht einladend genug. Anders als bei einem Bahnhof, der mitten in der Stadt liegt, kommt man bei Rasthöfen nicht einfach zufällig vorbei, sondern man ist unterwegs. Meist sogar sehr lange. Ich mag insbesondere nachts diese Mischung der Gäste in einer Umgebung aus Benzingeruch und dem Lärm der vorbeiführenden Autobahn. Dann, wenn sich in kalten Wintermonaten auf engstem Raum osteuropäische LKW-Fahrer neben Berufspendlern, Kurierfahrern, Touristen und nicht näher definierbaren Gestalten einfinden. Erstaunlich oft trifft man auch auf Fußballfans, was in der Zeit der Vorbereitungsspiele stets die immer gleiche Frage auslöst: Wo kommt ihr denn gerade her? Wenn man völlig ermattet ist und noch einige Wegstrecken vor sich hat, dann kann solch ein Aufeinandertreffen etwas sehr Verbindendes haben.


  In dieser Winterpause ergaben sich gleich drei Möglichkeiten für derartige Begegnungen. Mitte Januar ging es bei Eis und Schnee zum Freundschaftsspiel nach Erfurt. Nach Dresden war es mein zweites Bayern-Spiel in den neuen Bundesländern. Auch wenn sich die Lebensverhältnisse von Jahr zu Jahr weiter angleichen, finde ich gerade solche Spiele dort aufgrund der Sporthistorie, der jüngeren deutschen Geschichte sowie einer letztlich immer noch unübersehbaren Unterschiedlichkeit bis heute besonders lohnenswert. Dass Opel seinerzeit den FC Bayern als Zugpferd zur Erschließung neuer Märkte benutzte, konnte ich vor diesem Hintergrund nur begrüßen.


  Mit den beiden nachfolgenden Testspielen in Lingen und Fulda betrat ich auch in den alten Ländern regionales Neuland. Nie zuvor hatte es mich jemals ins Emsland oder ins östliche Hessen verschlagen. Auch deshalb liebe ich Reisen zu Freundschaftsspielen. Da wird nicht gefragt, ob sich eine bestimmte Städtereise lohnt oder nicht. Das Spiel findet dort statt und fertig. Nun sieh gefälligst zu, wie du da hinkommst. Letztlich ist es eine merkwürdige Sache. Man liefert sich freiwillig einer Situation aus, auf die man im Hinblick auf Ort, Zeitpunkt, Wetter und mancherlei sonstige Begleitumstände keinen Einfluss hat. Nachher ist man doch meist froh, es einfach getan zu haben. Die Begegnungen und Entdeckungen abseits der üblichen Orte und Wege möchte ich heute nicht mehr missen. Da solche Spiele in der Provinz oft ziemlich spontan angesetzt werden, ist schon der Eintrittskarten-Vorverkauf eine logistische Herausforderung. Dass in diesem Fall beide Spiele innerhalb von nur 24 Stunden stattfanden, verlieh der Kilometerfresserei auf der Autobahn einen zusätzlichen Reiz.


  Zwei Auswärtsniederlagen in Leverkusen (2:5) und Bielefeld (0:2) schienen Mitte März nach einer Vorentscheidung zugunsten Borussia Dortmunds auszusehen. Binnen drei Tagen wurde aus einem Drei-Punke-Vorsprung ein Drei-Punkte-Rückstand. Entsprechend angefressen verließ ich das Leverkusener Stadion, weil selbst eine 2:0-Führung auswärts nicht ausreichte. 72 Stunden später ein ebenso frustrierter Abgang von der Bielefeder »Alm«, weil sich die Mannschaft, statt eine Trotzreaktion zu zeigen, in Lethargie übte. Bei aller Leidenschaft gibt es Spiele, bei denen ich die Spieler, wie weiland Oliver Kahn den überraschten Andreas Herzog, nach Schlusspfiff am liebsten einzeln durchschütteln möchte. Es gab mal eine Phase in der Vereinsgeschichte, in der die Mannschaft nach Niederlagen besonders konzentriert auftrat. Diese Phase scheint mir jedoch seit Ende der achtziger Jahre vorbei zu sein.


  Dennoch schaffte die Mannschaft zum Ende der Saison mit fünf Siegen in Folge die Wende. Klinsmann hatte zwischenzeitlich seinen Abschied aus München angekündigt und im Frust nach seiner Auswechslung im Spiel gegen den SC Freiburg eine Werbetrommel malträtiert. Eine verheißungsvolle Tabellenkonstellation vor dem 33. Spieltag bewog mich zu einer Fahrt nach München. Ein Sieg im Heimspiel gegen den VfB Stuttgart bei gleichzeitiger Niederlage der von Christoph Daum trainierten Leverkusener beim 1. FC Köln würde den vorzeitigen Titelgewinn bedeuten. Da durfte ich nicht fehlen.


  Auch wenn diese Konstellation einer äußerst glücklichen Fügung gleichkäme, so hegt man ja doch so ganz insgeheim seine Hoffnung. Ich wurde nicht enttäuscht. Die 90 Minuten von München und Köln im Zeitraffer:


  
    
      	
        11.Min. Köln – Bayer 04 1:0

      

      	
        Toni Polster trifft. Leverkusen liegt zurück. Das fängt in Köln ja schon mal gut an.

      
    


    
      	
        17. Min. FCB – Stuttgart 0:1

      

      	
        Der FC Bayern liegt plötzlich auch hinten. Will denn etwa heute keiner Meister werden?

      
    


    
      	
        20. Min. FCB – Stuttgart 1:1

      

      	
        Aufatmen. Na also. Ausgerechnet Ziege in seinem letzten Heimspiel.

      
    


    
      	
        45. Min. Köln – Bayer 04 2:0

      

      	
        Köln trifft erneut. Da geht was!

      
    


    
      	
        45. Min. FCB – Stuttgart 2:1

      

      	
        Ja! Scholl mit dem Kopf, ganz selten. Es darf vom Titel geträumt werden. Leider kein Schlusspfiff, sondern nur zur Halbzeit.

      
    


    
      	
        51.Min. FCB – Stuttgart 2:2

      

      	
        Och nee! Nicht schon wieder! Nicht, dass es nachher an Bayern liegt.

      
    


    
      	
        60. Min. Köln – Bayer 04 3:0

      

      	
        Wieder Polster. Dermaßen genial. Köln macht seine Hausaufgaben. Nur ein Tor, bitte nur noch ein Tor zum Titel.

      
    


    
      	
        65. Min. FCB – Stuttgart 3:2

      

      	
        Da isses! Rizzitelli! Tollhaus Olympiastadion! Mir wird ganz schlecht. Die Anspannung war fast zu viel für mich.

      
    


    
      	
        78. Min. FCB – Stuttgart 4:2

      

      	
        Witeczek mit Traumtor. Die Meisterschaft ist perfekt. Scheiße, mir kommen die Tränen. Ausgerechnet jetzt!

      
    


    
      	
        85. Min. Köln – Bayer 04 4:0

      

      	
        Erneut Polster, »nur« noch ein weiteres Sahnehäubchen aus Köln.

      
    

  


  Ich war völlig mitgenommen. Seit fünf Uhr war ich auf den Beinen, hatte viel zu wenig gegessen und getrunken und dann diese zehn Tore. Wie schrieb die Münchner Abendzeitung so bildhaft in ihrer Chronologie der Geschehnisse: »Um 17.30 Uhr warf ein fußkranker Bayern-Fan im Stadion seine Krücken weg und konnte wieder gehen – wie schön!« An dem Tag war alles möglich.


  Für Giovanni Trapattoni freute es mich. Der knuffige Italiener war mir mittlerweile regelrecht ans Herz gewachsen. Die Bayern-Fans hatten indes anderes im Sinn und zerpflückten, auf der Jagd nach persönlichen Erinnerungsstücken, ausgerechnet jenen Rasen, auf dem vier Tage später Borussia Dortmund zum Sturm auf Europas Fußballgipfel ansetzen sollte. Dass die Dortmunder ihre beiden jüngsten Erfolge (Champions League 1997 und Meisterschaft 1996) ausgerechnet in unserem Olympiastadion feierten, behagte mir gar nicht. Es sollte wohl so sein. Das herrliche Stadion bot offenbar auch für andere Teams den passenden Rahmen.
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  NACKT IN LEIPZIG


  Der Groundhopping-Virus hatte mich endgültig befallen. Wenn man anfängt, die Terminauflistungen der Vorbereitungsspiele seines Vereins im kicker zu studieren, und gedanklich bereits Listen abarbeitet, in welchen Bundesligastadien man den Verein noch nicht hat spielen sehen und nun endlich spielen sehen will – dann ist es so weit. Der Infekt ist ausgebrochen. So auch bei mir: Ab sofort wollte ich die Profimannschaft des FC Bayern nicht nur möglichst oft, sondern auch in möglichst vielen Stadien spielen sehen.


  Die Ausflüge nach Nottingham und Barcelona hatten Lust auf mehr gemacht, ebenso wie die Spiele in den Fußballprovinzen Lingen und Fulda. Ich mag solche Kontraste. Auch warteten weitere geschichtsträchtige Stadien mit reichlich DDR-Patina darauf, entdeckt zu werden. Die Fahrt zum Freundschaftsspiel nach Magdeburg blieb mir im Gedächtnis, weil wir uns zu fünft und allesamt übergewichtig in einen Audi 80 zwängten. Hatte ich das mit 29 Jahren eigentlich noch nötig? Es klingt komisch, aber gelegentlich falle ich gerne in die Anfänge meiner Auswärtsfahrten zurück und genieße dann Wochen später die Annehmlichkeiten einer Flugreise in der Champions League. Es fehlte eigentlich nur noch der Schal aus dem Autofenster. Aber Groundhopper sind ja cool. Dafür hatte einer der Mitreisenden ein dauerhaftes Problem mit seinem Darm und jagte unablässig einen Magenwind nach dem anderen durch das Wageninnere. Die Sau!


  Ich hatte mich ja bereits darüber ausgelassen, warum ich niemals ein Bayern-Spiel vorzeitig verlasse. Frevelhafterweise tat ich jetzt genau das, und zwar schon zur Halbzeit. Die Begleitumstände sind mir heute noch peinlich. Aber mit dem Abstand einiger Jahre fällt es mir einigermaßen leicht, ohne Schamesröte davon zu berichten. Es kennen mich ja ohnehin nur die wenigsten Leser persönlich. Zum Freundschaftsspiel gegen Sachsen Leipzig fuhr ich, aus Erfahrung klug geworden, diesmal nicht in großer Gruppe, sondern nur mit Sabine, einer guten Freundin aus dem Fanclub. Wir waren die beiden Einzigen, die sich an einem Freitag den knapp 1.000-Kilometer-Trip antun wollten. Der Alfred-Kunze-Sportpark von Sachsen Leipzig liegt im Stadtteil Leutzsch, was die dortige grün-weiße Fangemeinde mit dem wenig mehrdeutigen Spruch »Nur ein Leutzscher ist ein Deutscher« plump untermauerte. Pünktlich mit dem Anpfiff begann es zu regnen. Und wenn ich hier sage, dass es ein intensives Spiel war, dann bezieht sich das ausschließlich auf das intensive Nässegefühl, als bereits Regenjacke und T-Shirt wie eine zweite Haut am Körper klebten. Es war eklig. Tapfer hielten wir bis zur Pause aus und beschlossen dann die vorzeitige Heimreise. Auf dem Weg zum Auto bewirkten die nasse Jeans und das Regenwasser in den Turnschuhen nicht nur einen merkwürdigen Gang, sondern auch eine quietschige Geräuschkulisse dazu. Es war klar, dass wir uns so nicht ins Auto setzen konnten. Was tun?


  Es bedurfte nicht vieler Worte. Wir schauten uns um, erblickten im fast menschenleeren Stadtteil Leutzsch keine Passanten und zogen uns auf der Straße so weit aus, bis ich nur noch in Unterhose und Sabine in Slip und T-Shirt beieinander standen. Ein groteskes Bild. Sabine war und ist Krankenschwester. Ich tröstete mich damit, dass sie beruflich wahrscheinlich schon ungezählte nackte Männerkörper in Augenschein genommen hatte. Ihrem routinierten Blick nach zu urteilen, hatte ich wohl Recht.


  Das Auto stand an einer Häuserwand. Ein Küchenfenster öffnete sich, und ein Vietnamese bot mir eine Jeans zum Kauf an. Ich lehnte ab. Was für eine unwirkliche Szene. Sabine hatte noch drei trockene Textilien im Auto. Ein T-Shirt für »obenrum«, eine zweite Regen jacke, die sie sich um die Hüften band, sowie eine alte Wolldecke aus dem Kofferraum. Wir setzen uns in ihr Fahrzeug und breiteten die Wolldecke über unsere Oberschenkel aus. So kam ich endlich dazu, mich auf dem Beifahrersitz meiner triefenden Unterhose zu entledigen. Ein letzter Rest von Schamgefühl bewahrte mich vor dem finalen Strip auf der Straße.


  Wie ein altes Ehepaar hatten wir über die Frontsitze hinweg die Wolldecke ausgebreitet. Man kann sich lebhaft vorstellen, welche Situationskomik bei Sätzen wie: »Ich muss jetzt aber mal an den Schaltknüpppel«, entstand. Ich rückte im Beifahrersitz demonstrativ noch weiter nach außen und ließ mit hochrotem Kopf Sabine unter der Decke nach Handbremse und Gangschaltung fummeln. Das konnte jetzt alles irgendwie nicht wahr sein! Es war unmöglich, auf diese Weise die Heimfahrt anzutreten, zumal wir auch noch tanken mussten. Es klingt banal, aber wir brauchten etwas zum Anziehen und steuerten geradewegs einen jener großen Einkaufsparks vor der Stadt an, wie sie auf der grünen Wiese seit Jahren überall entstehen. Die Frage, wer von uns beiden im Textil-Discount das Nötigste an Kleidung besorgte, war schnell beantwortet. Ich jedenfalls hatte ja nichts mehr am Leib. Sabine stapfte also in ihrem provisorischen Outfit los, während ich nackt im Auto wartete und wartete und wartete. Ich bin ein geduldiger Mensch. Und wie ich seitdem weiß, geduldiger als meine Blase. Ich hatte auf der Hinfahrt doch wohl etwas zu viel dem Kaffee zugesprochen. Das rächte sich jetzt. Zu müssen, aber nicht zu können, löste interessante körperliche Folgeerscheinungen aus. Ohne auf weitere Details einzugehen, waren es bei mir unter anderem Schweißperlen, die sich in beachtlicher Größe auf der Stirn bilden. Während draußen, um mich herum, Familien ihren Wochenendeinkäufen nachgingen, saß ich nackt im Auto und konnte nicht raus. Sabine war nicht in Sicht. Mir wurde heiß. Ich überlegte fieberhaft.


  Mittlerweile begannen die Scheiben des Autos von innen zu beschlagen. Für vorbeikommende Passanten muss das ein komisches Bild gewesen sein. Ich hüllte meinen Oberkörper noch weiter in die Decke, um nicht auch noch Erregung öffentlichen Ärgernisses heraufzubeschwören. Da saß ich nun zusammengekauert in einer alten Wolldecke und hatte ein ernsthaftes Entsorgungsproblem, das mir zunehmend auch Schmerzen bereitete. Mein Blick fiel auf zwei Plastiktüten. Aber würden die dicht halten? Die Rettung war eine FC-Bayern-Thermoskanne. Die musste jetzt geopfert werden. Mein Gott, wenn jetzt einer ins Auto schauen würde! Es half alles nichts. Was sein muss, muss sein. Welch eine Befreiung! Nachdem ich das Behältnis zweckentfremdet, aber wieder ordnungsgemäß verschlossen hatte, kam Sabine mit zwei Jogginganzügen und Strandschuhen zurück. Eine Erlösung – in mehrfacher Hinsicht.


  Die Auslosung zur Champions League bescherte uns gleich drei interessante Reiseziele. Fiel der erste Auftritt der Bayern 1995 in Göteborg noch meinem ersten Abendstudium zum Opfer, konnte ich mir die Neuauflage 1998 nicht entgehen lassen. Mit Carsten, einem äußerst reisefreudigen Bayern-Fan aus Schwelm, ging es zuerst mit dem Auto nach Kiel und von dort aus mit der Nachtfähre nach Göteborg. Carsten hatte ich in der Saison zuvor auf dem Flug von Köln nach Barcelona kennengelernt, wie er mit dem Radio am Ohr am Flughafen-Terminal der Bundesliga im Hörfunk lauschte. »Wie steht’s bei Bayern?« So kamen wir ins Gespräch. Carsten ist ein Organisationstalent, der mich seitdem häufig auf meinen Bayern-Reisen begleitet.


  Mit dem Flugzeug zu Bayern-Spielen ist schon ziemlich klasse. Aber nun, mit dem Schiff, und wie es bei Sonnenaufgang in Göteborg einlief – das hatte wirklich was. Der abendliche 3:1-Sieg im Nya-Ullevi-Stadion, das kryptische Studium der Sportseiten in schwedischen Zeitungen am Tag drauf beim skandinavischen Frühstücksbüffet im Hotel mit Hafenblick … ich gerate ins Schwärmen. Wer sagt eigentlich, dass Fußballreisen nicht auch mal etwas luxuriöser ausfallen können? Europacup ist genial!


  Zurück in Bergisch Gladbach erreichte mich eine Nachricht des FC Bayern. Raimond Aumann, seit kurzem Fanbeauftragter des Vereins, lud am Vorabend des Auswärtsspiels in Bochum einige Fanclubs zu einem Gedankenaustausch. Da war er wieder: der positive Bayern-Stress. Mittwoch das Spiel in Göteborg, Donnerstagabend Rückkehr aus Schweden, Freitagabend das Treffen mit Aumann im Spielerhotel in Düsseldorf und Samstag das Auswärtsspiel in Bochum. Ich ging gedanklich mit dem FC Bayern ins Bett und stand morgens mit ihm wieder auf.


  Das Treffen im Spielerhotel, bei dem uns im Foyer einige Pofis über den Weg liefen, war für uns als Fans ein echter Hingucker. Man will ja eigentlich cool sein. Aber dann kommt doch die Neugier und der Fan in einem hoch und man glotzt. Aumann honorierte den Einsatz mit der Einladung zu einem Empfang der Adam Opel AG rund um das Spiel im Ruhrstadion am nächsten Tag. Der Hauptsponsor des Vereins hatte drei Dutzend lokaler Führungskräfte und verdiente Mitarbeiter eingeladen und brachte sie mit Fußballprominenz wie Reinhard Saftig, Reinhold Wosab und Franz Brungs zusammen. Mein persönliches Aha-Erlebnis hatte ich jedoch beim Anblick des ebenfalls eingeladenen Bernd Trautmann. Ich kannte seine Lebensgeschichte. Ich habe mir nie etwas aus Autogrammen gemacht. Heute wollte ich eines. Und zwar von ihm. Warum ich ihn bewundere, sprengt hier den Rahmen und kann im Internet (z. B. wikipedia.de) exzellent nachgelesen werden. Wenn Reinhard Saftig, der langjährige Co-Trainer des FC Bayern, bei seiner Begrüßungsrede von ihm als »living legend« sprach, dann hat er nicht übertrieben. Nach all diesen Eindrücken der letzten Tage schwebte ich förmlich abends wieder zurück nach Hause. Das war eine völlig neue Welt. Und ich wollte mehr davon.


  Zwei Wochen später ging es nach Karlsruhe. Ich verband das Auswärtsspiel im Wildparkstadion am Samstag mit dem sonntäglichen Besuch der Frankfurter Buchmesse. Ich hatte zuvor am Buch »Die Bayern – vom Klub zum Konzern«, der ersten vereinsunabhängigen Biografie über den FCB, mitgearbeitet (siehe Anhang in diesem Buch) und traf mich mit dem Autor auf jener Messe, bei der zehn Jahre später auch die Entscheidung für das hier vorliegende, kleine Werk fiel. Dieses Spiel beim KSC bedeutete aber auch in anderer Hinsicht eine Zäsur, denn an dem Tag begann mein zweites Studium, parallel zu meinem Job bei einer Versicherung. Ich schwänzte gleich am ersten Vorlesungstag die letzten drei Stunden, um pünktlich zum Anpfiff in Karlsruhe zu sein.


  Nach einer Pause von vier Jahren hatte ich mich entschlossen, nun auch noch ein Studium zum Betriebswirt dranzuhängen. Anders als beim Fachwirt, bei dem ich mich bewusst für die Vorlesungen werktags entschieden hatte, um samstags keine Bayern-Spiele zu verpassen, blieb mir nun keine Wahl. Die Vorlesungen fanden für einen Zeitraum von zwei Jahren ausnahmslos samstagvormittags statt. Was das bedeutete war klar: Heimspiele nur noch in den Semesterferien und Auswärtsspiele maximal bis nach Dortmund. Zumindest galt dies für die Bundesliga am Samstag. Mir ist die Entscheidung zur Aufnahme des Studium auch aus diesen Gründen wirklich nicht leicht gefallen.


  Beruflich ergab sich parallel insofern eine Veränderung, als mein Verantwortungsbereich nun die Betreuung einer unserer Niederlassungen von Köln aus umfasste. Meine Vorgesetzten hielten dies für eine gute Idee und amüsierten sich bei dem Gedanken, ausgerechnet mir die bayerische Niederlassung zuzuweisen. »Und für Herrn Radtke haben wir die Niederlassung in München vorgesehen. Der Grund dürfte allen von uns bekannt sein.« Na toll! Großes Gelächter bei allen Kollegen in der Abteilungsbesprechung. Ist der Ruf erst ruiniert …


  Ich machte das Beste daraus und schwatzte meinem Chef einige Zeit später eine zweitägige Kennlern-Dienstreise nach München ab. Mit seinem blöden Gag hatte er sich die Sache schließlich selbst eingebrockt. Insgeheim war ich ihm ja dankbar. Meinen Reisezeitpunkt wählte ich mit Bedacht. So flog ich Mittwochnachmittag nach München, schaute mir abends das Heimspiel gegen Paris St. Germain (5:1) in der Champions League an, verbrachte zwei Tage bei den Münchner Kollegen und schob am Freitag noch das Zweitliga-Spiel Unterhaching gegen Jena dazwischen, bevor ich mir am Samstag noch das Bundesliga-Heimspiel der Bayern gegen Bremen (2:0) ansah. Das war perfekt.


  Ein befreundeter Bayern-Fan aus München fuhr mich am Samstag umgehend nach Schlusspfiff zum Flughafen. Sat.1 besaß zu diesem Zeitpunkt die Senderechte an der Bundesliga und übertrug in der Sendung »ran« das Bayern-Spiel fast immer zum Schluss. Was sonst nervig war, kam mir jetzt gelegen. Pünktlich mit Beginn des Berichtes über das soeben live gesehene Bayern-Heimspiel betrat ich wieder die eigene Wohnung in Bergisch Gladbach. Ich erlebte Jetlag auf kleinem Niveau. Mein Körper war bereits wieder im Rheinland, aber im Ohr hatte ich noch die Geräuschkulisse des Olympiastadions. Mit den Schuhen, mit denen ich 120 Minuten zuvor noch in der Südkurve gestanden hatte, saß ich jetzt im Wohnzimmer vor dem Fernseher und schaute mir das an, was ich soeben 450 Kilometer Luftlinie entfernt erlebt hatte. Das war nicht mehr normal.


  Meinen Ruf als Bayern-Fan innerhalb der Firma hatte ich ja nun ohnehin schon weg. Durch die Champions-League-Reisen in jener Saison kippte mein Image in den Augen einiger Kollegen fast schon ins Wahnsinnige. Kopfschütteln war noch die mildeste Form der Reaktion. Ich habe das nie verstanden. Paris St. Germain und Besiktas Istanbul waren unsere weiteren Gegner in der Gruppenphase. Zu beiden Spielen reiste ich mit Antje. Grundsätzlich habe ich den Anspruch, nicht nur wegen eines Bayern-Spiels so weit zu reisen, sondern will, wenn irgend möglich, auch noch etwas von Land und Leuten mitnehmen. Das klappt natürlich nicht immer, und es gibt Städte, in denen die Auswahl an Sehenswürdigkeiten – vorsichtig formuliert – stark eingeschränkt ist. Im Falle von Paris und Istanbul traf das nun wirklich nicht zu. Wir blieben jeweils vier Tage dort.


  Ich habe den Anlass solcher Reisen nie großartig nach außen gekehrt. Aber wie das am Arbeitsplatz nun mal so ist, man wird ja regelmäßig gefragt, ob man im Urlaub verreist. Und dann habe ich stets wahrheitsgemäß geantwortet. Dennoch Kopfschütteln. Da könnte ich mich aufregen! Selber womöglich jahrelang am gleichen Ort Urlaub machen, um der Treue-Medaille der örtlichen Kurverwaltung hinterherzuhecheln, oder bestenfalls mal ein Pauschalurlaub in einem spanischen Touristen-Bunker absitzen – sich dann aber über Städtereisen mokieren. Unfassbar. Ich will es mal mit aller mir gebotenen Sanftmut formulieren: Ich habe schon von Leuten gehört, die sind für drei Tage nach Paris gereist und haben sich dabei kein Fußballspiel angeschaut. Ich war vier Tage dort und davon einen Abend im Stadion. Was, bitteschön, ist daran ungewöhnlich?


  Den bis heute größten innerfamiliären Stress bereitete mir das Endspiel im DFB-Pokal. Eine echte Grenzentscheidung. Auch Freunde, die ich um Rat bat, konnten mir keine eindeutige Antwort vermitteln, was zu tun sei.


  Was war geschehen? Bereits im Dezember 1997 verkündete Antjes Mutter, dass sie ihren 50. Geburtstag im Mai in ganz großem Stil feiern würde. Der Tag stand bereits fest: der 16. Mai, ihr Geburtstag. Verlegung unmöglich. Sofort blätterte ich im Kalender und entdeckte den Eintrag »Pokalfinale«. Mir schwante Böses. Noch konnte mir das Schicksal eine Entscheidung abnehmen. Immerhin hatte der FC Bayern soeben erst das Achtelfinale überstanden. Warum sich also unnötig Gedanken machen? Als im Viertelfinale Bayer Leverkusen im Heimspiel ausgeschaltet wurde, wurde die Situation langsam bedrohlich. Freundin und »Schwiegermutter« ließen keinen Zweifel daran, was sie von einer möglichen Entscheidung »pro Bayern« halten würden.


  Aber es gab ja noch ein Halbfinale. Ein Heimspiel gegen den VfB Stuttgart. Ob mir die Schwaben die Entscheidung abnehmen würden? Zusammen mit meinem Vater beschloss ich eine dreitägige Rundreise durch Süddeutschland, besuchte wie einst vor meinem ersten Heimspiel 1982 die schwäbische Verwandtschaft und reiste dann mit ihm weiter nach München, zum Halbfinale. Selbst wenn ich mich gegen den Besuch des Endspiels entscheiden würde, so hätte ich doch wenigstens dem Halbfinale beigewohnt. Das Spiel war mit 3:0 eine klare Angelegenheit. Alles freute sich über den Einzug ins Pokalfinale. Nur ich sah der Sache mit gemischten Gefühlen entgegen.


  Was folgte, waren endlose und nicht wenig emotional geführte Diskussionen zu Hause. Einerseits konnte ich meine Freundin verstehen. Der 50. Geburtstag ist nicht irgendein Geburtstag, sondern wahrscheinlich sogar DER Geburtstag. Andererseits standen wir seit zwölf Jahren endlich mal wieder im Endspiel. Ich war noch nie bei einem DFB-Pokalendspiel dabei gewesen. Sollte ich verzichten und möglicherweise noch einmal weitere zwölf Jahre warten? Musste ich erst Mitte 40 werden, um einmal live in Berlin dabei zu sein? Der Gedanke war gar nicht so abwegig. Zwischen 1971 und 1982 hatte es bereits schon einmal eine ähnlich lange Durststrecke gegeben, obwohl der FC Bayern das nationale Fußballgeschehen phasenweise dominiert hatte. Andere Fans warten fast ein ganzes Leben darauf, dass ihre Mannschaft einmal ins Finale kommt. Beim Endspielgegner MSV Duisburg war es die erste Finalteilnahme nach 23 Jahren. Von den derzeit 18 Vereinen der 1. Bundesliga haben 16 schon mal in einem Endspiel um den DFB-Pokal gestanden. Im Durchschnitt benötigen diese Mannschaften zehn Jahre, um sich dafür zu qualifizieren. Ich war hin- und hergerissen und machte mir die Entscheidung nicht leicht. Von Christoph Biermann war damals gerade ein Fußballbuch erschienen mit dem wunderschönen Titel: »Wenn du am Spieltag beerdigt wirst, kann ich leider nicht kommen.« Daran fühlte ich mich erinnert. So wie der Haussegen in diesen Tagen bei mir schief hing, war der Vergleich nicht abwegig.


  Letztlich entschied ich mich, nach Berlin zu fahren. Ausnahmsweise begleiteten mich bei Reiseantritt nicht die besten Wünsche von Antje. Obwohl selber glühender Bayern-Fan, entschied sie sich natürlich für eine Teilnahme an der Feier ihrer Mutter. Alle angekündigten Wiedergutmachungsaktionen verpufften. Ich fuhr mit ungutem Gefühl nach Berlin. Natürlich empfand ich Vorfreude. Und natürlich war die Stimmung im Stadion, das ganze Drum und Dran eines solchen Spiels fantastisch. Aber als Salou die 1:0-Führung für Duisburg erzielte, beschlichen mich weitere Zweifel. Erst quälte ich mich zu Hause mit meiner Entscheidung, nun quälte ich mich mit dem Rückstand seit der 20. Minute. Der Ausgleich durch Babbel in der 70. Minute? Eine Erlösung. Der Siegtreffer durch Basler in der 89. Minute? Pure Ekstase. Was fiel da nicht alles an Last von mir ab. Ich herzte, drückte und umarmte alles, was greifbar war: Männer, Frauen und Kinder. Die Brille flog kurzzeitig von der Nase, dafür saugte mein Sweatshirt den Inhalt diverser halbvoller Bierbecher auf. Egal. Nein, das war nicht egal, das war in Ordnung, das nahm ich nur zu gerne auf mich. Wir waren nach zwölf Jahren wieder deutscher Pokalsieger. Und ich war dabei.


  Um zehn Uhr am Vormittag des nächsten Tage war ich wieder zu Hause. Antje empfing mich mit den Worten »Da hast du ja noch mal Glück gehabt. Trotzdem Glückwunsch.« Beim gemeinsamen Frühstück schauten wir uns das Endspiel zusammen auf Video an. Quasi als ein Akt der Versöhnung. Ironie der Geschichte: Der FC Bayern entpuppte sich fortan als Dauergast beim DFB-Pokalfinale und stand in den nächsten zehn Jahren gleich sechsmal im Endspiel. Hätte ich das ahnen können?
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  DAS BESCHISSENE ENDE EINER GEILEN SAISON


  Die eigene Mannschaft führt 1:0. Dann kassiert sie in der 80. Minute den Ausgleich. Wie fühlen Sie sich nach Schlusspfiff? Anders gefragt: Wie finden Sie es, wenn Ihrer Mannschaft der Ausgleich gelingt? Wer geht zufriedener nach Hause, obwohl das Ergebnis in beiden Fällen das gleiche ist? Ausschlaggebend ist, wer das bessere Ende für sich hat. 1998/99 lag das gute Ende nicht bei uns.


  Die Saison hatte eigentlich noch gar nicht richtig begonnen. Trotzdem zeigten sich bei mir schon erste Ermüdungserscheinungen. Wie konnte das sein? Auf der Jagd nach neuen Stadien, die es nun mit dem FC Bayern zu besuchen galt, hatte es der Terminplan wahrlich gut mit mir gemeint, wobei der Begriff »Sommerpause« nun wirklich nicht passend ist. Für die breite Öffentlichkeit mag der Anpfiff zum 1. Spieltag der Bundesliga den Auftakt bilden. Für Hardcore-Fußballfans geht es im Grunde genommen schon wesentlich früher los. So richtig Pause hat man eigentlich nie. Wenn überhaupt, dann nur die relativ kurze Zeit zwischen Abpfiff des letzten Spiels der alten Saison (oft noch ein bis zwei Freundschaftsspiele nach dem letzten Spieltag) und der Veröffentlichung des neuen Spielplans. Den Rahmen-Terminkalender des DFB hat man dann meist schon vorher studiert und weiß wenigstens, an welchen Länderspiel-Wochenenden man gegenüber der Familie vermeintliche Nachsicht zeigen kann. Zum Beispiel, weil eine Feier zum 50. Geburtstag »droht«.


  Mit Veröffentlichung des Spielplans geht es dann in die Feinabstimmung. Er bestimmt den Rhythmus der kommenden zehn Monate von August bis Mai. Wann sind Heimspiel-Wochenenden? An welchem Wochenende findet die geplante Fahrt zum Auswärtsspiel in Rostock statt? Endlich können längst überfällige Verwandtenbesuche und Dienstreisen mit Auswärtsspielen kombiniert werden. Auch das Zittern bei unumstößlichen beruflichen Verpflichtungen, beispielsweise mehrtägigen Seminaren, hat ein Ende. Bestenfalls kollidiert da nichts, schlimmstenfalls bewahrheiten sich entsprechende Befürchtungen.


  Neben der kalendarischen Feinjustierung bereiten uns fast täglich neue Nachrichten auf die neue Saison vor. Wer wird noch verpflichtet? Welcher Spieler sieht seine Chancen schwinden und flüchtet aus München? Wie sieht das neue Trikot aus? Wann finden die spontan angesetzten Testspiele statt? Wo ist das Trainingslager? Und so weiter und so fort. In den Sommerpausen mit einer geraden Jahreszahl ist es noch intensiver, weil die Nationalmannschaft an einer Europa- oder Weltmeisterschaft teilnimmt. Bei mir ist es immer das Gleiche. Ein solches Turnier lässt mich monatelang kalt und nimmt mich erst mit Anpfiff des deutschen Auftaktspieles in seinen Bann. Natürlich wünsche ich der Nationalmannschaft jeden nur denkbaren Erfolg. Dennoch habe ich seit jeher ein merkwürdig distanziertes Verhältnis zur DFB-Auswahl. Anfänglich konnte ich gedanklich nur den Hebel nicht schnell genug auf »Große Freude« umlegen, wenn ein Nationalspieler für Deutschland traf, der kurz zuvor noch entscheidende Meisterschaftstore gegen den FC Bayern erzielt hatte. Mittlerweile war es so, dass mich der FC Bayern und die Organisation des Fanclubs mit seinen inzwischen rund 140 Mitgliedern dermaßen in Beschlag nahm, dass ich die kurze Pause, die mir WM oder EM boten, regelrecht genoss. Hinzu kommt ein gewisser Selbstschutz. Ich kenne mich. Wenn ich in dieser Hinsicht einmal etwas angefangen habe, dann richtig. Das Ergebnis wären, zusätzlich zu meinen etwa 25 Bayern-Spielen, noch einige Fahrten zu Auftritten unserer Nationalmannschaft. So blieb mir auch der Stress um die Kartenbeschaffung und Logistik rund um die nahe ausgetragene Weltmeisterschaft im benachbarten Frankreich in diesem Sommer erspart.


  Zurück zum FCB. Mit unserem neuen Trainergespann Hitzfeld & Henke konnten in der Vorbereitungszeit mit Böllenfalltor (Darmstadt), Moselstadion (Trier), Auestadion (Kassel), Niedersachsenstadion (Hannover) und Nordseestadion (Bremerhaven) bereits frühzeitig einige namhafte Stadien abgehakt werden. Die Glückaufkampfbahn in Ahlen in der 1. Hauptrunde des DFB-Pokals bildete, weil Pflichtspiel, dann noch das Sahnehäubchen. Wie gesagt: Für die meisten hatte die Saison gerade erst begonnen. Ich hingegen war fast schon wieder urlaubsreif.


  Das Spiel in Bremerhaven erreichte ich schändlicherweise erst mit Beginn der zweiten Halbzeit. Ich war viel zu spät dran. Mehrfach dachte ich daran umzukehren und bekam nur deshalb die restlichen 45 Minuten und das Endergebnis von 17:0 mit, weil ich auf dem letzten Autobahn-Teilstück bescheuerterweise jegliches Risikobewusstsein für Nebel und Geschwindigkeitsbegrenzungen verloren hatte. Zur Nachahmung nicht empfohlen. Weniger die endlosen Baustellen auf der A1 zwischen Wuppertal und Osnabrück waren für die Verzögerung verantwortlich, sondern wieder mal ein Brief vom FC Bayern, den ich frühmorgens erhalten hatte. Demnach lud Coca-Cola als Sponsor unseren Fanclub kurzfristig zu einem Heimspiel nach München ein, bezahlte die Busreise und sorgte für ein passendes Rahmenprogramm. Da konnte man nicht meckern, aber es gab eben auch umgehend einiges zu organisieren.


  Überhaupt möchte ich als langjähriger Fanclubvorsitzender mal eine Lanze für so manche Bayern-Sponsoren brechen. Natürlich geht es bei jeder noch so ausgefeilten Marketingkonzeption letztlich um die Steigerung des Umsatzes. Dennoch bemühen sich seit dem fulminanten Einstieg von Opel 1989 immer mehr Sponsoren um ein Verhältnis zu den Bayern-Fanclubs, das dem in diesem Zusammenhang doch arg strapazierten Begriff von der vermeintlichen Partnerschaft wenigstens ansatzweise gerecht wird. Immer häufiger profitieren Bayern-Fanclubs auch unmittelbar von Sponsoren des Vereins. Das ist wirklich löblich und darf auch ruhig mal erwähnt werden. Eine echte Partnerschaft zwischen einem Weltkonzern und einem Fußball-Fanclub gibt es natürlich nicht. Nach 16 Jahren als Fanclubvorsitzender glaube ich aber beurteilen zu können, dass hier noch einiges an Ressourcen ungenutzt schlummert. Eine gesponserte Busfahrt nach München ist für einen Konzern wie Coca-Cola finanziell kaum der Rede wert. Für einen Fanclub ist es meist der Höhepunkt für viele Jahre.


  Für unseren Fanclub war das nicht sehr viel anders. Das Begleitprogramm konnte sich mit Auffahrt auf den Olympiaturm, Stadionführung und Besichtigung der Kabinen (am Spieltag!) wahrlich sehen lassen. Vermeintlicher Höhepunkt sollte ein Elfmeterschießen gegen Raimond Aumann im Olympiastadion werden, vor dem Spiel gegen den VfB Stuttgart. Auch ich trat für meinen Fanclub an und stand auf dem grünen »Teppich«, der sonst nur den »Göttern« vorbehalten war. Plötzlich wirkte das Tor so klein. Waren das wirklich elf Meter? Gefühlte 20 Meter! Mindestens. Da hatte doch einer den Punkt nach hinten gelegt. War es, weil mich Stadionsprecher Stephan Lehmann beim Interview nervös machte oder weil ich mich plötzlich auf der großen Videowand des Stadions erblickte: Ich versagte jämmerlich und schoss den Ball direkt vor Aumanns Füße. »Den hätte er auch mit der Mütze halten können«, wie mein ewig nörgelnder Kollege stets zu sagen pflegte. Dennoch eine interessante Erfahrung, die ich mit reichlich Spott des gesamten Fanclubs teuer bezahlte.


  Die Saison in der Champions League begann bei Bröndby Kopenhagen mit einem späten Tor, viel Pech – und damit genau so, wie sie auch enden sollte. Wenn ich mir eine Lieblings-Himmelsrichtung für Reisen im Europacup aussuchen müsste, dann ist das Norden. Auslandsspiele in Skandinavien haben immer so eine herrlich klischeebeladene Kombination aus friedlichen Heimfans, toleranter Security im Stadion, ungemütlichem Schmuddelwetter, nordischer Gelassenheit und putziger IKEA-Atmosphäre. Henning Mankells Kriminalkommissar Kurt Wallander lässt grüßen. Ein Eigentor durch Thomas Helmer in der 87. Minute und der Siegtreffer für die Dänen in der Schlussminute drehten das Spiel. Wo wir schon mal bei Klischees sind: Wenn das umgekehrt den Münchnern gelungen wäre, hätte wieder jeder vom Bayern-Dusel gesprochen. So aber stand beim Reisefazit nicht der sportliche Erfolg, sondern die Stadt Kopenhagen und das Flair drumherum im Mittelpunkt. Wer sich in der Beurteilung solcher Reisen nur vom Ausgang des Spiels leiten lässt, tut sich selbst keinen Gefallen. Der sportliche Misserfolg muss ausdrücklich mit einkalkuliert werden, sonst lässt man es am besten gleich bleiben. Wie weit Anspruch und Wirklichkeit da manchmal auseinanderklaffen können, konnte ich ja noch nicht ahnen.


  Mein Fanclub machte in dieser Zeit einen wirklich guten Job. Die jüngsten Erfolge des FCB und die immer knapper werdenden Eintrittskarten für Bayern-Spiele sorgten für einen weiteren Zulauf an Mitgliedern. Da blieb die Aufmerksamkeit der örtlichen Medien nicht aus. Es folgten weitere Radiointerviews und Kurzauftritte im WDR und DSF. Mit der Zeit wurden wir in dieser Hinsicht auch etwas selbstbewusster und machten nun auch nicht mehr jeden Blödsinn mit, nur um einem Redakteur zu gefallen. Nur allzu oft mussten wir erfahren, wie sich Journalisten ohne Berufsethos eines gängigen Images bedienten, um sich selbst die Arbeit zu erleichtern und beim Betrachter ein Gefühl vermeintlich geistiger Überlegenheit aufkommen zu lassen. Das gipfelte in der Aufforderung eines Reporters vom Lokalradio: »Nun grölt doch mal was!«, als er ein paar Mitglieder vom Fanclub und mich interviewte. Unfassbar! Höhepunkt war zu dieser Zeit sicherlich ein Videoclip-Kurzporträt von uns, das wir an die Harald-Schmidt-Show sandten und das tatsächlich dort ausgestrahlt wurde. Diesen Gag konnten wir uns nicht entgehen lassen. Hinzu kam ein Porträt des Fanclubs in der Bewerbungsbroschüre »Willkommen im Fußball-Land« des DFB um die Austragung der WM 2006 in Deutschland. Auch wenn wir vermutlich die kleinste Wurst in dieser gesamten Kampagne waren, war es rückblickend betrachtet doch ein Wahnsinn (O-Ton-Kahn), was sich bis zum Ende des Sommermärchens die nächsten sieben Jahre dazu abspielte. Und irgendwie waren wir von Anfang an mal kurz mit dabei.


  Es folgte eine Einladung der Süddeutschen Klassenlotterie für Antje und mich. Die SKL verfügte als Sponsor des FC Bayern über Reiseplätze im Zusammenhang mit Auswärtsspielen im Europapokal. Zum Spiel im Viertelfinale der Champions League, beim 1. FC Kaiserlautern, wurden nun einige dieser Plätze an Fanclubs vergeben. Ob es am wenig glamourösen Reiseziel lag? Die Reise beinhaltete den gesamten Aufenthalt vor Ort inklusive Flug mit der Mannschaft. Was tun? Extra von Köln nach München und von dort mit dem Flugzeug in die Pfalz, die von Köln aus näher liegt als von München? Wir entschieden uns dennoch dazu, zumal sich ein Heimspiel anschloss, das wir bei dieser Gelegenheit gleich noch mitnehmen konnten. Wenn schon, dann wollten wir von Anfang an dabei sein. Auf so geballte Art und Weise hatte ich die Mannschaft abseits des Stadions schließlich noch nie erlebt.


  Und so fuhren wir am Montagabend nach München, um am Dienstagmorgen pünktlich am Flughafen zu sein. Das Eintreffen der Spieler am Terminal glich für mich einem einzigen Schaulaufen. Ich wusste gar nicht, wo ich zuerst hingucken sollte. Ohne den jeweiligen Moment zu hoch zu bewerten, war es interessant zu beobachten, wie sich einzelne Spieler verhielten oder miteinander umgingen. So mancher Ruf festigte sich tatsächlich. Der spaßige Salihamidzic gehörte ebenso dazu wie »Lautsprecher« Lothar Matthäus oder Einzelgänger Oliver Kahn, der einfach nur in Ruhe gelassen werden wollte und sich mit Wirtschaftsmagazinen in den hintersten Winkel des Presseshops verzog. Andererseits wurde ich erstmals Zeuge, was es heißt, unablässig um Autogramme gebeten zu werden. Bixente Lizarazu machte es sich einfach. Wie ich später erfuhr, hielt er einfach sein Handy ans Ohr, und wenn ihm einer zu nahe kam, dann nuschelte er einfach etwas auf baskisch. Das verstand ohnehin keiner. Wer traut sich da noch zu stören? Ein toller Trick. Das musste ich mir merken.


  Ohnehin waren es eher die Details, die mich bei meinen Beobachtungen faszinierten. Allein schon beim Flug. Das fing mit der streng hierarchischen Sitzordnung von der ersten bis zur letzten Sitzreihe in der Chartermaschine an, setzte sich mit der Bordlektüre aller erdenklichen Sportmagazine fort und hörte bei den Stewardessen auf, bei denen ich hätte wetten können, dass der Festlegung des heutigen Dienstplans ein interner Schönheitswettbewerb der Airline vorausging. Anerkennende Blicke der meisten Spieler, sofern sie nicht ein Wirtschaftsmagazin lasen, schienen meine Theorie zu bestätigten.


  Ich erlebte eine extrem gut geölte und bis in die Haarspitzen motivierte Logistik rund um die Mannschaft. Da griff ein professionelles Rädchen ins andere. So ging das die nächsten drei Tage an einem Stück. Am eigenen Leib erlebte ich, welche Wirkung man im Zusammenhang mit dem FC Bayern erzielt. Zur Schar der mitreisenden Sponsoren gehörend, wurden wir in einem äußerst noblen Spielerhotel in Homburg/Saar untergebracht, an dessen Eingang zwei Polizeibeamte Autogrammjäger und jugendliche Bayern-Fans davon abhielten, in die Hotelhalle zu gelangen. Ich hatte mich nie zuvor in einem VIP-ähnlichen Umfeld bewegt. Mein privater oder beruflicher Background gab das einfach nicht her. Und was man nicht kennt, das vermisst man auch nicht. Das erste Mal im Leben stand ich nun quasi auf der anderen Seite. Eine interessante Erfahrung. Man saß in der abgesperrten Hotel-Lobby auf dem Nachbarsofa von Carsten Jancker, nippte an seinem Kaffee, während sich draußen drei Dutzend Bayern-Fans an der Fensterfront die Nasen platt drückten. Ein merkwürdiges Gefühl. So muss sich ein Goldfisch im Aquarium fühlen. Beim Verlassen des Hotels kurz darauf ein ähnliches Bild. Eine kleine Menschentraube versperrte mir zunächst den Weg. Mit »Machen Sie doch bitte für den Herrn eine Gasse frei« sorgten diensteifrige Beamte in Grün für ein Durchkommen. Ich kam mir vor wie Moses, der einst das Meer teilte. Wenn ich wirklich ehrlich zu mir selbst bin, dann war mir die Situation etwas unangenehm. Ich glaube, ich wäre keine guter VIP. Das Hotel, die Plätze im Stadion und der weitere Ablauf des Abends geboten eine gewisse Kleiderordnung. Mit Anzug, Krawatte und kleinem FCB-Sticker am Revers sah ich offenbar so offiziell aus, dass sich ein etwa achtjähriger Junge in Begleitung seines Vaters nur zögernd an mich herantraute.


  »Guten Abend, können Sie mir bitte ein Autogramm geben?«


  »Äh, ja also, aber ich bin doch kein Spieler.«


  »Aber Sie wohnen doch in dem Hotel dort.«


  »Ja und?«


  »Dann sind auch vom FC Bayern! Unterschreiben Sie jetzt?«


  Ich war perplex. So schnell geht das also. Ich hätte es mir leicht machen und unterschreiben können. Tat es aber nicht, auch wenn ich ansonsten oft dazu neige, den einfachen Weg zu gehen. Mir fiel wieder die Anekdote mit Frank Wiblishauser beim Empfang in der Bayerischen Staatskanzlei ein. Umständlich erklärte ich Vater und Sohn, dass ich nur für drei Tage irgendwie zum Reisetross gehörte. Ich glaube, richtig verstanden haben sie es nicht. Das konnte ich ihnen noch nicht einmal verübeln. Mir tat nur irgendwie der kleine Junge leid. Da nahm er schon all seinen Mut zusammen und erlebte dann so eine Enttäuschung. Ist ein kleines bisschen weniger Ehrlichkeit manchmal vielleicht sogar besser?


  Bei all der Noblesse, die die Herberge ausstrahlte, war ab etwa vier Stunden vor dem Spiel die Anspannung förmlich spürbar. Immer wieder huschten Mitarbeiter der Geschäftsstelle oder aus dem Betreuerstab mit konzentriertem Blick durch die Eingangshalle des Hotels. Der 2:0-Sieg aus dem Hinspiel wirkte sich bei denen scheinbar nicht beruhigend auf das kommende Spiel aus. Das war auch so eine Merkwürdigkeit. Während man als Fan nach einem solchen Hinspiel doch wenigstens einigermaßen beruhigt zum Rückspiel fährt, herrschte bei den Verantwortlichen rund um das Team routinierte Konzentration. Irgendwann kam die Mannschaft aus einem kleinen Seitenflügel vom leichten Abendessen. Neugierig schlenderte ich auf den sich leerenden Saal zu und sah Co-Trainer Michael Henke, wie er Blätter mit wilden Kritzeleien soeben vom großen Flipchart riss, sorgfältig einrollte und mitnahm. Respekt, dachte ich, der Mann denkt an alles. Schade, das wäre mal ein originelles Souvenir gewesen. Im Buskonvoi und mit Blaulicht voraus ging es dann gen Betzenberg, wo eine in jeder Hinsicht hoffnungslos unterlegene Lauterer Elf auf eigenem Platz mit 4:0 vorgeführt wurde. Die Kritzeleien auf dem Flipchart hatten ihre Wirkung offenbar nicht verfehlt.


  Nach dem Spiel dann wieder ab nach Homburg, zurück ins Hotel, zum Bankett, wo die Mannschaft mit reichlich Applaus begrüßt wurde. Alfons Schuhbeck, der auf den Busfahrten zum und vom Stadion unentwegt in Kochbüchern blätterte, hatte das Küchenteam des Hotels offenbar fest im Griff. Noch vor dem Essen hielt Franz Beckenbauer, wie man es manchmal vom Fernsehen her kennt, eine seiner launigen Reden, bedankte sich bei allen Anwesenden und wünschte allgemein guten Appetit. Das Bankett plätscherte so vor sich hin. Mittlerweile war Mitternacht vorbei, und mein Geburtstag war angebrochen. Antje, meine Freundin, gratulierte mir. »Mach jetzt hier bloß kein Aufhebens um meinen 31. Geburtstag«, hatte ich sie vorher noch angemahnt. Tat sie auch nicht. Sie hatte ihre Vorbereitungen nämlich schon getroffen …


  »Ja, do is es ja, des Geburtstagskind!!!!« Ich zuckte zusammen. Die Stimme mit eindeutig dialektischer Färbung kannte ich nur zu gut. Aber eigentlich nur aus dem Fernsehen. Was war denn jetzt los? Plötzlich stand ER da. Und wenn ich schreibe »ER«, dann kommt nur einer in Frage: die Lichtgestalt.


  Ich brachte keinen vernünftigen Ton heraus. Franz Beckenbauer parlierte drauflos, als ob er mir als altem Freund jedes Jahr persönlich gratulieren würde. Antje lehnte sich genüsslich im Stuhl zurück, während ich mit Not den letzten Bissen herunterschluckte. Im Schlepptau hatte der Kaiser eine Kellnerin, die sich damit abmühte, eine Flasche Champagner zu öffnen. »Ach wos, geben’s her«, nahm er die Sache selbst in die Hand und öffnete – ganz der Profi – die Flasche eigenhändig und schenkte selbst ein. Beckenbauer fragte mich etwas und war sichtlich um vernünftigen Smalltalk bemüht. Ich weiß nicht mehr, was ich geantwortet habe, aber ich fürchte, es muss für ihn etwas verwirrend gewesen sein. Nach gut fünf Minuten war die ganze Szene vorbei. Er wünschte uns aufmunternd noch ein nettes Bankett und entschwand wieder zu seinem Vorstandstisch.


  Ich musste mich erstmal sortieren. Nun gratulierten auch weitere Gäste, die sich ob der kaiserlichen Audienz doch arg wunderten. Nachdem sich die Lage wieder etwas beruhigt hatte, ließ ich die ganze Sache auf mich wirken. Ich nahm den festlichen Ballsaal, den kompletten Bayern-Kader und den Vorstand an den Nachbartischen, das famose Hotel und Buffet noch einmal bewusst wahr und versuchte zu realisieren, was gerade passiert war. Ich erinnerte mich, wie ich sonst meist um diese Uhrzeit nach Europacup-Spielen auf dem Nachhauseweg war und auf Rasthöfen manchmal zwischen LKWs, in meinem Auto sitzend versuchte, etwas Schlaf zu finden, den Kopf auf ein kleines Bayern-Kissen gebettet. Und dann das hier! Das hier war definitiv einfach zu viel für mich. Ich wandte ich mich ab und musste mich erst mal wieder sammeln.


  Wie war ich zu diesem Erlebnis gekommen? Antje hatte im Hotel nachgefragt, ob man mir zum Geburtstag irgendetwas Gutes tun könnte. Man werde sich drum kümmern, hieß es verschwörerisch-diskret. Der Rest ist bekannt. Ich bin später öfter gefragt worden, ob das mit der Aura Beckenbauers denn wirklich stimmt. Von wegen Lichtgestalt und so. Ich kann das bestätigen. Wenn er einen Raum betritt, dann hat man instinktiv das Gefühl, der Raum sei plötzlich voll. Beckenbauer gibt einem trotz der kurzen Zeit, in der er sich mit einem beschäftigt, das Gefühl, man sei für ihn in diesem Moment der wichtigste Mensch auf der Welt. Natürlich »nur« in diesem Moment, aber das weiß man ja. Er schaut einem direkt und klar in die Augen, ohne jemanden unangenehm zu fixieren. Egal, was ringsum passiert, schweift sein Blick nicht ab. Er hört konzentriert zu und lässt einen ausreden. Das ist eigentlich schon alles. Im Prinzip also ganz einfach. Aber versuchen Sie das mal selber im Alltag. Mir gelingt das jedenfalls nicht so ohne weiteres. Ich weiß, dass klingt jetzt, als ob ich von ihm beseelt worden wäre, aber für einen Moment war das auch wirklich so.


  Mit dem Mannschaftsflieger wieder zurück in München, besuchten wir zwei Tage später noch das Bundesliga-Heimspiel gegen Werder Bremen. Trotz des 1:0-Sieges kam in mir etwas Wehmut auf. Ich zehrte immer noch von den Eindrücken, mich knapp drei Tage lang im erweiterten Umfeld der Mannschaft bewegt zu haben, und war plötzlich wieder nur einer von 46.000 Fans im Olympiastadion. Der »Fanalltag« hatte mich wieder.


  Was soll ich zu Barcelona schreiben? Von der »Mutter aller Niederlagen« im Endspiel der Champions League gegen Manchester United hat jeder Bayern-Fan seine eigenen Bilder im Kopf. So wie sich jeder noch erinnert, was er gerade getan hat, als er vom Fall der Berliner Mauer oder dem Anschlag auf das World Trade Center erfuhr, weiß jeder Bayern-Fan, wie er das Finale 1999 mit den beiden Toren der Engländer in der Nachspielzeit zum 2:1 erlebt hat. Ich war im Nou Camp, verließ den Ort des Grauens sofort mit dem Schlusspfiff und besoff mich in einem Hotel am Stadtrand von Barcelona. Dazu bedurfte es allerdings nicht viel, weil wir zu neunt mit dem Kleinbus erst am Spieltag angereist und entsprechend müde waren.


  Als ich am nächsten Tag aufwachte, hatte ich mehrere Sekunden lang die naive Hoffnung, das alles nur geträumt zu haben. Wie ferngesteuert traten wir überwiegend schweigsam die Rückreise an. Mehrfach dachte ich darüber nach, mit dem ganzen Thema »Bayern München« aufzuhören. Frei nach dem Motto: »Danke, das war’s, ich habe viel erlebt, und nun ist es gut.« Welchen Sinn machte das alles noch nach diesem Tiefschlag? Ich musste dabei an meinen Jugendfreund Joachim denken. Den Nürnberg-Fan. Er hatte den »Club« in den Auswärtsspielen beim 1. FC Köln immer nur verlieren sehen, bis er eines Tages darauf keine Lust mehr hatte und kaum noch ins Stadion ging. Joachim stellte sich öfter die Sinnfrage. »Warum lasse ich mir nach einer Niederlage, für die ich persönlich ja nichts kann, dermaßen ein Wochenende vermiesen?« Die Antwort lieferte er dabei gleich mit. »Nach einem Sieg bin ich wiederum total happy. Und zu dem habe ich auch nichts beigetragen!« Das war logisch.


  Ich jedenfalls brauchte noch ein paar Tage und Nächte, um das zu verdauen, wobei ich das Spiel bis jetzt immer noch nicht richtig verarbeitet habe. Wenn die beiden Tore der Engländer heute im Fernsehen gezeigt werden, schalte ich sofort um.


  Nicht aus Spaß, sondern nur noch aus Gewohnheit, fuhr ich am Samstag drauf nach Leverkusen. Die Werkself hätte uns, wie wir die Bremerhavener zu Saisonbeginn, mit 17:0 vom Platz fegen können. Mich regte nichts mehr auf. Und was machte die Mannschaft? Sie gewann dort mit 2:1. Auch das war mir so egal wie nur sonst etwas. Nach dem Schlusspfiff kamen einige Spieler mit der Meisterschale vor den Bayern-Fanblock. Wen interessierte das? Ich weiß, das war eine dekadente Haltung und wurde dieser fantastischen Bundesligasaison in keinster Weise gerecht. Nie zuvor und danach hat eine Mannschaft die Liga dermaßen beherscht.


  Wie gerne hätte ich die Saison jetzt abgehakt. Ging aber nicht. Zwei Wochen später stand noch das Pokalfinale in Berlin auf dem Programm. Zur zeitlichen Überbrückung ging es wenige Tage später zum Freundschaftsspiel gegen den AC Milan. Opel hatte seine beiden Spitzenmannschaften ins Stadion nach Mainz geladen. Apathisch wurden wir dort Zeugen einer wenig verwunderlichen Niederlage. Was konnte uns jetzt noch aufbauen? So großkotzig es jetzt vielleicht klingen mag, eigentlich nur noch ein schneller, weiterer Titel. Dazu kam es nicht. Bekanntermaßen setzte sich Werder Bremen im Endspiel um den DFB-Pokal im Elfmeterschießen durch. Der nächste Tiefschlag. Ich wollte nur noch raus aus dem Berliner Olympiastadion, ab nach Hause, weg von diesen Jubelbildern, die ich nicht mehr ertragen konnte. Ob es nun feiernde Engländer oder feixende Bremer waren. Ich ertrug das alles nicht mehr.


  Der FC Bayern schrammte in dieser Saison denkbar knapp am Triple vorbei. Eine souverän errungene Meisterschaft wurde durch zwei unglücklich verlorene Endspiele getrübt. Ich habe oft darüber nachgedacht, ob ein Vor-Ort-Erlebnis wie in Barcelona der eigenen »Fankarriere« eine besondere Note verleiht. In gewisser Hinsicht bestimmt. Aber redet man sich damit die Situation nicht schön? Vielleicht empfinden es einige Fans im Sinne von »So etwas muss man mal erlebt haben« auch als Bereicherung. Das lässt sich mit dem Wissen um den späteren Erfolg 2001 in Mailand natürlich heute leicht sagen. Das sind aber wahrscheinlich die Gleichen, die auch sonst gerne mal ein »Der Bessere soll gewinnen« auf den Lippen haben. Die verlorenen Europacup-Endspiele des FCB kann man damit jedenfalls nicht gemeint haben. Das Glück, das der FC Bayern bei seinen drei erfolgreichen Europacup-Finals von 1974 bis 1976 hatte, glich sich 1982, 1987 und 1999 Endspiel für Endspiel wieder aus. Bayern-Dusel?
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  GEWALTFANTASIEN


  Ich hatte wieder die nötige Motivation gefunden, zu Bayern-Spielen zu fahren. Dazu brauchte es eine Weile, aber die Lust kam wieder. Und das auch ohne Oliver Kahns Spruch »Weiter, immer weiter«. Den gab es nämlich erst später. Die Sommerpause tat gut. Ich versuchte, weitestgehend Abstand zu gewinnen. Ein Vorhaben, das auch deshalb gelang, weil andere Dinge in meinem Leben in den Vordergrund rückten. Da war zum einen mein kommunalpolitisches Engagement. Ich war seit 1986 Mitglied der CDU und kandidierte als örtlicher Parteivorsitzender erstmals für den Kreistag des Rheinisch-Bergischen Kreises. In Bergisch Gladbach, im Stadtteil Refrath, hatte ich meinen eigenen Wahlkreis mit knapp 10.000 Einwohnern, den es trotz aussichtsreichem Listenplatz nun zu gewinnen galt. So ein persönlicher Wahlkampf lenkt erfolgreich von einem noch so ekligen Saisonende ab.


  Zum anderen ging mein Studium zum Betriebswirt allmählich in die Endphase, und ich machte mir ernsthafte Gedanken um das Bestehen der umfangreichen Abschlussprüfungen. Sollte ich auf Bayern-Spiele in dieser Phase verzichten? Wahrscheinlich schon – hätte ich die Sache ernsthaft betrachtet und den Verstand entscheiden lassen. Aber bei diesem attraktiven Vorbereitungsprogramm fiel das wirklich schwer. Der Virus hatte mich wieder gepackt. Nach der kleinen Revanche im Ligapokalfinale gegen Werder Bremen in Leverkusen ging es bereits am nächsten Tag zum Freundschaftsspiel ins Leimbach-Stadion nach Siegen. Diesen nennenswerten Ground wollte ich mir genauso wenig entgehen lassen wie die Spiele in Oldenburg und Lübeck. Das waren ja mit dem Marschweg-Stadion und der Lohmühle nun wirklich alles sporthistorisch und oder architektonisch bedeutsame Bauten. Also nichts wie hin. Auf nach Norddeutschland. Und meine Prüfungsvorbereitungen? Das musste einfach irgendwie unter einen Hut zu bekommen sein.


  Für drei Tage suchte ich mir im Oldenburger Land eine billige Pension und quartierte mich dort ein. Genau genommen kasernierte ich mich dort ein, überwand endlich meine Faulheit und büffelte in einem trostlosem, fast schon manisch-depressiv wirkenden Frühstücksraum so ungemein spannende Themen wie französische Rechnungslegung oder Deckungskapital-Verläufe. Nun ja, wer’s mag. Ich gehörte jedenfalls nicht dazu. Zu oft hatte ich mich in langweiligen Vorlesungen mit Gedächtnisleistungen wie: »Wer waren die Deutschen Meister seit Einführung der Bundesliga?« oder »Wie viele Schlachtgesänge und Anfeuerungsrufe kenne ich?«, erfolgreich abgelenkt. Ohne jedwede Chance auf Ablenkung schaffte ich in der norddeutschen Provinz tatsächlich auf den letzten Drücker wieder den Anschluss an den aktuellen Lernstoff.


  Meinen Aufenthalt im Norden schloss ich mit dem Besuch des Freundschaftsspiels gegen den VfB Lübeck ab. Endlich einmal konnte ich auch den innerdeutschen Länderpunkt Schleswig-Holstein für mich abhaken. Die Gelegenheiten sind, bei näherer Betrachtung der dortigen Fußball-Landschaft, wahrlich rar gesät. Wenn sich dann entsprechende Gelegenheiten bieten, muss man sie auch nutzen. Nach dem knappen Sieg in der Marzipan-Stadt gönnte ich mir vor der weiten Heimfahrt, eigentlich völlig unangemessen, auf dem Stadionparkplatz eine Zigarre. Es war allerdings nicht irgendeine Zigarre. Diese phallus-ähnliche Raucherware war ein Überbleibsel aus der alten Saison und sollte eigentlich beim Endspiel in Barcelona, wenigstens aber beim Finale in Berlin, schmauchend vernichtet werden. Es war anders gekommen.


  Dass ich das nun ausgerechnet in Lübeck nachholte, hatte mehrere Gründe. Erstens wurde das monströse Teil nicht schmackhafter, je länger ich es mit mir herumführte. Und zweitens würde der nächste Titelgewinn noch mindestens ein Jahr dauern. Der aktuelle Grund war aber, dass das Lübecker Stadion mein 50. deutsches Stadion war, in dem ich die Profimannschaft des FC Bayern spielen sah. Zugegebenermaßen ein etwas bemühter Anlass, wenngleich aber auch kein völlig unpassender. Während ich die Luft auf dem sich allmählich leerenden Parkplatz verpestete, erblickte ich zwei Lübecker Fans, die ebenfalls beim Spiel waren und beide Manchester-United-Trikots trugen. Ich räume ein, in mir kamen Gewaltfantasien hoch. Bei diesem Anblick, zwei Monate nach dem verlorenen Endspiel in Barcelona, fing ich innerlich an zu glühen, wie die Zigarre in meinen Händen. Was ging in diesen Hohlköpfen eigentlich vor, als sie zu diesem Spiel bewusst ein solches Trikot anzogen? Sollte ich einfach milde darüber hinweg sehen? Hatte deren, offenbar von zu viel Marzipan verklebtes, Gehirn nicht begriffen, dass das heutige Spiel vor allem einem Zweck diente, nämlich einen maroden Verein zu sanieren – und zwar ihren Verein, den VfB Lübeck! Kein anderer Gegner in Deutschland und nur wenige aus dem Ausland hätten das Stadion heute so gefüllt. Nein, diese beiden wollten Gästefans provozieren, die Eintritt zu einem Benefizspiel zugunsten ihres Vereins zahlten. Warum tut man so etwas? Und darf man sich dann wundern, wenn man damit Reaktionen provoziert, die man selber eigentlich gar nicht möchte? Aber natürlich ist ja alles nur ein Spaß, nicht wahr? Ursache und Wirkung, was zählt das schon? Wer differenziert da noch? Nur zu gerne hätte ich mal ganz undifferenziert auf meine Weise klar gemacht, was ich von solchen Provokationen halte. Natürlich nur zum Spaß, versteht sich.


  In der Rückrunde ging es mit mir auch privat wieder aufwärts. Meinen Wahlkreis hatte ich bei der Kommunalwahl sicher gewonnen und war mittlerweile Kreistagsabgeordneter. Sinnigerweise schwappte meine Leidenschaft auch in die Politik hinein, und die Fraktion benannte mich, neben einer Reihe anderer Verpflichtungen, zu ihrem sportpolitischen Sprecher. Das klingt jetzt ein bisschen hochtrabend, berührte aber immerhin Themen wie den Sportstättenbau der Kommunen, regionale Sportfeste, den Kreis-Sportbund oder Mittel-Zuweisungen an die Vereine. Das war Beschäftigung mit der Basis im Sport und damit völlig konträr zur Glamourwelt des Profifußballs. Auch das Studium zum Betriebswirt hatte ich inzwischen erfolgreich hinter mich gebracht und belohnte mich selbst gleich mal mit einer Reise zum Auswärtsspiel in der Champions League gegen Real Madrid. Das war dem Anlass doch wirklich angemessen, zumal auch die Königlichen im eigenen Stadion mit 4:2 besiegt wurden.


  Währenddessen feierte sich in diesen Wochen der FC Bayern selbst. Er wurde 100 Jahre alt. Eine ganze Reihe von Festivitäten und Aktionen erfasste den Verein und die Fanclubs. Endlich einmal wurde der FC Bayern nicht nur als Emporkömmling der sechziger Jahre präsentiert, auch die erfolgreichen Jahrzehnte davor rückten endlich etwas ins Licht. Persönlich hätte ich mir zwar mehr thematische Schwerpunkte aus früheren Dekaden gewünscht, aber ich räume ein, dass man es nicht allen recht machen kann. Die meisten Fans interessieren sich nun einmal für die ganz alten Zeiten nicht so sehr. Außerdem fehlte es bei der medialen Aufbereitung der ferneren Epochen an zeitgenössischem Material, weil die Bayern-Geschäftsstelle im Krieg durch einen Bombentreffer zerstört worden und vieles verloren gegangen war.


  Die Entwicklung des Fußballs in Deutschland geht einher mit der Geschichte der Industrialisierung und dem Einfluss, den englische »Gastarbeiter«, meist Ingenieure oder Studenten, gegen Ende des 19. Jahrhunderts hier ausübten. Nicht zufällig wurden drei Viertel der heutigen Bundesligisten zwischen 1893 und 1909 gegründet. Insofern war es interessant zu beobachten, wie andere Vereine in diesen Jahren mit ihrem Hundertjährigen umgingen. Einen Vergleich brauchte der FC Bayern da nicht zu scheuen. Im Gegenteil. Und das hatte nichts mit seiner Festgeldabteilung zu tun. Entscheidend ist, was man daraus macht.


  Ich komme auf das Thema zu sprechen, weil es mich seit jeher nervt, wie von anderen Vereinen, die teilweise deutlich jünger als der FC Bayern sind, als Traditionsvereinen gesprochen wird. Auffällig ist, dass die meisten dieser Vereine ihre beste Zeit zum Teil weit hinter sich haben. Insofern ein zweifelhaftes Prädikat. Wo seit 30 Jahren der Briefkopf mit Titeln nicht mehr aktualisiert wurde, ist es allerdings nicht ungeschickt, die Vergangenheit immer wieder aufs Neue zu bemühen. Womit ich eigentlich fast zwangsläufig bei 1860 München wäre. Aber zu denen komme ich später noch. Natürlich würde ich mir wünschen, dass sich der FC Bayern verstärkt seiner Historie, Wurzeln und ersten Erfolgen widmen würde. Also all dem, was Tradition ausmacht, sofern sich Analogien zur heutigen Zeit herstellen lassen, ohne dass es bemüht wirkt. Andererseits frage ich mich, ob sich der Blick zurück und der Ausblick nach vorn in letzter Konsequenz nicht gegenseitig blockieren. Würde man sich dabei als Verein nicht selbst im Weg stehen? Gibt es überhaupt einen sinnvollen Mittelweg zwischen dem Bewahren der Vereinshistorie und der Neuausrichtung auf die Zukunft? Das ist nicht als Theorie, sondern als Frage gemeint. Einerseits stört es mich, wie der FC Bayern die Aufbereitung der ersten 65 Jahre seines Bestehens bis zum Aufstieg in die Bundesliga geradezu brachliegen lässt, andererseits – und das ist ein Luxusproblem – hat er mehr denn je alle Hände voll damit zu tun, aktuelle Erfolge zu »verdauen« und daraus Kapital sowie Strukturen für die Zukunft zu schaffen. Ein schwieriger Grad.


  Während also die Feierlichkeiten noch eine ganze Weile munter anhielten, barg die Rückrunde zwei Kuriositäten. Da war zum einen das Viertelfinale in Porto. In der Champions League trafen wir just auf den Gegner des verloren gegangenen Endspiels von Wien 1987. Eine Faninitiative aus Nordrhein-Westfalen organisierte eine Chartermaschine zum Hinspiel in Portugal. Einen Tagesflug. Morgens ab Köln nach Porto und nach dem Spiel wieder zurück. Da blieb das Sightseeing fast auf der Strecke. Allerdings kostete das nur einen Urlaubstag – für ein Bayern-Spiel in Südeuropa. Das wollten wir uns nun wirklich nicht entgehen lassen.


  Hatte ich mir bisher schon das eine oder andere Mal die Nächte auf der Rückfahrt von einem Bayern-Spiel um die Ohren geschlagen, war das hier wirklich nicht mehr zu überbieten. Nach dem 1:1 im Estádio »Torre das Antas« saßen wir noch zu viert eine ganze Weile in der nächtlichen und fast menschenleeren Innenstadt auf einer Parkbank. War es der Portwein oder die laue Nacht, jedenfalls fing Carsten plötzlich an zu philosophieren: »Das muss man sich mal vorstellen. Da sind wir heute morgen mal eben 1.600 Kilometer von Köln hierher nach Portugal geflogen und haben uns ein Bayern-Spiel angeschaut. Unsere Kollegen liegen jetzt gerade alle im Bett, während wir hier in Atlantiknähe im T-Shirt sitzen. Nachher fliegen wir wieder 1.600 Kilometer zurück und gehen anschließend zur Arbeit, so als ob nix gewesen wäre.« Wahre Worte.


  Weniger spektakulär war hingegen die Fahrt nach Unterhaching. Die Spielvereinigung hatte sich in ihrem zweiten Erstligajahr dazu entschlossen, ihr Heimspiel im heimischen Sportpark auszutragen. Für uns bedeutete das ein neues Stadion und damit automatisch »Marschbefehl«. Da wurde erst gar nicht überlegt. Schön, wenn das Leben auch mal so einfach strukturiert ist. Äußerst merkwürdig war jedoch, dass wir erstmalig zum Fußball nach München fuhren und dann das sonst sehnsüchtige Ziel, das Olympiastadion, quasi links liegen ließen. Wir sehr diese beiden Orte, nämlich Hachinger Sportpark und Münchner Olympiastadion in dieser Saison noch eine Rolle spielten, zeigte sich erst am letzten Spieltag. Zuvor hatte man in Berlin – man stand zum dritten Mal in Folge im Endspiel um den DFB-Pokal – erfolgreich Revanche gegen Werder Bremen genommen. Die Neuauflage des Endspiels von 1999 war dafür wie geschaffen. Mit dem Pokalsieg im Rücken konnte das Saisonende deutlich entspannter angegangen werden, zumal der Versuch, wieder ins Endspiel der Champions League zu kommen, scheiterte. Ziemlich knapp allerdings, denn die Mannschaft wurde erst im Halbfinale von Real Madrid gestoppt.


  In der Bundesliga lief im Grunde genommen alles auf Bayer Leverkusen als kommenden Deutschen Meister hinaus. Wie üblich hatten wir uns weit im Vorfeld Eintrittskarten für den letzten Spieltag besorgt und fuhren mit dem Fanclub per Bus nach München. Die sportliche Konstellation glich exakt der des Jahres 1986. Nur ein Sieg im Heimspiel, bei gleichzeitiger Niederlage des Spitzenreiters in seinem Auswärtsspiel, würde für uns die Deutsche Meisterschaft bedeuten. Auf der Hinfahrt reichte mir ein Fanclub-Mitglied seinen Walkman mit der Wiedergabe einer 14 Jahre alten Hörfunkreportage vom letzten Spieltag der Saison 1985/86. »Armin, hör dir doch das hier mal bitte an.« Die sich überschlagende Stimme des Reporters erzeugte bei mir augenblicklich Gänsehaut. Sollte sich so etwas tatsächlich noch einmal wiederholen?


  Es wiederholte sich bis ins Detail: das gleiche sonnige Wetter wie 1986, die schnelle Bayern-Führung in der 2. Minute, der eigene sichere Sieg und das Warten auf die gewünschten Tore aus dem anderen Stadion. Dass sich das Olympiastadion durchaus auch als Tollhaus eignete, wurde bei den Zwischenständen deutlich, die aus Unterhaching gemeldet wurden. Wir hatten es wieder einmal geschafft. Ich empfand es als ganz kleine Wiedergutmachung für das verlorene Endspiel von Barcelona.


  Eines war jedoch anders als 1986. Mittlerweile waren wir nicht mehr zu viert unterwegs, sondern hatten einen ganzen Reisebus meines Fanclubs dabei. Wir übernachteten in der Nähe Dachaus, so dass der Abend in München entsprechend lang werden konnte. Für den nächsten Tag hatten wir uns nachmittags allesamt den Besuch des letzten Spiels der Bayern-Amateure in der Bayernliga vorgenommen. Für die »Kleinen Bayern« ging es dabei um die endgültige Qualifikation zur neu geschaffenen Regionalliga Süd. Kontraste müssen einfach sein.


  Einen privaten Kontrapunkt setzte ich am Sonntagmorgen. Während sich viele Fanclub-Mitglieder die Gedenkstätte des Konzentrationslagers Dachau anschauten, wollte ich einfach nur für mich allein sein und suchte dabei ganz bewusst das olympische Dorf und den Olympiapark auf. So, wie ich es 1988 gemacht hatte, als ich nicht zum Abitur zugelassen worden war. Auf dem Gelände der zentralen Hochschulsportanlage gibt es ein ganz kleines Fußballstadion mit einer geradezu winzigen Tribüne mit 300 Plätzen. Die hatte ich an diesem sonnigen Morgen nur für mich. Seitdem ich das letzte Mal dort gestanden hatte, waren mittlerweile zwölf Jahre vergangen. Was hatte sich in dieser Zeit mit dem FC Bayern, mit mir und dieser Verbindung nicht bereits alles ereignet? Manchmal muss man einfach innehalten, um unter dem noch frischen Eindruck solch unglaubliche Ereignisse wie die vom Vortag dankbar für sich selbst zu verarbeiten und abzuspeichern. Man hat länger was davon.
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  MISSION ERFÜLLT


  Warum strebt der Mensch, und damit auch der Fußballfan, nach immer mehr? Nach Errungenschaften oder Zielen, die noch größer, exklusiver, schneller oder teurer sind? Ich nehme mich davon nicht aus. Sobald ich ein bestimmtes Level erreicht habe, suche ich mir im privaten oder beruflichen Umfeld eine neue Herausforderung. Das ist als natürlicher Antrieb an sich völlig in Ordnung und hält ganze Volkswirtschaften in Bewegung. Andererseits nimmt es zumindest mir bisweilen die Muße, zufrieden auf das Erreichte zurückzublicken. Ich will nicht abschweifen, aber frage mich natürlich, ab wann man heutzutage in Deutschland etwas erreicht hat. Etwa so: Ehe, zwei Kinder, ein Hund, das Reihenhaus vor der Stadt, und die Frau fährt einen VW-Golf, weil er so wirtschaftlich ist? Kurioserweise reklamieren all diese Muster-Protagonisten eines Durchschnittsbürgers jeweils für sich eine gewisse Individualität. Diese findet sich, wenn überhaupt, allerdings meist nur im Verborgenen. Grundsätzlich habe ich weder etwas gegen Trauschein, Reihenhaus, Hunde, Volkswagen oder Kinder. Bis heute habe ich jedoch für mich keine Antwort darauf gefunden, wann, ob überhaupt und in welcher Kombination ich so etwas anstrebe.


  Was das mit Fußball zu tun hat? Ich war 32 Jahre alt. Zum einen fingen die Ersten um mich herum damit an, sich genau solch eine Zukunft zu bauen. Plötzlich wurden die gemeinsamen Spielbesuche immer seltener und hörten ab der soundsovielten Schwangerschaftswoche der stressenden Partnerin schließlich ganz auf. Vielleicht wird es mir auch einmal so ergehen. Und wahrscheinlich ändert sich mit zunehmendem Alter und als Vater auch die Sichtweise auf bestimmte Dinge. Zum anderen merkte ich, dass mich das mittlerweile 18. Bayern-Spiel im Ruhrstadion, so schön es auch ist, nicht mehr wirklich reizte. Natürlich fuhr ich auch weiterhin nach Bochum, wenn der FC Bayern dort spielte. Das war eine Art Pflicht, Ritual oder auch Hausaufgabe, ganz wie man es sieht. Der eigentliche – und das Wortspiel sei mir an dieser Stelle verziehen – »Kick« bestand für mich aber mehr und mehr in ausgefallenen Fußballreisen im Zusammenhang mit dem FC Bayern. Insofern nehme ich mich beim fortwährenden Streben nach Neuem und nach Individualität keineswegs aus. Im weitesten Sinne wirkte das schon wie ein Suchtverhalten, wo die Dosis zur gewünschten Wirkung immer stärker verabreicht werden muss. An einem konkreten Beispiel aus dieser Saison wird deutlich, was ich meine.


  Der FC Bayern hatte für Januar ein Testspiel auf der Insel Malta gegen die dortige Nationalmannschaft angesetzt. Franz Beckenbauer war im Bemühen um die Ausrichtung der FIFA-Weltmeisterschaft zuvor mehrfach um den Globus geflogen und hatte, so wurde es in Fankreisen kolportiert, dabei im Rahmen seines Werbefeldzuges hier und da auch ein Spiel des FC Bayern in Aussicht gestellt. Wenn das stimmt, eine ausgesprochen charmante Idee. Anders war das Zustandekommen der Begegnung eigentlich auch nicht zu erklären. Ich fuhr mitten in der Nacht mit der Straßenbahn nach Köln, setzte mich in den ICE zum Frankfurter Flughafen und flog mit Lufthansa nach Malta. So weit war ich mittlerweile schon, dass ich zu Freundschaftsspielen mit dem Flieger anreiste. Zugegebenermaßen war in diesem Fall ein anderes Transportmittel auch kaum sinnvoll. Morgens um drei Uhr, als ich von der Straßenbahn-Haltestelle in Köln-Deutz zu Fuß einsam über die Rheinbrücke Richtung Dom und Hauptbahnhof ging, habe ich mich durchaus gefragt: Was tust du hier eigentlich? Beim Flug über die wolkenlosen Alpen und mit Blick auf die schneebedeckten Berge sah das im Sonnenlicht schon wieder ganz anders aus. Das meinte ich mit der Suche nach etwas Neuem und nach Individualität: dass ich mir lieber mit 38 Bayern-Fans ein Freundschaftsspiel auf Malta anschaute als mit 4.000 Anhängern eine Bundesliga-partie auf Schalke.


  Es waren drei herrliche Tage auf der Mittelmeerinsel. Mit diesem abgedrehten Trip dachte ich, das Endstadium an Verrücktheit erreicht zu haben. Ein Irrtum, wie sich später noch herausstellte. Es sollten noch Dosierungen auf mich warten, von denen ich noch nichts ahnte. In dieser Saison zählten manche Reisen in der Champions League schon dazu. Und sie bildeten einen ungeahnten Spannungsbogen auf dem Weg nach Mailand:


  [image: image]  Helsingborg IF: Der Trip mit dem Auto einmal quer durch Dänemark an die Südspitze Schwedens bildete den Warm-up für die beiden Gruppenphasen im damaligen Modus der Champions League. Das Auswärtsspiel bei Paris St. Germain konnte ich mir dagegen zum Glück sparen, weil ich bereits drei Jahre zuvor mit Antje dort gewesen war. So blieb mir ein wenig Luft zum Verschnaufen für die nachfolgende PKW-Gewalttour nach Norwegen.


  [image: image]  Rosenborg Trondheim: Mit dem PKW zusammen mit Carsten nach Kiel und per Autofähre nachts nach Göteborg. Ungläubigkeit und Schmunzeln bei den Beamten des Bundesgrenzschutz: »Sie wollen wirklich im November mit Sommerreifen nach Norwegen?« Shit, daran hatten wir nicht gedacht. Nächtliches Besäufnis mit lauwarmem Dosenbier in der engen Kabine und so sinnvollen Diskussionen, ob jetzt nun Trondheim oder Reykjavik die nördlichste Stadt im Europacup ist. Morgens von Göteborg über Oslo nach Trondheim. Mit dem ersten Erfolgserlebnis (»Schau, ein Elch!«) verschlechterte sich das Wetter merklich und damit auch die Stimmung im Auto. Zugeschneite Passstraßen erinnerten uns wieder an die Warnung der BGS-Beamten. Die auf dem Bordcomputer angezeigte Außentemperatur fiel im Zwei-Minuten-Takt. Launige Bemerkungen meinerseits wurden für Carstens Verhältnisse mit Sorge um seinen Opel Tigra barsch unterdrückt: »Das ist jetzt nicht die Zeit für Witze!«


  Trondheim entpuppte sich ansonsten als Stadt, wie man sie auch bei Pipi Langstrumpf erwartet hätte. Belegte Brote in der Geschäftsstelle von Rosenborg Trondheim für Journalisten und Gästefans vor dem Spiel bestätigten mich in meiner positiven Meinung über Fußball in Skandinavien. Selbstironische Gesänge im Bayern-Block trösteten uns, dass wir nicht die einzigen Deppen mit untauglicher Bereifung unterwegs waren: »Wer nicht hüpft, hat Winterreifen, hey-hey …« Es hüpften alle. Wir kamen nach Spielschluss dennoch irgendwie unfallfrei wieder über die Pässe des Österdal-Gebirges. Ausgelaugt endete die Nacht nach dem Spiel morgens um fünf Uhr auf einem Parkplatz am Stadtrand von Oslo. Manchmal ist offenbar doch der Weg das Ziel.


  [image: image]  Arsenal London:Wer ahnt etwas Böses, wenn man im Fanblock steht, die Mannschaften nach dem Warmmachen nicht mehr aus der Kabine kommen und sich der Anpfiff auf unbestimmte Zeit verzögert? Ich jedenfalls nicht. Grund war eine Bombenwarnung. Nur gut, dass man so etwas immer erst später erfährt. So geschehen in Highbury, dem Stadion von Arsenal London.


  Das für mich Faszinierendste an englischen Stadien, sofern sie sich noch an ihren ursprünglichen Standorten befinden, ist die enge Wohnbebauung drumherum, wo sich Zehntausende Zuschauer in engen Gassen an fliegenden Händlern vorbeiquetschen müssen. Wir dehnten unseren Aufenthalt auf zwei Tage aus und wurden zufällig Zeugen der jährlichen Parlamentseröffnung. Für den prunkvollen Umzug der Queen mitsamt ihrem Hofstaat wurde die Prachtmeile »The Mall« vom Buckingham Palast aus gesperrt. Eine tolle Zeremonie. Als Kölner liebt man ja ohnehin jede Form des Umzuges, egal ob an Rosenmontag, an Fronleichnam oder zum Christopher-Street-Day. Aber das hier war mit einem Dutzend Kutschen und mehreren Reiter-Corps in ihren historischen Kostümen – sorry, Uniformen – ganz großes Kino. Wir hatten ja keine Ahnung, um was es hier eigentlich ging. Ein listiger Einheimischer verriet uns den optimalen Platz, um bei der Rückfahrt des Kutschen-Konvois möglichst nah an die Königliche Familie heranzukommen: auf der südöstlichen Seite der Verkehrsinsel unterhalb des Victoria Memorials. Der Brite behielt Recht. In einer Entfernung von vier Metern schaukelte die goldene Kutsche mit der Queen an uns vorbei. Elisabeth saß rechts, also zu unserer Straßenseite hin, und verband ihr aristokratisch gestähltes Dauerlächeln mit gelegentlich zögerndem Winken. Die Frau macht ihren Job jetzt seit 1953, das war vier Jahre vor unserem ersten Sieg im DFB-Pokal, und dürfte mit Sicherheit die meistfotografierte Frau der Welt sein. Ich war begeistert. Ich bin kein Royalist, aber wenn Monarchie immer so prächtig anzuschauen wäre, ließe ich mich vielleicht doch noch umstimmen. Nun ja, bis dahin werde ich mit dem »Kaiser« vorlieb nehmen.


  [image: image]  Spartak Moskau: Diese beiden Gruppenphasen hatten es in sich. Nach dem Norden und dem Westen ging es nun in den Osten. Moskau war bis dahin das spektakulärste Reiseziel mit dem FC Bayern. Schon der Name klang nach »weit weg«. In London waren schon viele. Aber in Moskau? Bereits die Beschaffung der Visa geriet zum Abenteuer. Da Antje, Carsten und ich erst kurzfristig die Zusage für unsere Unterkunft bekamen, wurde ein entsprechend teures Expressvisum nötig. Also nix wie los frühmorgens von Bergisch Gladbach zur Russischen Botschaft in Bonn-Bad Godesberg. Dort stand ich dann nun in Eiseskälte zwischen Angehörigen ungezählter und nicht näher erkennbarer russischer Volksstämme und wartete auf Einlass um sieben Uhr. Ich räume ein, es war ein mulmiges Gefühl und gleichzeitig dennoch ausgesprochen spannend. So eine Visum-Beschaffung gleicht ja für Laien ohnehin einer Köpenickiade: ohne Unterkunftsnachweis kein Visum, ohne Visum keine Unterkunft. Wir umgingen das Problem, indem wir uns in eine Werkswohnung des Kölner Motorenherstellers Deutz AG in der umzäunten Siedlung für deutsche Arbeitnehmer und Botschaftsangehörige einmieteten. Ein Plattenbau-Erbe des ehemaligen sozialistischen Bruder-Staates DDR. Ein Mitglied des Fanclubs ließ seine guten Kontakte zum Arbeitgeber spielen. Ein Arbeitgeber, der übrigens von 1977 bis 1984 unter dem Label »Magirus Deutz« und später »IVECO Magirus« auch das Bayern-Trikot geziert hatte. Das passte also.


  Zum Aufreger des Trips entwickelten sich die klimatischen Bedingungen. Die russische Hauptstadt hatte eine Kältewelle erreicht, die die Austragung des Spieles doch arg in Frage stellte. Minus 13 Grad waren um die Mittagszeit völlig normal. Zum Abschlusstraining im Luschniki-Stadion, dem Olympiastadion von 1980, mischten wir uns in den Pulk der deutschen Pressevertreter. Das Thermometer zeigte am Vorabend des Spiels minus 18 Grad. Das Spiel war gefährdet! Zudem lagen dicken Eisplatten auf dem Spielfeld. Einen Rasen gab es nicht. Uns schwante Böses. Hektisch geführte Telefonate am Spielfeldrand bestätigten erste Gerüchte, das Spiel könne abgesagt werden. Dazu kam es glücklicherweise nicht. Die Temperaturen gingen am nächsten Tag etwas nach oben. Bei minus 20 Grad wäre die Begegnung nicht angepfiffen worden. Das Spielfeld wurde über Nacht von Einheiten der russischen Armee, die wir bereits am Vorabend aufmarschieren sahen, mit einer Schicht grün gefärbter Sägespäne bedeckt. Die UEFA nahm die ungewöhnliche Behelfsaktion ab und gab das Spielfeld frei. Nach dem Spiel zog es uns noch einmal auf den Roten Platz, der bei leichtem Schneefall und effektvoller Beleuchtung geradezu kitschig-pittoresk wirkte und unwillkürlich an die vertrauten Hintergrundbilder der ARD-Korrespondenten vor Ort erinnerte. Bis heute ist Moskau eines der spektakulärsten Ziele in der Champions League geblieben, und wir waren froh, es auch bei genau diesen klischeehaften Witterungsbedingungen für fünf Tage erlebt zu haben.


  [image: image]  Olympique Lyon: Dem klaren 3:0-Erfolg in Moskau folgte zwei Wochen später eine ebenso klare 0:3-Niederlage in Lyon. Mit drei VW-Neunsitzern zog es den Fanclub ausgesprochen vielköpfig nach Frankreich. Der Trip wäre hier nicht weiter der Rede wert gewesen, wenn mich am Tag nach dem Spiel, beim Bummel durch die Innenstadt, nicht Antje auf dem Handy angerufen hätte: »Ich habe eine wichtige Information für dich! Unser Büro in Köln wird geschlossen und in acht Monaten nach München verlegt. Ich habe die Möglichkeit mitzugehen. Finanziell würde alles geregelt. Lass dir das mal durch den Kopf gehen, ob das für uns in Frage kommt. Du hast ja jetzt auf der Rückfahrt Zeit dazu.« Patsch! Was jetzt? Da stand ich nun mitten in Frankreich, und dann so eine Nachricht. Die peinliche Darbietung der Bayern-Mannschaft am Vorabend geriet völlig in Vergessenheit. Tatsächlich zermarterte ich mir auf den knapp 800 Kilometern Rückfahrt unentwegt das Hirn …


  Antje hatte ein Jahr zuvor die Stelle gewechselt, dabei unseren gemeinsamen Arbeitgeber verlassen und bei einer ausländischen Rückversicherungsgesellschaft angefangen, die jahrelang ihren Deutschland-Sitz in Köln hatte. Jedenfalls bis jetzt. Nun plante man im Zuge einer Fusion auch einen Standortwechsel nach München. Dutzende Argumente und Aspekte, große und kleine, galt es abzuwägen und zu berücksichtigen. Nach München ziehen? Eine neue Wohnung suchen? Einen neuen Job annehmen? Wir machten uns die Frage nicht leicht. Bei einer Entscheidung von solcher Tragweite gibt es selten das eine, ganz große Pro- oder Contra-Argument. Da will vieles beachtet werden, schließlich waren wir erst wenige Wochen zuvor innerhalb von Bergisch Gladbach in eine größere Wohnung gezogen. Auch die Tatsache, dass ich mein erst kurz zuvor errungenes Mandat als Kommunalpolitiker würde abgeben müssen, spielte eine Rolle. Ich gebe zu, dass auch der FC Bayern und der regelmäßige Besuch seiner Heimspiele ein nicht unerhebliches Kriterium war. Eine schwierige Situation.


  Letztlich entschlossen wir uns, den Schritt nach München zu wagen. Die finanziellen Rahmenbedingungen waren einfach zu großzügig, als dass wir uns die Chance auf einen kompletten beruflichen und privaten Neuanfang entgehen lassen wollten. Antje sollte ab Dezember in München mit ihrer Tätigkeit beginnen. Ab sofort galt es, dort auch für mich einen Job und eine gemeinsame Wohnung zu finden. Das mit der Wohnung musste relativ schnell gehen. Für die Jobsuche hatte ich über ein Jahr Zeit. So lange zahlte nämlich Antjes Arbeitgeber die Doppelmiete sowie wöchentliche Heimflüge, die wahlweise von mir nach München oder von ihr nach Köln genutzt werden konnten. Nicht dass wir uns am Rande Kölns unwohl gefühlt hätten. Ganz im Gegenteil. Doch wenn man die Chance hat, sich dermaßen abgesichert einmal im Leben so massiv zu verändern, dann muss man das auch wagen. Ich räume aber ein, dass uns beiden, insbesondere aber mir, die Aussicht auf die zehnfache Anzahl von Heimspiel-Besuchen pro Saison die Entscheidung durchaus erleichtert hat.


  Bevor das Unternehmen »Umzug nach München« so richtig konkret wurde, endete für den Fanclub die Hinrunde der Saison 2000/01 mit einem Knalleffekt – nämlich der Zusage des FC Bayern, für die Weihnachtsfeier unseres Fanclubs einen Spieler vorbeizuschicken. Ein Ritterschlag für uns. Nur, welcher Gast es werden würde, das stand noch nicht fest. Die Bandbreite bewegte sich zwischen Michael Wiesinger und Oliver Kahn. Es wurde schließlich Stefan Effenberg! Und damit brach, ausgelöst durch eine Presseinformation des FCB, ein ungeahntes Medieninteresse über uns herein. Zwei Kamerateams und drei Rundfunkreporter schauten am Sonntagmittag bei unserer Veranstaltung vorbei, bei der eigentlich zwei Welten aufeinanderprallten: hier die gespannte Erwartungshaltung der Fanbasis, die einen Bayern-Spieler mehrheitlich noch nie außerhalb eines Fußballstadions live gesehen hat, dort der genervte Star, Mannschaftskapitän und zweifache Torschütze vom Vortag, für den der Sonntag bei dieser weiten Anreise aus München auch schon vergleichsweise früh begonnen hatte. Dazwischen bewegten sich die Fanclub-Verantwortlichen, die genauso gespannt waren, zusätzlich aber um den Erfolg der Veranstaltung bangten und dennoch im direkten Umgang mit Stefan Effenberg eine gewisse Normalität an den Tag legen mussten, um ihm gegenüber nicht in völliger Ehrfurcht zu erstarren. Mit einer Talkshow, zu der wir den befreundeten Bundestagsabgeordneten Wolfgang Bosbach einluden, taute die Anspannung auf allen Seiten allmählich auf. Und auch Stefan Effenberg wurde von Minute zu Minute wacher und damit lockerer. Nach etwa drei Stunden Fragerei mit anschließendem Autogramme-Schreiben war der »Spuk« auch schon wieder vorbei und der Fanclub wieder unter sich. Eine tolle Einstimmung auf einen noch ungeahnten Saisonverlauf.


  Mitte Mai 2001 verband ich mit Antje den Besuch des Halbfinal-Rückspiels in der Champions League gegen Real Madrid mit dem letzten Heimspiel in der Bundesliga gegen den 1. FC Kaiserslautern. Nachdem der FC Bayern bereits im Viertelfinale den Endspielgegner von 1999, Manchester United, mit zwei Siegen aus dem Wettbewerb geworfen hatte, gab mit Real Madrid nun jene Mannschaft in Mün chen ihre Visitenkarte ab, an der man ein Jahr zuvor, bei Teil eins der Wiedergutmachung für Barcelona, erst im Halbfinale gescheitert war. Nun erneut Madrid und erneut im Halbfinale. Das bessere Ende behielt dieses Mal der FC Bayern und zog nach zwei Jahren wieder ins Endspiel ein. Uli Hoeneß erwies sich nach Schlusspfiff als Freund des gepflegten Feuerwerks und ließ es zu den Klängen des Triumphmarsches aus der Verdi-Oper Aida mächtig krachen. Es war einer jener magischen Abende im Olympiastadion, die der Allianz-Arena auch nach über fünf Jahren fast immer noch fehlen und bei aller kühnen Architektur und technischem Aufwand für den Zauber eines solchen Ortes dennoch unentbehrlich sind. Beim Betrachten des eindrucksvoll illuminierten Nachthimmels wird sich wohl bei den meisten der 63.000 Zuschauer die Vorfreude auf das Endspiel augenblicklich mit der bangen Frage verbunden haben: »Wird es diesmal besser laufen?«


  Die Erwartungshaltung aus der Partie gegen Real Madrid nahm ich drei Tage später auch mit in das Heimspiel gegen den 1. FC Kaiserslautern. Aber würde sich die Mannschaft, das große Finale in Mailand vor Augen, tatsächlich noch auf die Bundesliga konzentrieren können? Den Anschein machte sie nicht, denn Kaiserlautern ging früh in Führung, und Bayern glich erst spät aus. Es ist nicht übertrieben, wenn ich sage, dass die Schlussminute des Spiels für den weiteren Verlauf der Vereinsgeschichte maßgeblich war. Einer Verzweiflungstat nicht unähnlich hatte Hitzfeld in der 89. Minute Zickler eingewechselt. Nur wenige Augenblicke später kurvte der Sachse in den Strafraum und zog ab. Sein Schuss wurde jedoch so abgeblockt, dass der Ball in hohem Bogen wieder bei ihm landete. Und was machte Zickler? Er schoss nicht einfach, nein, er hämmerte das Spielgerät aus 14 Metern volley ins Netz. Das Olympiastadion – ein Tollhaus. Inmitten dieses ekstatischen Jubels schrie ich, wie alle anderen, meine Anspannung der vorangegangenen 90 Minuten raus. Ich hüpfte, ich riss die Arme nach oben, ich umarmte meine Banknachbarn. Was tat ich eigentlich nicht? Es muss furchtbar peinlich ausgesehen haben. Der Jubel auf den Rängen war noch nicht abgeebbt, da brüllte Stadionsprecher Stephan Lehmann die VfB-Führung gegen Schalke ins Mikrofon. Selten zuvor hatte man das Olympiastadion lauter erlebt. Der längste Torjubel, weil er nahtlos in die Freude über den Drei-Punkte-Vorsprung und den Schlusspfiff überging, war es auf jeden Fall. Bei Punktgleichheit versuchte S04 das Unentschieden in Stuttgart über die Zeit zu bringen. Bis zur 90. Minute, ganze sieben Sekunden vor Zicklers Tor in München. Ich schrie, ich hüpfte, ich riss die Arme nach oben, ich umarmte meine Banknachbarn – das Ganze noch einmal!


  Man hätte hier einen Schnitt machen und später von einem sagenhaft emotionalen Saisonende sprechen können. Doch der Wahnsinn, wie sich zeigen sollte, nahm einfach kein Ende.


  Nach diesem Spiel luden mich Freunde auf einen Sekt beim Italiener in München-Milbertshofen ein. Meisterschaft feiern. Ich lehnte ab. Ja, waren die eigentlich wahnsinnig geworden? Hatte man denn bereits vergessen, wie wir 1986 und 2000 selber noch am letzten Tag einen derartigen Punktevorsprung aufgeholt hatten? Ich bin da abergläubisch. Und wenn ich an Bayern-Fans etwas nicht mag, dann ist es siegestrunkene Zuversicht, noch bevor der ultimative Schlusspfiff zu hören ist. Mit diesem Bewusstsein fuhr ich am letzten Spieltag mit meinem Fanclub nach Hamburg. Die meisten Mitreisenden empfanden Vorfreude auf die zum Greifen nahe Meisterschaft. Ich hatte Verlustängste. Und ich wurde zunächst bestätigt. Leider. Vielleicht ist das einer der signifikanten Unterschiede zwischen Bayern-Fans und Anhängern anderer Mannschaften. Beide freuen sich, bei einem Titelgewinn etwas erreicht zu haben. Der Bayern-Fan aber nicht zuletzt auch aus Erleichterung, weil sein Team wieder einmal den Erwartungen gerecht wurde und ihm Häme erspart bleibt.


  Zur Erinnerung: Schalke 04 spielte sein letztes Spiel im Parkstadion gegen Unterhaching und geriet mehrfach in Rückstand. In geballter Form wurde uns Bayern-Fans mit jedem durch die HSV-Fans euphorisch gefeierten Treffer der Schalker vor Augen geführt, wem man die Meisterschaft nun wirklich nicht gönnte. Dieser Hamburger Jubel über die Tore der Königsblauen wiederholte sich fünfmal. Als zum sechsten Mal Jubel aufbrandete, war die 90. Minute angebrochen, es stand 1:0 für den HSV und Schalke 04 so gut wie als Meister fest. Meine Magensäure erreichte den Gaumen, ich war kurz davor, mich zu übergeben. Nicht nur die Bratwurst vor dem Spiel kam mir hoch, auch die Erinnerungen an Barcelona 1999. Die folgenden drei Minuten bis zu Patrick Anderssons eigentlich unmöglichem Freistoßtor zum 1:1 habe ich wie in Trance erlebt. Mir wurde schummrig, mir wurde schwindelig. Ich war so fertig, dass ich das Bayern-Tor, das die Meisterschaft bedeutete, völlig gegenteilig zu Zicklers Siegtreffer eine Woche zuvor erlebte. Eine Mischung aus Ungläubigkeit und Erschöpfung. Sicherlich auch erleichtert, aber bei all den Reisestrapazen und nervlicher Anspannung dennoch unfähig, den inneren Schalter so schnell wieder auf »Jubel« umzulegen. So etwas dauert bei mir ein paar Minuten.


  Abends im Hotel musste ich mir immer wieder die Fernsehbilder aus dem Gelsenkirchener Stadion anschauen. Aus Schadenfreude? Nach der Gehirnerschütterung, die ich dort in der Saison 1987/88 erlitt, hätte ich dazu wahrlich ausreichend Grund gehabt. Nein, ich empfand mit den Schalker Fans so etwas wie Mitleid. Das ging nicht so weit, dass ich ihnen unsere Meisterschaft gegönnt hätte. Aber mir wurde erneut bewusst, wie privilegiert wir Bayern-Fans sind. Hier die Schalker, denen es auch nach 43 Jahren und ausgerechnet im letzten Spiel im Parkstadion wieder nicht vergönnt war. Dort der FC Bayern mit seiner elften Meisterschaft in den letzten 20 Jahren. Der Gedanke an die Häme, die uns im umgekehrten Fall an diesem Nachmittag entgegengeschlagen hätte und bei den zunächst jubelnden HSV-Fans ja auch sichtbar war, stoppte weiteres Mitgefühl.


  Blieb Zeit zum Durchschnaufen? Nein. Denn vier Tage später sollte in Mailand das Endspiel in der Champions League angepfiffen werden. Da lag die Heimat in Köln ja fast auf dem Weg. Sonntagabend zurück aus Hamburg, 48 Stunden später bereits wieder Abfahrt nach Mailand. Zu allem Überfluss meldete sich der Westdeutsche Rundfunk telefonisch bei mir. Immerhin war die Telefonnummer im Internet leicht zu finden. Der WDR bat am Treffpunkt des Fanclubs, kurz vor Antritt der Endspiel-Reise, um ein Radiointerview. Das konnte er haben. Es waren die erwarteten, wenig originellen Fragen nach Vorfreude auf ein gutes Spiel – Spannung, die weite Reise und so weiter. Ich war jedoch grimmig und blaffte die unschuldige Reporterin unverhältnismäßig an: »Glauben Sie bloß nicht, dass ich aus Spaß nach Mailand fahre. Ich habe Rotterdam 1982 heulend vor dem Fernseher und Wien 1987 sowie Barcelona 1999 jeweils live im Stadion verfolgt. Ich habe einen Auftrag, verstehen Sie? Nennen Sie es von mir aus eine Mission!«


  Es klingt verrückt, aber mit dieser Einstellung fuhr ich tatsächlich nach Mailand. Von Freude keine Spur. Hier war sie wieder, die merkwürdige Angst, etwas zu verlieren, was einem noch gar nicht gehört – oder aber zumindest die drohende neue Wunde in meiner Karriere als Fan dieses Vereins. Entsprechend schweigsam verlief für mich die nächtliche Anreise im kleinen PKW-Konvoi. Das Spiel durfte einfach nicht verloren werden. Genauso freudlos ließ ich die Stunden in der Mailänder Innenstadt vor dem Spiel verstreichen. Der ganze rituelle Fan-Habitus wie das Einsingen in der Fußgängerzone und den Passagen oder das Besetzen der wichtigsten Innenstadtplätze mit Fahnen der eigenen Mannschaft, das alles geht mir an Endspieltagen – mal derb ausgedrückt – gehörig auf den Sack. Dazu war mir der Anlass der Reise schlichtweg zu ernst. Ich war ungenießbar, und meine Begleitung tat gut daran, mich in Ruhe zu lassen.


  Muss ich zum Spiel noch etwas sagen? Eigentlich nicht. Die meisten Bayern-Fans werden noch eine Videoaufzeichnung davon zu Hause haben. Dass die Entscheidung in diesem Spiel nicht auf gewöhnliche Weise herbeigeführt wurde, war angesichts des turbulenten Meisterschaftsfinales am 33. und 34. Spieltag nur konsequent. Erst ein endloses Elfmeterschießen brachte die Entscheidung. Meine Freundin Antje, die mich nach Mailand begleitet hatte, hielt die Spannung nicht mehr aus und rief beim Stande von 3:3 mit Tränen in den Augen: »Ich pack das alles nicht mehr, ich will, dass es vorbei ist – egal für wen.« Ein unsensibles »Sei bloß still!« zischte ich ihr als Antwort entgegen. An Endspieltagen bin ich wenig zimperlich. Der gehaltene Elfmeter von Pellegrino durch Oliver Kahn, der insge samt 17. Elfer dieses Spiels und der dritte, den Kahn parierte, beendete augenblicklich mein jahrelanges Trauma. Für mich besteht kein Zweifel daran, dass ohne die glücklich errungene Meisterschaft der Endspielsieg über Valencia nicht möglich gewesen wäre. Insofern sehe ich eine direkte Verbindung zwischen Zicklers Gewaltschuss in der letzten Minute gegen Kaiserslautern und dem Sieg in Mailand.


  Den Sieg habe ich nicht gefeiert. Vom Stadion aus ging es direkt zurück ins Hotel. Nach der letzten Nacht mit der Anreise, dem nervenaufreibenden Endspiel, dem ganzen Tag, an dem ich mangels Appetit fast nichts gegessen und viel zu wenig getrunken hatte: Da reichten bereits zwei Bier an der Hotelbar für einen Zustand, den ich sonst nur nach sehr langen und geselligen Abenden erreiche.


  Seit der Meisterschaft und dem Europacup-Erfolg 2001 sehe ich die Geschehnisse des FC Bayern in einem wesentlich milderen Licht. In dieser Saison hatte ich mich über Wochen emotional völlig verausgabt. Egal welche sportlichen Enttäuschungen ich mit dem Verein noch erleben würde: Diese Saison würde mir niemand mehr nehmen können. Die Frage war nur, wie man diese Erfahrungen für sich selbst einordnet. Trotz des positiven Endes mag ich dennoch nicht daran denken, wie knapp die Entscheidungen jeweils ausfielen. Schalke spielte in dieser Saison einen tollen Fußball und wäre ein würdiger Meister gewesen. Valencia hatte erst ein Jahr zuvor das Endspiel in der Champions League verloren und sann berechtigerweise ebenso auf Wiedergutmachung. Ein dumpfes »Mia san mia« halte ich daher für unangebracht. In stiller Genugtuung und mit einer Portion Demut habe ich mir noch oft die stundenlangen Aufzeichnungen der damaligen Wochen angeschaut und dabei den unterdrückten Alkoholkonsum der Mailänder Nacht häufig nachgeholt.


  Eigentlich hätte das Buch hier ein würdiges Ende. Aber warum jetzt schon aufhören? Bereits wenige Tage später stand in Leverkusen das Endspiel um die deutsche A-Jugend-Meisterschaft an. Wir fuhren natürlich hin. Der FC Bayern gewann dort mit 3:2 gegen den Nachwuchs von Bayer 04. In der siegreichen Elf des FC Bayern standen für uns so unbekannte Spieler wie Rensing, Schweinsteiger, Lahm, Lell, Ottl und Trochowski. Wie heißt es so treffend seit Mai 2001? Es geht weiter, immer weiter!
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  WEITER, IMMER WEITER


  Ein äußerst angenehmer Nebeneffekt nach dem Gewinn der Champions League war die direkte Qualifikation für zwei weitere Endspiele: das Finale um den Europäischen Supercup in Monaco gegen den UEFA-Cup-Gewinner und das Finale um den Weltpokal in Tokio gegen den Gewinner des Südamerika-Pokals. Einmal dieser luxuriösen Situation ausgesetzt, mussten beide Gelegenheiten beim Schopfe gepackt werden. Man muss die Feste feiern, wie sie fallen. Koste es, was es wolle. Und das meine ich auch so. Solche Gelegenheiten kommen so schnell nicht wieder.


  Ich hatte in diesen Wochen einige Bayern-Fans kennengelernt, die nach der reisefreudigen Vorsaison nun bis zum äußersten Rand des finanziell Machbaren gingen, um jeweils live vor Ort dabei zu sein. Eine Haltung, die ich in diesen beiden konkreten Beispielen, sofern es nicht zu Lasten der Familie geht, vorbehaltlos unterstütze. Man gibt unbedacht bei so vielen Gelegenheiten Geld aus, wo es nicht unbedingt sein muss, dass man sich für solche womöglich unwiederbringlichen Gelegenheiten die Reisen auch mal leisten kann und – ich gehe noch weiter – auch leisten sollte. Bewusster Konsumverzicht und die Konzentration der verfügbaren Mittel ermöglichen mehr, als man glaubt. An einem anschaulichen Beispiel aus der vorherigen Saison wird deutlich, was ich meine. In einem Auto mit Bayern-Fans, das zum Champions-League-Spiel in Trondheim angefahren kam, saß jemand, der in der Fan-Szene recht bekannt ist. Sein Name tut hier nichts zur Sache. Ich würde ihm damit keinen Gefallen tun. Mangels geregeltem Einkommen muss er sich für solche Reisen stark einschränken. Essen vor Ort war für ihn zu teuer. Also hatte er als Proviant Ravioli-Dosen dabei. Eine davon aß er vor Ort – kalt. Das mag ein krasses Beispiel sein, aber eines, das verdeutlicht, was ich unter persönlicher Opferbereitschaft verstehe, absolut gutheiße, und das man so schnell nicht vergisst.


  Das mondäne Monaco wurde mit dem Fanclub im Rahmen einer mehrtägigen Reise entlang der Cote d’Azur besucht. Die dortige 2:3-Niederlage gegen den FC Liverpool ärgerte mich. Immerhin war und ist der Europäische Supercup bis heute der einzige Titel, den der FC Bayern noch nie gewonnen hat. Ansonsten hatte ich mir über die Sommerpause unmerklich eine gewisse Dickhäutigkeit gegenüber sportlichen Misserfolgen zugelegt. Es mag sich anhören, als hätte ich gekokst, aber in jenen triumphalen Monaten fühlte sich plötzlich alles so leicht an. Zumindest im Zusammenhang mit Fußball. Wir fuhren am 1. Spieltag zum Gladbacher Bökelberg und verloren, wie so oft, auch dieses Mal. Nie habe ich in der Bundesliga die Bayern-Fans nach einer Niederlage fröhlicher ein Stadion verlassen sehen. Offenbar ging es nicht nur mir so. Selbst die spöttischen Bemerkungen der Gladbacher Fans auf dem Parkplatz nahmen uns die Gelassenheit nicht.


  Als der Flug zum Weltpokalfinale in Tokio anstand, hatte ich bereits zwölf Bayern-Spiele in der noch jungen Saison hinter mir. Darunter, neben Monaco, aufwändige Reisen nach Wien, Prag und Rotterdam. Zwei Tage vor dem Abflug verletzte ich mich beim Hallenfußball. Es tat höllisch weh. Das linke Knie und der Unterschenkel mussten bandagiert werden. An sich kein Problem, wären da nicht die routinemäßigen Empfehlungen des Sportarztes: »Bitte vermeiden Sie langes Sitzen, wie z. B. im Flugzeug. Sonst droht Ihnen eine Thrombose.« Der Mann hatte gut reden. Ich musste übermorgen nach Tokio und gestand ihm mein Problem.


  »Fliegen Sie erster Klasse?« fragte er mich.


  Sollte das ein Witz sein? Erster Klasse, ich? Nach all den Europacup-Reisen der letzten Monate?


  »Herr Radtke, nun sagen Sie nicht, Sie fliegen Holzklasse.«


  »Doch!«


  »Ach, machen Sie doch, was Sie wollen. Schwester, bringen Sie Herrn Radtke 20 Thrombose-Spritzen zum Mitnehmen. Haben Sie sich schon mal selbst gespritzt?«


  »Nein.« Mir wurde schummrig.


  »Auch das noch! Jetzt passen Sie mal auf. Man zeigt Ihnen gleich, wie Sie sich die nächsten Tage selbst spritzen werden. Entweder in den Oberschenkel oder in den Bauch. Andernfalls können Sie Ihren Flug vergessen. Sie haben ein verdammt hohes Thrombose-Risiko!«


  Mir war mittlerweile nicht mehr schummrig, mir war schlecht.


  Tatsächlich funktionierte es jedoch besser, als ich gedacht hatte, auch wenn es mich jedes Mal reichlich Selbstüberwindung kostete. Problematisch waren zunächst die Diskussionen mit dem Sicherheitspersonal im Flughafen. Da ich mich während des Fluges spritzen musste, hatte ich einige Nadeln im Handgepäck. Ich kam mir vor wie ein Junkie. Und irgendwie war ich das ja auch. Ich nahm kein Heroin, mein »Stoff« hieß FC Bayern. Die Anschläge vom 11. September waren erst wenige Wochen her. Entsprechend kritisch beäugte man mein Spritz-Besteck, zumal ich keinen Nachweis über eine Zuckerkrankheit oder Ähnliches vorzeigen konnte. Lediglich mein bandagiertes Bein. Entsprechend nervig waren die Diskussionen mit dem Bodenpersonal am Flughafen.


  In der Luft ging das Theater weiter. Nicht nur, dass ich für meine gymnastischen Übungen alle 45 Minuten einen Platz am Gang benötigte, um ungehindert aufstehen zu können. Die Nadeln mussten nach Gebrauch wegen des Aids-Risikos auch noch einzeln in speziellen Behältnissen beim Kabinenpersonal abgegeben werden. Um es gleich zu sagen: Sich von oben in den Oberschenkel zu spritzen, ist angesichts der Muskelmasse mit einigem Widerstand verbunden. Also probierte ich es später in den Bauch. Das ging besser, war aber ekliger selber mitanzusehen. Und irgendwie passte die Technik ja auch zum Reiseziel Japan, wo sich in früheren Zeiten entehrte Samurai-Krieger zur Selbsttötung das Schwert in den Bauch rammten. Als eigentliches Problem erwies sich dann aber der unruhige Flug. Mit der fertigen Spritze in der rechten Hand und entblößtem Ober körper saß ich auf der engen Bordtoilette. Schweißgebadet wartete ich dort das Ruckeln der Maschine und kleinere Luftlöcher ab, die zu einem leichten Abfallen des Flugzeuges führten und gewiss nicht einen Einstich an der gewünschten Stelle ermöglichten. Es war ein Drama! Harakiri für Arme. Bisher hatte ich nur von Fußballprofis gehört, die man für ein Spiel fit gespritzt hat. Jetzt galt das offenbar auch für Fans …


  Die Suche nach einem billigen Hotel über das Internet war schier aussichtslos. Billighotel und Tokio sind zwei Dinge, die sich eigentlich ausschließen. Sven, einer aus unserer fünfköpfigen Reisegruppe, der auch sonst gerne auf die (damals) Mark schaute, konnte vor Abreise daher nicht ohne Stolz verkünden, »the most cheapest hotel in town« (Eigenwerbung im Internet) gefunden und für uns gebucht zu haben. Kopfkissen mit Sandfüllung im Schlafsaal und geflieste Erdlöcher im Boden als Etagen-Toilette wirkten sich in der Tat günstig auf die Übernachtungskosten aus. Wenn wir abends in die unbeleuchtete Straße zu unserer Herberge einbogen, lagen Obdachlose schlafend im Rinnstein, über die wir hinwegsteigen mussten, um zum Eingang zu gelangen. Es war eine andere Welt. Dennoch genossen wir das fremdartige Flair der asiatischen Metropole und machten von Sushi und Reiswein ebenso reichlich Gebrauch wie vom Porzellan-WC mit integrierter Po-Dusche im benachbarten Finanzamt, das wir regelmäßig dem Abort im Hotel vorzogen.


  Größten Respekt verdienten sich die Fans unseres Endspielgegner Boca Juniors Buenos Aires, die mehr als doppelt so weit angereist waren, egal ob sie nun direkt aus Südamerika oder über Europa angeflogen kamen. Für sie hatte der Pokal eine ungleich größere Bedeutung, und entsprechend führten sie sich im ausverkauften Olympiastadion von 1964 auch auf. Eine würdige Bühne, in der sich Sammy Kuffour mit seinem Tor zum 1:0-Endstand einen exklusiven Platz in der Vereinsgeschichte sicherte. Die Nummer eins der Welt sind wir!


  Eingebettet in die beiden Endspiele in Monaco und Tokio schritten unsere Planungen für den Umzug nach München voran. Antjes Arbeitgeber stellte uns aus München einen Makler zur Verfügung, der anhand individueller Kriterien vor Ort passende Wohnungen für uns suchte und Besichtigungstermine für uns organisierte. Wir flogen dreimal nach München. Leider ließen sich die beiden ersten Termine nicht mit Heimspielen des FCB kombinieren. Beim dritten Termin allerdings schon. War es Zufall, dass wir an dem Tag auch endlich die passende Wohnung fanden? Bei Monty Python würde man sagen: »Ein Zeichen, ein Zeichen!« Es war vier Tage nach dem Anschlag auf das World Trade Center. Angesichts der Geschehnisse in New York eine beängstigende Atmosphäre bei einem Heimspiel, zu dem wir wegen Unterzeichnung des Mietvertrages ohnehin mit einer halben Stunde Verspätung kamen. Keine Werbung, keine Musik, keine Lautsprecherdurchsagen. Einige US-Fahnen in der Südkurve bekundeten Solidarität mit den Opfern. Giovane Elber schoss das Siegtor in der 89. Minute. Seine verhaltene Jubelpose, eine Friedenstaube imitierend, hat Eingang in die Bundesligageschichte gefunden.


  Im Dezember 2001 erfolgte dann der Umzug nach München. Antje begann zum Jahreswechsel dort ihre neue Stelle. Mit dem nötigsten Rest-Hausrat blieb ich so lange in Bergisch Gladbach wohnen, bis ich ebenfalls in München einen Job gefunden hatte. Die nachfolgenden Monate bedeuteten ein wöchentliches Pendeln. Wenn der FC Bayern ein Heimspiel hatte, flog ich auf Firmenkosten sowieso nach München. Stand ein Auswärtsspiel auf dem Programm, kam Antje über das Wochenende manchmal zurück nach Bergisch Gladbach. Eine klassische Wochenendbeziehung. Der wenige Resturlaub wurde ohnehin in München, zum Einrichten der neuen Wohnung, verbracht. Ein Dienstagsspiel in der Bundesliga in dieser Zeit gegen Mönchengladbach ist mir deshalb besonders im Gedächtnis, weil es mein erstes Abendspiel war, wo es nach Schlusspfiff mal nicht direkt zurück auf die Autobahn oder in ein Hotelzimmer ging, sondern wir zügig wieder in der eigenen Wohnung waren. So etwas kann man merkwürdig finden. Aber für uns war das völlig neu.


  In dieser Phase wurde auf einer außerordentlichen Jahreshauptversammlung des FC Bayern die Ausgliederung der Profis, Frauen, Amateure und der A-/B-Jugend in eine noch zu gründende FC Bayern AG beschlossen. Die Veranstaltung fand an einem Donnerstag statt, und so reiste ich einen Tag früher ins Wochenende. In der Straßenbahn Richtung Flughafen traf ich einige Kollegen. Auf deren Frage: »Wohin?«, antwortete ich wahrheitsgemäß: »Ich fliege zur Jahreshauptversammlung des FC Bayern.« Ab diesem Zeitpunkt hielt man mich endgültig für übergeschnappt. In München angekommen, ging es direkt in die ehrwürdige Olympiahalle, in der die Veranstaltung zu meiner Freude stattfand. Meine erste Jahreshauptversammlung. Und ich war äußerst neugierig, meinen Verein einmal von dieser Warte aus zu erleben.


  Die Veranstaltung verlief recht turbulent, und ich war erstaunt, wie von Seiten des Podiums bisweilen unsouverän auf manche besonnen vorgetragenen Wortmeldungen reagiert wurde. Eine neue Erfahrung. Insgesamt aber schien das Vorhaben der Verantwortlichen gut begründet, und auch ich stimmte für die Ausgliederung, die Gründung einer Aktiengesellschaft und die Vergabe von zehn Prozent des Grundkapitals an Adidas zur Finanzierung des neuen Stadions. Ein Schritt, bei dem ich kein gutes Bauchgefühl hatte. Adidas als Teilhaber war mir jedoch nicht unsympathisch. Als jahrzehntelanger Partner und Ausrüster gab es gleich zwei Berührungspunkte mit dem Verein. Und das war allemal besser als ein windiger Milliardär, der aus dem Nichts auftaucht. Dass damit auch die Ausrüster-Frage für die Zukunft fest zementiert wurde, war mir sogar ganz recht. Immerhin bewahrte uns Adidas, im Gegensatz zu so manchen anderen Ausrüstern, vor den gröbsten Geschmacklosigkeiten beim Design der immer häufiger wechselnden Trikots. Und Kontinuität hat den FC Bayern ja schon immer ausgezeichnet.


  Im Februar 2002 entspannte sich meine persönliche Situation. Nach einigen Bewerbungsgesprächen bei fremden Unternehmen ergab sich unverhofft die Möglichkeit, in die Münchner Niederlassung meines bisherigen Arbeitgebers, einer Kölner Versicherung, zu wechseln. Besser konnte es eigentlich nicht laufen.


  Der Besuch eines Heimspiels gegen Energie Cottbus im gleichen Monat zeigte die ganze Verschrobenheit, die ich nach inzwischen 304 besuchten Bayern-Spielen mittlerweile pflegte. Das Spiel fand am 23. Februar statt. Das allein war für mich schon bemerkenswert, weil ich an diesem Kalendertag nie zuvor einem Bayern-Spiel beigewohnt hatte. Ich konnte also eine entsprechende Lücke in meinen statistischen Aufzeichnungen aller besuchten Spiele schließen.


  Es sollte aber an diesem Nachmittag noch dicker kommen. Bei heftigem Schneegestöber führte Bayern kurz vor Schluss mit 6:0. In der 90. Minute gab der Schiedsrichter Elfmeter für Bayern. Wie von der Südkurve lautstark gefordert, machte sich Oliver Kahn auf, das erste Tor seiner Karriere zu erzielen. Ich wurde nervös. Das wäre es jetzt! Nie zuvor hatte ich ein 7:0 meiner Bayern erlebt, nicht einmal bei Freundschaftsspielen. Das wäre Ergebnispremiere für mich. Und nicht nur das. Mit Oliver Kahn hätte ich einen neuen, sehr seltenen Torschützen in meine Statistik aufnehmen können. Ich wurde noch nervöser. Oliver Kahn schritt zur Tat, lief an – und schoss an den Pfosten. Schlusspfiff. Alles lachte. Nur einer nicht. Ich. Ich war dermaßen sauer ob der vergebenen Möglichkeit, dass ich zornig das Olympiastadion verließ. Wahrscheinlich als einziger Bayern-Fan.


  An dieser Stelle sehe ich mich gezwungen, die geneigte Leserschaft aufzuklären, warum ich diese Daten während des Spiels gegen Cottbus im Kopf hatte. Das hängt ganz einfach damit zusammen, dass ich aus einer kindlichen Laune heraus seit meinem ersten Bayern-Spiel jeden Stadionbesuch akribisch in einer Tabelle mit Datum, Ergebnis, Torschützen usw. lückenlos festgehalten habe. Was anfangs noch handschriftlich erfolgte, hat sich mittlerweile zu einer stattlichen Excel-Datei entwickelt, deren Auswertung die verrücktesten Ergebnisse zutage fördert. Einige Beispiel aus fast 700 besuchten Bayern-Spielen gefällig?


  [image: image]  28,65 % aller Bayern-Spiele wurden von mir im Herbst besucht.


  [image: image]  Von 366 denkbaren Kalendertagen habe ich an 71 Tagen noch nie ein Bayern-Spiel gesehen, am 19. März dagegen gleich siebenmal.


  [image: image]   48,68 % meiner Besuche fanden samstags statt.


  [image: image]  37 Bayern-Spiele habe ich auf neutralem Platz gesehen.


  [image: image]   236-mal stand ich direkt im Fanblock.


  [image: image]  Längste Serie ohne Gegentor: neun Spiele.


  [image: image]  126 besuchte Freundschaftsspiele, aber kein einziges Spiel im Europapokal der Pokalsieger.


  [image: image]  Anteil der ausländischen Torschützen: 48,03 %.


  [image: image]  Mein häufigstes Ergebnis? Auswärts ein 1:1 (47-mal), daheim ein 2:1 (37-mal).


  [image: image]  88 Tore durch Mehmet Scholl, kurioserweise alle sechs Bundesligatore von Jan Wouters und nur ein Tor (sein einziges überhaupt) von Robert Kovac.


  [image: image]  165 Bayern-Spiele in Nordrhein-Westfalen, aber nur drei Spiele im Saarland.


  [image: image]  172 verschiedene Vereinsmannschaften und 13 verschiedene Auswahlmannschaften als Gegner.


  [image: image]  Rekordbesuch pro Saison: 50 Bayern-Spiele (2002/03).


  Und so weiter und so fort. Mittlerweile umfasst die Datei 85 verschiedene Statistiken. Manchmal bin ich ein Gefangener meiner eigenen, neurotischen Detailversessenheit. Obwohl ich zum Beispiel das Augsburger Rosenaustadion mit dem FC Bayern schon mehrfach besucht hatte, bin ich dennoch im Januar 2008 zu einem Freundschaftsspiel noch einmal hingefahren. Der Grund: Ich hatte an einem 9. Januar noch nie ein Bayern-Spiel gesehen. Meinen Mitfahrern gehe ich auf Auswärtsfahrten mit Ankündigungen wie: »Heute sehe ich mein 70. Bayern-Spiel im Ausland«, regelmäßig auf den Sack. Ich kann gar nicht anders. Auch wenn sie es mittlerweile nicht mehr hören können …


  Im April trat ich meine neue Stelle in München an. Ein traumhaftes Büro in der Nähe der Theresienwiese im fünften Stock. Und das Beste daran: mit Blick auf Mekka, also den Olympiaturm. Zumindest dann, wenn man sich weit aus dem Fenster lehnte. Aber immerhin. Es war sowieso ein erhebendes Gefühl, nun plötzlich in der Stadt seines Vereins zu wohnen und zu arbeiten. Nicht selten fuhr ich in den ersten Monaten morgens auf dem Weg zu Arbeit extra einen kleinen Umweg vorbei am Trainingsgelände an der Säbener Straße.


  Ohnehin genoss ich die Präsenz des Vereins im Alltag. Ein neuer Kollege entpuppte sich als ehemaliger Schulkamerad von Franz Beckenbauer, der Sohn einer Kollegin gehörte der Schiedsrichterabteilung des FCB an, der Mannschaftsbus kam mir regelmäßig auf dem Mittleren Ring entgegen, und so mancher Spieler war im Straßenverkehr dank seines Luxus-Audi mit verräterischem Kennzeichen M-DM (bei Jahren als amtierender Meister) oder wahlweise M-RM (für Rekordmeister) schnell zu identifizieren. Es klingt albern, ich weiß. Aber irgendwie erfreute es mein in dieser Hinsicht kindliches Gemüt, wenn an der roten Ampel neben mir plötzlich Michael Ballack auftauchte. Eine an sich völlig normale, ja geradezu banale Sache. Aber wahrscheinlich doch nicht für jemanden, der den Verein bis dahin nur aus 600 Kilometer Distanz verfolgt hat. Jeden, der gerade an meiner geistigen Entwicklung zweifelt, kann ich aber beruhigen: So etwas legt sich mit der Zeit. Auch bei mir.
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  ALLES ANDERE ALS ALLTÄGLICH


  Meine erste komplette Saison in München. Ich genoss weiterhin die Annehmlichkeiten regelmäßiger Heimspielbesuche, ausschweifende Berichterstattung in den örtlichen Boulevardzeitungen und den Neid der befreundeten Bayern-Fans aus meiner rheinischen Heimat, die mich in dieser Hinsicht im Schlaraffenland wähnten. Mit dieser Einschätzung lagen sie gar nicht einmal so falsch. Der Kauf von Bayern-Jahreskarten für Antje und mich war zu Beginn dieser Saison dermaßen logisch, dass die Beschaffung vorab noch nicht einmal thematisiert wurde und ich die Dinger einfach besorgte. Am 1. Spieltag fuhren wir also, ausgestattet mit Jahreskarte und meinem neuen BMW-Dienstwagen, Richtung Olympiastadion. Zu sagen, dass ich in diesem Moment etwas melancholisch wurde, wäre stark untertrieben. Der Kölner an sich ist, wie erwähnt, »nah am Wasser gebaut«.


  In Block X4 stießen wir auf Sitznachbarn, die uns zu Freunden wurden und in der Allianz-Arena auch heute noch neben mir sitzen. Das ist, wie ich mittlerweile erfahren musste, keine Selbstverständlichkeit, sondern glückliche Fügung. Bei durchschnittlich 24 Heimspielen pro Saison ist es eben nicht völlig egal, wer neben dir wie ein irischer Hafenarbeiter flucht, wie ein Spice Girl jubelt oder in bester Sepp-Herberger-Manier permanent altkluge Fußballweisheiten absondert. Nur um mal die gröbsten Klischees zu bemühen. 24 Heimspiele bedeuten in einem Block mit Jahreskarteninhabern alle elf Tage die gleichen Verrückten um sich herum. Man kann sie sich nicht aussuchen. Und dass ich jedes Heimspiel sehen wollte, war klar. Ich hatte schließlich Nachholbedarf – wenn auch auf hohem Niveau. Das Versäumen eines Heimspiels aus nichtigem Grund wäre mir, der früher ein ganzes Wochenende für diese 90 Minuten geopfert hatte, wie ein Verrat vorgekommen. Seitdem ich in München eine Wohnung habe, fanden 179 Bayern-Heimspiele statt (Stand April 2009). An dreien davon war ich verhindert. Das sind definitiv drei zu viel. Abgesehen davon wollte ich um 15.30 Uhr auch tatsächlich nirgendwo anders sein als in Block X4 des Olympiastadions. Ich entwickelte zu diesem Ort, der für mich früher eine Art manifestierte Sehnsucht verkörperte, eine geradezu innige Beziehung. Dass dies noch persönliche Folgen haben sollte, konnte ich allerdings nicht ahnen.


  Zum Luxus meines neuen Domizils in München gehörte auch der absolute Wegfall jeglichen An- und Abreisestresses. Waren wir früher zu einem Heimspiel spätestens ab sechs Uhr morgens auf den Beinen, verließen wir nunmehr gemütlich um 14 Uhr die Wohnung in München-Trudering und waren fast um 18.30 Uhr wieder zu Hause. Dieses Privileg wurde zu Beginn dieser Saison noch einmal besonders deutlich, als in der Vorbereitungszeit Freundschaftsspiele in Freising oder Rottach-Egern angesetzt waren. Ich blieb bis 17 Uhr pflichtbewusst im Büro, zog mich im Auto um und war dennoch pünktlich zum Anpfiff in den kleinen Stadien. Herz, was willst du mehr? Was für Tausende Bayern-Fans in dieser Region selbstverständlich war, lernte ich erst als 34-Jähriger kennen und dankbar zu schätzen. Ich tobte mich bayernmäßig aus. Spiele der FCB-Handball-Abteilung wurden ebenso besucht wie Begegnungen der Basketballer. Das galt erst recht im Fußball, wo ich mir teilweise Spiele der Jugendmannschaften anschaute, erst recht jedoch die Paarungen der Amateure in der Regionalliga-Süd.


  Eine ebenso neue Erfahrung stellte für mich die Präsenz des Liga-Konkurrenten TSV München 1860 dar. Natürlich blieb mir die Rivalität auch zu Kölner Zeiten nicht verborgen. Dennoch war ich überrascht, auf welch zahlreiche Anhängerschaft die Blauen in München zählen konnten und wie sich dies in der täglichen Berichterstattung niederschlug. Damit hatte ich nach den langen Jahren in den Niederungen der Bayernliga nicht unbedingt gerechnet. Respekt! Bis heute ist mir nicht ganz klar, wie die Sympathien innerhalb der Stadtgrenzen tatsächlich verteilt sind. Ganz zu schweigen von den Fußballfans der näheren Umgebung, aus Dachau, Fürstenfeldbruck, Erding oder Unterhaching. Egal, ich wollte es genauer wissen. Als Freund von Statistiken griff ich zu Block und Bleistift und führte über jedes sichtbare Bekenntnis für den FCB oder TSV auf Autos, Schulranzen oder sonstigen Gebrauchsartikeln im Straßenverkehr eine Strichliste, die ich wochenlang auf dem Beifahrersitz im Auto liegen hatte. Beim Stande von 240 zu 120 zugunsten des FC Bayern hörte ich auf. Wer sonst keine Probleme hat …


  Diese Zweidrittelmehrheit für den FCB scheint mir eine realistische Abbildung der Wirklichkeit und wurde mir später von einigen 1860-Fans bestätigt. Eine qualitative Aussage, wie auch immer die aussehen soll, ist dies natürlich nicht. Von 1860 als dem »münchnerischeren« der beiden Vereine zu sprechen, ist haltlos, wenn man sich auch nur etwas intensiver mit beiden Vereinschroniken beschäftigt. Selbst das Alter beider Vereine liefert keinen Anhaltspunkt. Wir reden hier über Fußball. Und nicht vom Turnen. Zwar hat sich die Fußballabteilung des TSV 1860 tatsächlich ein Jahr früher gegründet als die späteren Konkurrenten aus Schwabing. Dafür hat der FC Bayern 27 Monate zeitiger mit dem Fußballspielen begonnen, während sich die Fußballer des TSV immer noch in einer Art Selbstfindungsphase befanden und erst mal geschlagene drei Jahre nur trainierten.


  Selbst als »Zugezogner« ließ ich mich von der auch medial inszenierten Aufgeregtheit im Vorfeld eines Bundesliga-Derbys anstecken. Warum eigentlich? War mir dieser Verein aus verständlichen Gründen bis dahin gleichgültig, begann er mich nun zusehends zu nerven. Anstatt sich wie St. Pauli auf ein eigenständiges Profil als Pseudo-Arbeiterverein oder was auch immer zu besinnen, nahm ich nur einen merkwürdigen Spagat zwischen wirtschaftlich notwen diger, aber unbeholfener Anbiederung an das »Big Business« sowie einem sporthistorisch verklärtem Festhalten an immer schwammigeren Erinnerungen ans Meisterjahr 1966 wahr.


  Das verblüffte mich. Wenn »Radi« Radenkovic als »lebende Legende« die aktuellen Geschehnisse seiner Löwen in der Abendzeitung kommentierte, was erstaunlich oft vorkam, dann nahm das ähnlich breiten Raum ein wie Franz Beckenbauers Stellungnahmen als OK-Chef der kommenden FIFA-WM 2006. So zumindest meine subjektive Wahrnehmung. Die aggressive Stimmung vor und im Stadion bei einem Derby überraschte mich dann aber doch. Was hier offen zur Schau getragen wurde, war keine Antipathie mehr, sondern vielfach einfach nur Hass, der zwar gewaltfrei, aber auf nicht minder primitive Art zutage trat. Ich kann mich bis heute nicht des Eindrucks erwehren, dass die offen artikulierte Abneigung mehrheitlich von den Fans des TSV 1860 ausgeht.


  Ich bin mir unschlüssig darüber, ob die Existenz eines Lokalrivalen die eigene Vereinsgeschichte im positiven Sinne bereichert und nach dem Motto »Konkurrenz belebt das Geschäft« vor Selbstzufriedenheit schützt. Oder ist es schöner, wenn die ungeteilte Liebe einer Stadt zu einem großen Verein (z. B. Kaiserslautern) diesen im Erfolgsfall glorifiziert und mit Steuer- sowie Sponsorengeldern den größeren Schub verleiht? Wenn der FC Bayern Meister wird und ein Drittel aller Münchner Fußballfans ihm genau das nicht wünschen, dann finde ich das zwar nachvollziehbar, aber eigentlich ziemlich doof. Umgekehrt genauso. Wie ätzend muss es sein, als Fan einer Profimannschaft in der eigenen Stadt zur Minderheit zu gehören?


  Da ich München fußballerisch nur über den FC Bayern kennengelernt und somit einen gewissen Alleinvertretungsanspruch für die Stadt verinnerlicht habe, stellt der Besuch von Derbys für mich heute mehr Pflichterfüllung als Vergnügen dar, zumal für einen Bayern-Fan der Sieg schon recht deutlich ausfallen muss, um ihm Genugtuung zu verschaffen. Zu Kölner Zeiten wäre ich daher nie auf den Gedanken gekommen, für ein Derby nach München zu reisen. In der Minderheit war ich bei meinen Auswärtsspielen in Nordrhein-Westfalen ohnehin schon permanent. Wenn ich also die weite Fahrt zu einem Heimspiel auf mich nahm, dann wollte ich verständlicherweise möglichst unter 63.000 Gleichgesinnten sein.


  Der neue Wohnort verhalf mir zu bemerkenswerten Auswärtsspielen:


  [image: image]  Ein Bundesligaspiel in Nürnberg nutzte ich trotz eigenem Auto endlich einmal für eine Fahrt mit Autobus Oberbayern, früher Reisebüro Egerer. Jahrelang hatte ich im Bayern-Magazin die Kleinanzeigen gelesen. (»Plätze frei / Karten vorhanden / Zusteigemöglichkeiten«) Und in der Tat war es wirklich mal ganz nett, sich in einem Reisebus im FC-Bayern-Design zum Spiel chauffieren zu lassen, und komplettierte meinen Erlebnishorizont mit dem Verein.


  [image: image]  Die Ansetzung eines Freundschaftsspiels in Reutlingen an einem Dienstagabend versetzte mich in innere Unruhe. Das war auch von München aus mit 225 Kilometern kein Katzensprung. Schon gar nicht Mitte Januar. Das eigentliche Problem war eine mehrstündige Tagung, die mein Chef für diesen Tag angesetzt hatte und für die ich organisatorisch sowie als Protokollführer verantwortlich war. Das konnte dauern. Ich musste alles daransetzen, der zeitlich offenen Veranstaltung ein natürliches Ende zu setzen. Ich feilte an einer möglichst effizienten Reihenfolge der Tagesordnung und nahm mir vor Veranstaltungsbeginn all jene Teilnehmer persönlich vor, die sonst durch Wortbeiträge beim letzten Tagesordnungspunkt »Verschiedenes« eine derartige Veranstaltung auszudehnen verstanden. Nach sieben Stunden war es dann so weit – »Verschiedenes«: »Hat noch jemand Fragen oder Anregungen?«, warf mein Chef etwas ermattet in die versammelte Runde. Mein drohender Blick an die Teilnehmer verfehlte seine Wirkung nicht. Ende! Ab nach Reutlingen. Mir blieb keine Zeit mehr, mich im Auto umzuziehen, und so fror ich im eisigen »Stadion an der Kreuzeiche« in meinem Business-Outfit erbärmlich. Aber ich sprach ja schon von Entbehrungen. Es fehlte eigentlich nur noch die kalte Ravioli-Dose …


  [image: image]  Uneingeschränkten Jubel löste bei mir hingegen die kurzfristige Ansetzung eines Freundschaftsspiels in München-Pasing aus. Das genaue Gegenteil zu Reutlingen. Die Bezirkssportanlage lag nur 2.300 Meter von meinem Büro entfernt. Fest eingeteilte Stehplatzbereiche gab es nicht. Sitzplätze ebenso wenig. Und so machten sich die etwa 900 Zuschauer beim 15:0-Sieg einen Spaß daraus, sich überwiegend rund um den Strafraum der hoffnungslos unterlegenen Amateure anzusiedeln. Entsprechende Wanderungsbewegungen zum Seitenwechsel nach der Pause waren die Folge. Einfach nur kurios.


  Die Saison endete mit dem Double 2003 nicht nur sportlich sehr erfolgreich, sondern für mich auch mit einem echten Knalleffekt. Sven, der erwähnte Hotel-«Experte« aus Tokio, machte seinen Fauxpas mehr als wett. Als Sammler von Stadionzeitschriften hätte er bei einem Besuch in der Redaktion des Bayern-Magazins zufällig mitbekommen, dass man dort nach personeller Verstärkung suchte. Dies erzählte er mir mal eben so nebenbei. Ganz ohne Hintergedanken. Einfach so. In mir begann es zu arbeiten. Das wäre doch mal was. Ich wohnte nun ein Jahr in München, hatte mich so weit auch eingelebt und kein ehrenamtliches Engagement mehr als Fanclub-Vorsitzender oder Kommunalpolitiker. Ich konnte mich eigentlich nicht blamieren und bewarb mich. Bereits drei Tage später lag eine Einladung zum Vorstellungsgespräch im Briefkasten. Mein Leben als Bayern-Fan nahm eine Wende.
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  BEIM FC BAYERN


  Ich war nervös. Mit so einer schnellen Reaktion des FC Bayern auf meine Bewerbung hatte ich nicht gerechnet. Im Grunde genommen war es ja keine richtige Bewerbung mit Lebenslauf und Anlagen, sondern eher ein flott formuliertes Schreiben. Entsprechend war auch das Gespräch mit Hans-Peter Renner, dem Chefredakteur des Bayern-Magazins und Stellvertreter von Markus Hörwick, recht locker. Man hatte sich aber vorab intern nach meinem alten Fanclub und der bisherigen Zusammenarbeit mit mir erkundigt. Das Urteil schien wohlwollend ausgefallen zu sein. Interessanterweise schien die größte Sorge des Vereins darin zu bestehen, dass es sich nur um ein kurzes Engagement von mir handeln würde. Das war paradox. Ich dachte, man lässt mich zunächst nur auf Probe schreiben. Stattdessen wurde ich fast schon ermahnt: »Nicht dass Sie das jetzt nur für eine Saison machen …« Hier drückte sich aus, was wahrscheinlich einen der Erfolgsfaktoren des Vereins darstellt – die Personalkontinuität. Und das selbst schon bei mir, als vielleicht unbedeutsamstem Mitarbeiter des Vereins.


  Wir einigten uns schnell auf die Übernahme von drei festen Bereichen. Zum einen der Historienteil: eine Serie, in der in jeder Ausgabe chronologisch jede Hin- oder Rückrunde der Vereinsgeschichte aufgearbeitet wurde. Die Serie lief bereits seit dem Jubiläumsjahr 2000 und sollte nun fortgesetzt werden, bis die Gegenwart erreicht war. Zum anderen den Chronikteil, in dem die Geschehnisse im Verein vor 100 Jahren, 50 Jahren, 25 Jahren usw. reflektiert wurden. Immerhin konnte ich auf diese Weise mein bisher nutzlos angelesenes Wissen über die Vereinsgeschichte endlich einmal produktiv loswerden, zumal ich die entsprechenden Bücher seit Jahren sammelte. Zu guter Letzt die »Seite für die Fans«. Wie eine Art »unverlangt eingesandt« bekommt die Presseabteilung regelmäßig Post von Fans und Fanclubs, die über ihre Aktivitäten vor Ort berichten oder Veränderungen nach Vorstandswahlen mitteilen. Hierüber sollte zukünftig intensiver berichtet werden. Als langjähriger Fanclubvorsitzender hielt man mich für diese Rubrik geradezu für prädestiniert.


  Ich verließ die Geschäftsstelle nach einer Stunde in einer Mischung aus Irritation, Ungläubigkeit – und gleich auch mit einem Karton unberücksichtigter Post für die Fanseite im Bayern-Magazin. Quasi die Grundlage für die erste Ausgabe der neuen Saison. Ich machte mich am nächsten Wochenende zu Hause gleich ans Werk und sortierte die Einsendungen weit verstreut auf dem Fußboden meines Arbeitszimmers. Obwohl ich »vom Fach« war, las ich dennoch fasziniert die nicht enden wollenden und teilweise auch fantasievollen Zuschriften an den Verein. Vom gemalten Kinderbild bis zum getexteten Gedicht. Nun wusste ich ja von mir selbst, wie der Lieblingsverein die eigene Gedankenwelt bestimmt. Insofern war mir die jugendliche Beschäftigung mit diesem Thema nicht fremd. Dennoch wurde mir noch einmal eindrücklich klar, was der FC Bayern für sehr viele Menschen jeder Altersklasse bedeutet, welchen Lebensinhalt er einnimmt, wie stark er das Tun und Handeln bestimmt, einen wöchentlichen Rhythmus vorgibt und oft auch, so traurig es vielleicht auch ist, für das Leben gar sinnstiftend wirkt.


  Ob das den Profis auch so bewusst ist? Ich habe da meine Zweifel. Ob sie sich wirklich ausmalen, was in Hunderten Fanbussen und an ungezählten Bayern-Stammtischen los ist, wenn ein Heimspiel verloren wurde? Andererseits ist es vielleicht besser, wenn man sie im Unklaren darüber lässt. Ähnlich wie bei einem Elfmeterschützen, der ja nur an den Nerven, nicht an seinen fußballerischen Fertigkeiten scheitert, könnte es sich im entscheidenden Moment auch leistungshemmend auswirken, zu viel nachzudenken. Insbesondere, wenn es dabei um die Folgen sportlichen Scheiterns und um die Gemütslage Hunderttausender Fans geht.


  Aber noch etwas fiel mir bei den Zuschriften auf. Zwischendurch gab es immer wieder Berichte über das soziale Engagement der Fanclubs. Ein Aspekt ihrer Arbeit, der im öffentlichen Bewusstsein nicht vorkommt. Es war kaum noch zu zählen, wie viele Fotos mit Spendenschecks ich zu einem stattlichen Haufen stapelte – Spenden für Kindergärten, Hochwasseropfer, Behindertenzentren, Jugendmannschaften, Krebskliniken und so weiter. Ein Engagement, bei dem sichtbar den jahrzehntelangen privaten Aktivitäten von Uli Hoeneß nachgeeifert wurde. Dabei kam es noch gar nicht einmal auf die Höhe der Spendensumme an. Es geht allein um die Geste an sich. 100 Euro sind für einen Fußball-Fanclub eine Menge Geld. Wer darüber lächelt, vergisst die Alters- und Sozialstruktur der meisten Fanclubs. Umso mehr war ich verblüfft, welch’ vierstellige Beträge bisweilen aufgebracht wurden.


  Deutlich wurde an den Zuschriften der Fanclubs auch deren Sozialfunktion. Oft bilden sie in dünn besiedelten Landstrichen der Oberpfalz oder in Niederbayern nicht nur einen wesentlichen Bestandteil im Freizeitangebot vor Ort, sondern stellen für viele oft die einzige Gelegenheit dar, überhaupt mal ein Bayern-Spiel im Stadion zu besuchen. Wenn man sich mal genauer anschaut, welche Personenkreise hier von Fanclubs über das verbindende Element »FC Bayern« problemlos integriert werden, dann verdient das allergrößten Respekt. Nicht selten wird dieses Angebot von Angehörigen gesellschaftlicher oder sozialer Randbereiche angenommen, denen woanders ein Zugang verwehrt bleibt. Auch das sei jenen in Erinnerung gerufen, die sich abfällig über Fanclubs äußern.


  Da saß ich nun mit der ganzen Post. Es war echt verrückt. Eigentlich hätte ich mich sogar schon gefreut, wenn ich nur über die Tischtennis-Jugendabteilung des FC Bayern hätte berichten dürfen. Okay, das war jetzt vielleicht etwas übertrieben. Aber dass es für mich gleich so rasant losging, war nun wirklich nicht abzusehen. Als ich in der ersten Ausgabe meinen Namen im Impressum las, empfand ich das als Ritterschlag und schien mir die konsequente Fortsetzung aus 16 Jahren intensiver Arbeit als Fanclub-Vorsitzender. Mit meinem eigentlichen Beruf bei einem Versicherungskonzern ließ sich die Tätigkeit vereinbaren. Das lag im Wesentlichen daran, dass ich frei vom aktuellen Tagesgeschehen schreiben konnte und somit die Sportberichterstattung nicht so intensiv zu verfolgen brauchte. Meine Artikel befassten sich ja mit der Vereinsgeschichte und dem Fan-Geschehen. Da fielen eine spontane Trainerentlassung oder der momentane Titelkampf nicht ins Gewicht. Insofern konnte ich zwischendurch, wenn es der Beruf ermöglichte, auch mal »auf Halde« schreiben. Zwar schickte ich meine Beiträge online in die Redaktion, doch einmal in der Woche tauchte ich in der Säbener Straße auf, um die Fanpost abzuholen. Die Geschäftsstelle lag ja ohnehin fast auf dem Weg zur Arbeit.


  Diese regelmäßigen Besuche in der Säbener Straße wurden bald zur Gewohnheit. Wenn ich im ersten Stock des Verwaltungsgebäudes durch die stets verschlossene Glastür musste und sich diese erst nach Nennung meines Namens in die Gegensprechanlage öffnete, wurde mir klar, dass ich hier ein Privileg genoss. Dieses Gefühl spürte ich vor allem dann, wenn Fans im Treppenhaus am Ticketschalter Schlange standen und mir hinterherschauten, wie ich in den »heiligen Fluren« verschwand. Wenn ich mir meine Post frühmorgens abholte, nutzte ich den zu dieser Uhrzeit noch verwaisten Parkplatz der Profis. Nicht selten stieß ich trotzdem dort auf Spieler, die etwas früher zum Training oder zur Reha-Behandlung kamen und neben mir parkten. Und was machte ich in dieser Situation? Das, was ich als höflicher Mensch bei jedem anderen sonst auch getan hätte: Ich nickte und wünschte einen »Guten Morgen«. Dabei war ich natürlich nicht cool. Ich glotzte. Doch wie das so ist: Mit der Zeit und nach dem x-ten Mal war es nichts Besonderes mehr, neben Zé Roberto oder Roy Makaay zu parken oder Ottmar Hitzfeld im Flur zu begegnen. Schade eigentlich.


  Zu meinen Jahreskarten-Nachbarn im Olympiastadion gehörte seit 2003 Ecki. Ecki war stellvertretender Chefredakteur einer Glamour-Zeitschrift für Frauen. In dieser Funktion traf er für Interviews regelmäßig Filmstars und brachte dieses Thema mal exakt auf den Punkt: »Klar ist das interessant, einen Prominenten zu treffen. Aber weißt du was?« (Es folgte eine Geste, als wenn man Staub vom Jackenärmel wischt.) »Nichts davon bleibt an dir hängen.« Das war pointiert und desillusionierend zugleich.


  Das Bayern-Magazin hat eine Auflage von weit über 150.000 Exemplaren. Es bereitet mir bisweilen noch heute ein merkwürdiges Gefühl, wenn ich mir vorstelle, wie Zehntausende Bayern-Fans samstags beim Frühstück, auf dem Weg ins Stadion, abends in der Badewanne oder auf dem Klo meine Artikel lesen. Richtig, auch auf dem Klo. Da mache ich mir mittlerweile nichts mehr vor. Mehr als einmal entdeckte ich bei Freunden auf dem »Stillen Örtchen« das Bayern-Magazin. Anfangs fühlte ich mich in meiner bescheidenen Autorenehre gekränkt. Mittlerweile sehe ich das gelassener, zumal oft auch der Playboy, Focus oder Der Spiegel daneben liegen. Wahrlich nicht die allerschlechteste Gesellschaft für unser Stadionheft. Ich tröstete mich mit der wunderbaren Textzeile des kölnischen Alt-Rockers Jürgen Zeltinger: »Ich bin ein Assi mit Niveau – ich lese Lyrik auf dem Klo!«


  Die Schreiberei für das Bayern-Magazin brachte mich bisweilen in eine merkwürdige Situation. Die Ausgaben, für die ich gerade schrieb, erschienen zu Heimspielen, die deutlich später stattfanden. Das führte manchmal dazu, dass ich aktuell nicht wusste, gegen wen wir als Nächsten zu Hause spielten. Ich war dem Spielplan stets um drei Wochen voraus. Ein Buch zu schreiben, so wie dieses hier, macht man normalerweise, wenn dafür Muße vorhanden ist. Man lässt sich Zeit und zählt nicht die Wörter. Ich merkte recht bald, dass dies bei der Erstellung einer Zeitschrift, die alle 14 Tage erscheint, anders ist. Da galten Kriterien wie eine exakt vorgegebene Textlänge und Schriftgröße oder absolute Termintreue. Insbesondere bei »englischen Wochen« wurde es manchmal doch recht knapp mit der Zeit.


  Als logische Folge daraus musste ich mich mit dem Thema »Bayern München« auch dann beschäftigen, wenn ich eigentlich gar keine Lust dazu hatte. Wer hat schon fortwährend ein gleich hohes Interesse an der Ausübung seines Hobbys? Insbesondere nach Niederlagen fiel es mir anfangs merklich schwer, mich aufzuraffen. Dass ich nach knapp 100 Ausgaben bis heute jedoch immer noch pünktlich war, zeigt, dass es mir letztlich doch gelang. Das hängt aber auch damit zusammen, dass man Misserfolge der Mannschaft von der Tätigkeit für den Verein gedanklich möglichst ausklammert und innerlich den Fan vom Autor trennt. Das musste und konnte ich mir von den hauptamtlichen Kollegen der Geschäftsstelle abschauen. Es geht auch gar nicht anders. Das nächste Spiel ist ja meist schon drei oder vier Tage später.


  Meine Arbeitskollegen bekamen jedoch zu spüren, dass ich zusehends die Lust an Fußballthemen verlor. Ich war mittlerweile so tief in der Materie drin, dass ich meist einfach kein Interesse mehr an Fußball-Smalltalk in der Mittagspause hatte. Hinzu kommt, dass Fußball ein Thema ist, bei dem jede und jeder mitreden kann. Unabhängig vom tatsächlichen Wissen. Während ich mir im Stile eines vergeistigten Fachidioten den Kopf darüber zerbrach, wann in der Bundesliga-Tabelle von Torquotient auf Tordifferenz umgestellt worden war, verspürte ich wenig Lust, über abstruse Transfergerüchte zu spekulieren.


  Auch als Fan bewegte ich mich mittlerweile in anderen Sphären. Sven und ich planten für diese Winterpause den Besuch des Trainingslagers – in Dubai. Zu diesem Ausflug kam es tatsächlich. Sven hatte im Vorfeld nach dem günstigsten Flug nach Dubai gesucht und wirklich zufällig die gleiche Maschine wie die Mannschaft des FC Bayern gebucht. Für Sven, auch Autogrammjäger, war diese unverhoffte Situation natürlich die Gelegenheit schlechthin. Wir stiegen als Letzte ein, und Sven machte sich Richtung erster Klasse auf, um seine Unterschriften einzusammeln. Owen Hargreaves versuchte, durch einen gewagten Witz um ein Autogramm auf einem Mannschaftsbild herumzukommen: »Da bin ich doch gar nicht drauf.« Doch keine Chance bei Sven! Der blieb unerbittlich und konnte bald zu Claudio Pizarro sagen: »Jetzt fehlt mir nur noch Santa Cruz.« Antwort des Peruaners: »Das ist der Hässliche da drüben.«


  Um sechs Uhr morgens landeten wir. In Deutschland war es zu dieser Zeit drei Uhr nachts. Mit einem japanischen Mietwagen nahmen wir uns für den kompletten Aufenthalt das billigste Transportmittel überhaupt. Schließlich koste der Liter Benzin nur 20 Cent.


  Beim Einchecken im Hotel schien der liebe Gott meine Gebete diesmal erhört zu haben. Immerhin hatte wieder Sven gebucht. Jeder verdient eine zweite Chance. Und nach Tokio war es diesmal ein Vier-Sterne-Hotel. Da konnte man wirklich nicht meckern. Vor dem Nachmittagstraining suchten wir uns einen Platz am Strand. Keine Wolke am Himmel und ca. 30 Grad. Wir hatten die vergangene Nacht fast durchgemacht und waren entsprechend müde. Das Wasser des Persischen Golfs war ohnehin zu kalt zum Baden. Wir schliefen sofort ein. Nach zwei Stunden wurden wir plötzlich durch erbarmungslos laute Rufe aus dem Tiefschlaf gerissen. Gerade mal 200 Meter voneinander entfernt standen diverse Moscheen. An den Minaretten waren plärrende Lautsprecher angebracht, aus denen der Muezzin dröhnend zum Nachmittagsgebet rief. Für uns rief er zum Nachmittagstraining. Wir waren völlig fertig. Aber das war ja hier kein Urlaub, wir waren schließlich im Trainingslager …


  Dieser Auftakt soll nur stellvertretend für diese Reise stehen. Es folgten sieben Tage in Arabien, die uns aus dem Staunen nicht mehr herausbrachten und einen faszinierenden Mix aus »Nähezur-Mannschaft«, langweiligen Trainingseinheiten und touristischen Höhepunkten darstellten. Immerhin gab es auch ein vom DSF übertragenes Testspiel gegen Energie Cottbus, so dass wir den Länderpunkt »Vereinigte Arabische Emirate« stolz für uns verbuchen konnten. Etwa 40 Bayern-Fans waren beim Spiel anwesend, so dass man sich für einen kurzen Moment tatsächlich zur Avantgarde der Fanszene zählen durfte. Trainingslager an sich sind auch für Fans eine recht langweilige Angelegenheit. Nicht selten schliefen wir während der Übungseinheiten der Profis auf der schattigen Tribüne ein. Das selbstorganisierte touristische Zusatzprogramm mit Wüstenrallye, Besuche in Oman, ungezählten Stadionbesichtigungen, Kamelrennen und ausgedehntem Nachtleben forderte seinen Tribut. Dennoch war es natürlich ein weiterer Höhepunkt in der nach oben hin offenen Skala an Fan-Verrücktheit.


  Die Saison brachte für mich noch ein weiteres Kuriosum. In der Sommerpause hatte der FC Bayern langfristig ein Testspiel in Kiel geplant. Die Begegnung wollte ich mir nicht entgehen lassen, zumal sie im altehrwürdigen Holstein-Stadion stattfand. Und nach Schleswig-Holstein kommt man als Bayern-Fan eher selten. Auch beruflich passte mir das hervorragend in den Kram, weil ich zwei Tage später nach Hannover musste. Da war sie wieder: die gelungene Kombination von beruflichen Notwendigkeiten und Hobby. Die weite Strecke von München aus nahm ich in Etappen. Die Reise führte mich zunächst nach Jena, wo der FC Bayern im Ernst-Abbe-Stadion im Endspiel um den DFB-Ligapokal stand und gegen den HSV verlor. Von dort aus ging es über Köln, um die Eltern mal wieder zu sehen, schließlich rauf nach Kiel. So weit, so gut. Bayern-Fans aus Norddeutschland, bei denen ich übernachtete und die um meine Reisepläne wussten, begrüßten mich mitleidig in Kiel. Dies aber nicht etwa wegen meiner weiten Anfahrt, sondern weil der FC Bayern kurzfristig für den übernächsten Tag ein weiteres Freundschaftsspiel ausgemacht hatte – in Regensburg! Gedanklich biss ich mir in den Hintern. Das alte Jahnstadion, das wäre es gewesen! Nur zu gerne wäre ich auch dort hingefahren. Entfernungen spielten schon längst keine Rolle mehr. Ging aber nicht. Für mich galt Hannover statt Regensburg. Manchmal kriegt man eben den Hals nicht voll …


  Fast hatte es den Anschein, als ob das auch für Ottmar Hitzfeld gelten würde. Er hatte sich mit dem FC Bayern auf eine Beendigung der langen und überaus erfolgreichen Zusammenarbeit im Sommer 2004 verständigt. Wie so oft wurden nach Ende der Bundesligarückrunde noch einige Freundschaftsspiele vereinbart. So auch in diesem Jahr mit zwei Partien in Wolfratshausen (Landkreis Bad Tölz) und in Hausham (Landkreis Miesbach). Dass der Verein mit einer Not-Elf angetreten war, ist noch leicht übertrieben. Zeitweise standen nur noch drei Profis auf dem Platz. Was mir an diesen beiden Spielen besonders in Erinnerung blieb, war Ottmar Hitzfeld. Trotz der demütigenden 1:3-Heimniederlage am 32. Spieltag gegen Werder Bremen, was den endgültigen Titel für die Hanseaten bedeutete, legten Hitzfeld und sein Co-Trainer Henke nach dem letzten Pflichtspiel ihre Amtsgeschäfte nicht nieder, obwohl ihnen der Verein das anbot. Im Gegenteil: Sie nahmen ihr Amt noch bis zum letzten Schlusspfiff wahr. Das hochgradig pflichtbewusste Verhalten eines Mannes, der vor drei Jahren in Mailand und Tokio triumphierte. Jetzt saß er vor noch nicht einmal 1.000 Zuschauern auf der Bank des nebligen Dorfsportplatzes. Konnte so seine Ära zu Ende gehen? Nein!
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  ABSCHIED


  In München hatten wir uns so weit eingelebt, wurden aber beide nicht wirklich heimisch. Woran das lag, vermag ich eigentlich nicht zu erklären. Keine Frage, die Stadt ist wunderschön und hat an vielen Stellen ein Flair, das seinesgleichen sucht. Das gilt für mondäne Ecken wie in der Maximilianstraße oder am Lenbachplatz genauso wie im Englischen Garten oder am Flaucher, wo man die Seele bei einer Maß Bier herrlich baumeln lassen kann. München hat eine grandiose Biergarten-Kultur! Und angeblich wollen ja die meisten Deutschen, wenn sie denn in eine andere Stadt ziehen müssten, hierhin. Um Missverständnissen vorzubeugen: München ist eine klasse Stadt. Eigentlich hätten wir uns hier wohlfühlen müssen. Dennoch blieb ein merkwürdiges Bauchgefühl, das uns etwas anderes vermittelte.


  Wir waren nicht die Einzigen, denen es so erging. Ist es wirklich ein Zufall, dass es in der bayerischen Landeshauptstadt einen Köln-Münchner-Karnevalsverein mit knapp 200 Mitgliedern gibt, die sich einmal im Monat eine komplette Münchner Diskothek für einen »Kölner Abend« anmieten und sich fünf Stunden lang bei Kölsch vom Fass nonstop zur Musik von BAP, Höhner, Bläck Fööss und Brings besaufen und die Lunge aus dem Hals singen? Hat man in München Vergleichbares von Schwaben, Hessen, Pfälzern, Hanseaten oder Sachsen gehört? Nein. Ist es nur Zufall, dass eigentlich alle ehemaligen Bayern-Spieler aus dem Rheinland, wie Toni Schumacher, Calle Del’Haye, Dieter Danzberg oder Wolfgang Rausch, nach Ende ihrer Karriere wieder dorthin zurückkehrten? Wem fällt hier nicht Lukas Podolski ein? Vielleicht hätte »Prinz Poldi« öfter mal beim »Kölner Abend« vorbeischauen sollen …


  Antje und ich hatten ein Luxusproblem. Trotz guter Jobs und einer schönen Wohnung blieb ein unbestimmtes und nicht näher zu erklärendes Empfinden, in dieser Stadt nicht angenommen zu werden. Und man glaube mir: Wir hätten dieses Bauchgefühl wahrlich gerne ergründet und abgestellt. Im Stadion an der Grünwalder Straße hingen 1860-Fans mal ein riesengroßes Banner auf, mit dem sie für den Erhalt des Stadions kämpften: »HEIMAT IST DA, WO DAS HERZ WEH TUT.« Schöner hätte man es nicht ausdrücken können. Also nutzten wir jede sich bietende Möglichkeit, in unsere Heimat zurückzufahren. Die Domstadt versteht es, auf genauso unerklärliche wie emotionale Weise, eine Bindung zu ihren Bürgern zu schaffen, die außerhalb jeder Rationalität liegt.


  Die lebendige Musikszene der Stadt tut ihr Übriges, dieses Gefühl mit entsprechenden Songs auszudrücken. Songs, die in Kölner Schulen im Unterricht gelernt werden und teilweise 50 Jahre alt und älter sind. Die Kulturstiftung der Stadtsparkasse Köln hat einmal recherchiert, dass es mittlerweile etwa 1.300 Lieder gibt, die sich mit Köln beschäftigen. Da reicht eine Karnevalssession nicht aus, um das gesanglich zu bewältigen. Abgesehen davon ist in Köln ganzjährig Karneval. Wer einmal ein Heimspiel des 1. FC Köln, des SC Fortuna Köln oder der »Kölner Haie« im Eishockey besucht hat, bekommt eine ungefähre Vorstellung davon, was ich meine. Köln ist chaotisch, schmutzig, unpünktlich, irrational, hässlich und faul. Und trotzdem liebenswert? Ja, genau deswegen. Weil man eben nicht perfekt sein kann, dies natürlich auch weiß – und meist auch gar nicht perfekt sein will. Der Kölner versteht es geradezu meisterhaft, eigenen Defiziten nicht nur etwas Positives abzugewinnen, sondern diese zu zelebrieren. In diesem »Biotop für Bekloppte« neigt er zum Größenwahn. Vier Siege des 1. FC Köln in Folge, und man kann am Montag garantiert von UEFA-Cup-Ambitionen im Geißbockheim lesen. Ich wette, dass sich Christoph Daum bereits zu Zweitligazeiten eine Prämie für den Gewinn der Deutschen Meisterschaft vertraglich hat zusichern lassen. Dieser Köln-typische Größenwahn mündet in dem vor allem musikalisch untermauerten Anspruch, in der schönsten Stadt der Welt zu wohnen. Das behauptet der Münchner von sich natürlich auch. Dazu muss man nur mal eine Zeitlang die Klatschseiten der Münchner Boulevardzeitungen lesen. Der wesentliche Unterschied ist nur der: Münchner glauben tatsächlich daran!


  Bei einem dieser Heimatbesuche kam es zu einem Treffen mit Dietrich Schulze-Marmeling, einem renommierten Fußballhistoriker. Mit ihm hatte ich in der Saison 1996/97 bereits Kontakt gehabt, als er an einem Buch über den FC Bayern arbeitete. Sein Sohn ist Bayern-Mitglied und bekam demzufolge auch das Bayern-Magazin. So verfolgte Dietrich seit geraumer Zeit mein Engagement für den FC Bayern. Wir hatten uns nach vielen Jahren in einem Café gleich neben dem Dom verabredet. Sein Verlag plante, ein Buch über das Olympiastadion herauszugeben. Angesichts des dort bevorstehenden Abschieds vom Fußball sollte es eine Hommage an eines der geschichtsträchtigsten Stadien Deutschlands werden. Mit ihm und einem weiteren Co-Autor an meiner Seite sollte das Projekt gemeinsam gestemmt werden. Das Konzept überzeugte mich, und ich sagte spontan zu.


  Das Olympiastadion war für mich mehr als nur die Stätte regelmäßiger Heimspielbesuche, sondern verkörperte gerade wegen seiner Distanz zu meinen bisherigen Wohnorten auch etwas Sehnsuchtsvolles. In dieser Hinsicht konnte ich die 60-Fans und ihre Haltung zum »Grünwalder Stadion« nachvollziehen. Warum sollte es uns Bayern-Fans, die mit dem Olympiastadion groß geworden waren und dort eine fast unüberschaubare Zahl von Triumphen erlebten, da anders ergehen? Der FC Bayern nahm mein neues Projekt nicht nur wohlwollend zur Kenntnis, sondern half, wo er nur konnte. Ich erhielt den Kontakt zu den gewünschten Ansprechpartnern, und Uli Hoeneß schrieb ein umfangreiches Vorwort. Das war praktizierte Traditionspflege! Von wegen kein Traditionsverein. Übrigens ganz im Gegensatz zu offiziellen Stellen von 1860 München, die mir mit Ignoranz begegneten und in dieser Zeit offenbar mal wieder hausgemachte Probleme zu lösen hatten. Bei 344 im Olympiastadion ausgetragenen TSV-Heimspielen hatte ich für diese Haltung kein Verständnis und fühlte mich in der Einschätzung bestärkt, dass das Geschichtsbewusstsein des TSV 1860 primär nur die erfolgreichen Jahre 1920-33 und 1945-66 umfasst.


  Die nachfolgenden Monate wurde ich zum ständigen Gast in Münchner Archiven und vor allem bei der Olympiapark GmbH, die großen Gefallen an dem Buch fand. Indem ich mit Mitarbeitern des Stadions in die hintersten Winkel, unterirdische Versorgungsgänge und ehemalige Lagerräume kroch, lernte ich dieses Bauwerk von seiner ganzen geheimnisvollen Funktionalität kennen. Besessen wie ich war, wollte ich es ganz genau wissen. Wenn ich verstaubt aus einem verlassenen Lagerraum herauskam, musste man unweigerlich das Gefühl bekommen, es mit einem Verrückten zu tun zu haben. Und mit dieser Einschätzung lag man wahrscheinlich gar nicht mal so verkehrt. Unvergessen, wie ich mit dem Platzwart in seinem Büro verabredet war und wir mit meinem Auto an einem spielfreien Tag quer über den Coubertin-Platz durch das Marathon-Tor bis in das Stadion hineinfuhren und auf sein Geheiß erst auf der Tartanbahn parkten. Vor lauter Ehrfurcht agierte ich fast wie ein Führerscheinneuling. Ein merkwürdiges Empfinden, im eigenen Auto plötzlich im Stadioninnenraum zu stehen. Weitere Höhepunkte waren die Gespräche mit besonderen Zeitzeugen. Die Mischung hätte kaum bunter sein können und reichte allein auf Seiten des TSV 1860 vom Hardcore-Groundhopper bis zu einem fünfstündigen Hinterzimmergespräch mit Ex-Präsident Karl-Heinz Wildmoser in dessen »Gasthof Hinterbrühl« in München. Auf Seiten des FC Bayern war es nicht anders. Hans Schiefele, langjähriger FCB-Vizepräsident und Inhaber der Mitgliedsnummer 1 (!) verpasste mir in seinem Wohnzimmer exklusiven Nachhilfeunterricht zur Sportgeschichte der Stadt, bis er als damals 85-Jähriger nach über vier Stunden erschöpft und sichtlich zufrieden den Abend beendete. Zehn Monate später ist Hans Schiefele leider gestorben.


  Den Saisonauftakt bildete die Reise zu einem Freundschaftsspiel in Chicago. Im Rahmen einer groß angelegten Kampagne hatte ein amerikanischer Investor diverse europäische Spitzenteams in die USA eingeladen. Der FC Bayern beteiligte sich mit nur einer Begegnung an der so genannten »Champions World Series«. Gegner war Manchester United, das gleich drei Spiele im Rahmen dieser etwas merkwürdigen Marketingkampagne austrug. Die Sondermaschine bot für den Reisetross ab München ausreichend Platz, so dass es Mitreisemöglichkeiten für Fans gab und ich zu meinem zweiten Flug mit der Mannschaft kam. Der Vier-Tage-Trip bot überraschenden Einblick in die Marketing-Maschinerien von Adidas und Nike. Beide Sportartikelgiganten nutzten die Begegnung zu einer wahren Werbeschlacht. An ungezählten Bushaltestellen der Stadt prangten großformatige Plakate von Ballack, Makaay und Kahn. Vor dem Soldier Field Stadium hatte Adidas ein kleines soccer-camp aufgebaut und verteilte kostenlos das aktuelle Heimtrikot. Nike ließ sich nicht lumpen und startete in eigenen Läden in der Innenstadt ähnliche Aktionen. Was als Spiel in der Fußball-Diaspora gedacht war, entpuppte sich als großes Experimentierfeld für Investoren.


  Das Konzept schien aufzugehen, denn schon beim Show-Training beider Mannschaften zahlten 40.000 Zuschauer bis zu zehn US-Dollar Eintritt für je 45 Minuten FCB- und ManU-Training. Fleißig deckten sich die unkundigen Zuschauer mit entsprechenden T-Shirts und Schals ein. Denn dass sie tatsächlich unkundig waren, wurde tags darauf beim Spiel deutlich, als Eckbälle und Tacklings größtes Verzücken beim Publikum auslösten. Inwieweit sie sich über ein Tor gefreut hätten, ließ sich nicht feststellen. Es fiel nämlich keines. Ein müder Kick, der beim amerikanischen Publikum kaum Lust auf mehr hervorgerufen haben dürfte und im krassen Gegensatz zu den horrenden Eintrittspreisen und dem vorangegangenen Konsumrausch bei Fanartikeln stand. Die Freikarte des FC Bayern drückte den Gesamtpreis der Reise zwar nur unmerklich, war aber eine schöne Geste. Dennoch war ich überrascht, wie viele auch alte Bayern-Trikots und -T-Shirts im Stadion zu sehen waren.


  Da Unentschieden nicht dem amerikanischen Wettbewerbsgedanken im Sport entsprechen, wurde nach 90 Minuten rasch ein Elfmeterschießen drangehangen. Es ging zu unseren Gunsten aus. Dank eines vom FCB organisierten Shuttle-Busses ging es für die rund 30 Bayern-Fans nach dem Spiel direkt vom Stadion zum Flughafen für den Rückflug. Die Mannschaft würde nicht auf uns warten. Dass mir beim Abflug verboten wurde, meine Reisetasche abzuschließen, wertete ich zunächst nur als Sicherheitsmaßnahme. Wie ernst es den US-Behörden damit tatsächlich war, merkte ich, als ich wieder zu Hause war und in der Tasche einen Zettel der Heimatschutzbehörde vorfand. Man hatte den Inhalt der Tasche untersucht. Sich zusammen mit der eigenen Mannschaft in die Luft zu jagen, scheint mir nun wirklich absurd. Gerade ich! Nichts lag mir ferner. Aber das wussten die Amis ja nicht.


  Hatten wir in den neunziger Jahren im Suff noch darüber spekuliert, ob Island oder Norwegen das nördlichste Land in der Champions League ist, traf uns mit Israel das wohl exotischste Los. Schon deshalb, weil es weder politisch noch geografisch zu Europa gehört, sondern nur fußball-geografisch, da sich die asiatischen Länder mit hohem Anteil muslimischer Bevölkerungsgruppen oft geweigert hatten, gegen Israel anzutreten. Für uns hingegen war Maccabi Tel Aviv ein willkommenes Glückslos, zumal die UEFA die Austragung des Hinspiels in Israel freigab. Immerhin hatte es seit einigen Monaten keine Selbstmord-Attentate mehr gegeben. Was sich hier so locker liest, löste damals in Wirklichkeit einige Bedenken bei uns aus. Wir recherchierten im Internet nach Sicherheitshinweisen durch das Auswärtige Amt, um sie dann vor Ort natürlich komplett zu missachten. Wir saßen sowohl in Straßencafés, besuchten natürlich die Märkte und warteten an Bushaltestellen auf unsere Abfahrt. Vor Ort, wenn das pulsierende Leben um einen herum tobt, verdrängt man die Gefahr. Dass man sie nicht völlig vergaß, lag an der ständigen Präsenz von Militär, Polizei und privaten Sicherheitskräften. Unser Augenmerk richtete sich insbesondere auf die auffallend vielen attraktiven Soldatinnen, die ihr Schnellfeuergewehr über der Schulter trugen und sich dabei so lässig gaben wie bei uns nur äußerst modebewusste Damen auf den Flaniermeilen. Nicht, dass ich auf Frauen in Uniform stehe. Aber dieses Vielvölkergemisch aus jüdischen Einwanderern auf ursprünglich palästinensischem Boden hatte einen ansehnlichen Mix weiblicher Schönheiten hervorgebracht.


  In dieser Atmosphäre aus mediterraner Lässigkeit und modernem westlichen Lebensstil wurden wir leichtsinnig. Wir fühlten uns ja sicher. Die bewusst herbeigeführte Sprengung einer herrenlosen Reisetasche nur wenige hundert Meter vor unserem Hotel bestärkte das Gefühl: alles unter Kontrolle. Dennoch kam plötzlich Panik in mir auf. Mein Reisepass samt Einreisebestätigung war weg! Die ganzen Tage lang hatte ich ihn mit mir geführt und wohl letzten Abend bei unserem Besäufnis am Strand aus der Gesäßtasche verloren. Nun musste gehandelt werden. Schließlich war heute das Spiel und am nächsten Tag ein jüdischer Feiertag, an dem das öffentliche Leben ruhte. Übermorgen sollte der Rückflug sein. War es Fügung oder einfach nur Zufall, dass ich eine Fotokopie des Reisepasses und die Anschrift der Deutschen Botschaft im Koffer hatte? Wohl eher Fügung, denn einer Kollegin war vor Monaten Ähnliches in Mittelamerika passiert.


  Wir eilten im Taxi zur Deutschen Botschaft. Mir war das zwar alles sehr unangenehm, aber wozu zahlt man schließlich Steuern? Sollen die Beamten doch mal was für mich tun. Entsprechend selbstbewusst, aber höflich betraten wir die Botschaft. Nie zuvor hatte ich eine Auslandsvertretung der Bundesrepublik von innen gesehen und war von den Sicherheitsmaßnahmen, wie Türschleusen aus schusssicherem Glas, entsprechend beeindruckt. Die vordere Tür ging erst auf, wenn sich die hintere schloss. Ob das überall so ist? Definitiv und glücklicherweise einzigartig dürfte die Ausstattung des Warteraumes sein, der hier in Israel zu Recht einige mahnende Objekte zum dunkelsten Kapitel deutscher Geschichte enthielt.


  Ich durfte mir eine deutliche Standpauke des Botschaftsbeamten anhören, wie dämlich ich gewesen sei, meinen Reisepass zu verlieren. Der Mann ließ keinen Zweifel daran, dass es kaum Länder gibt, in denen ein solcher Verlust für Touristen unangenehmer sei. Die Fotokopie und mein Personalausweis besänftigten ihn dann wieder. Er schickte mich umgehend zu einem Fotografen in der Nachbarschaft, derweil seine Kollegen einen provisorischen Ausweis ausstellten. Abends, beim Spiel im Ramat-Gan-Stadion, sahen wir uns wieder und beide gleich schon viel freundlicher an. Ich hatte unglaubliches Glück gehabt. Eine Ausreise aus Israel ohne beglaubigte Einreise hätte sich dramatisch gestaltet. In Sicherheitsfragen sind die Israelis verständlicherweise echte Spaßbremsen. Das spürte ich sogar noch mit meinem provisorischen Ausweis. Mein Reisepass ist übrigens bis heute nicht mehr aufgetaucht. Wenn Sie aber mal in den Nachrichten von einem Attentäter mit meinem Namen hören: Glauben Sie kein Wort. Das bin nicht ich! Da hat nur jemand am Strand von Tel Aviv meinen Pass gefunden. Ganz ehrlich.


  Innerhalb Deutschlands waren die Reiseziele nur noch selten wirklich aufregend. Die 1. Bundesliga hatte ich 2000 mit dem Besuch des »Stadion der Freundschaft« in Cottbus endgültig komplettiert. Und auch die 2. Bundesliga und die Regionalligen waren dank konsequentem Besuch von Freundschaftsspielen und Losglück im DFB-Pokal mittlerweile reicht weit »abgearbeitet«. Ja, man kann es tatsächlich so sagen. Ich begriff meine Reisetätigkeit mittlerweile als Arbeit, definitiv aber als Passion und schonte dabei weder mich noch meine Partnerin. Der DFB-Pokal bot immerhin noch die vage Chance, im Rahmen eines Pflichtspiels ein neues deutsches Stadion zu erkunden. Da wurden die Auslosungen in der ARD-Sportschau oft spannender als das Spiel selbst.


  Doch manchmal hatte ich mich zu früh gefreut. Das Halbfinale 1999 gegen Rot-Weiß Oberhausen war so ein klassischer Reinfall. Was hatte ich mich nicht schon auf das ehrwürdige Niederrheinstadion eingestimmt. Und was beschloss der Vorstand von RWO? Er verlegte das Spiel gegen die Bayern ins Parkstadion nach Gelsenkirchen! Klarer Fall von »Denkste«. Da empfand ich es nur als gerecht, dass sie ausschieden. In der Saison 2004/2005 hieß das Erstrunden-Los TSV Völpke. Als ich die kleine Gemeinde in Sachsen-Anhalt endlich auf der Landkarte ausfindig gemacht hatte, war auch recht bald schon von einem Ausweichstadion die Rede. Man entschied sich für das »nur« 120 Kilometer entfernte Paul-Greifzu-Stadion in Dessau. Die frisch renovierte Spielstätte auf sporthistorisch bedeutsamem Grund war mehr als nur Ersatz. Da musste ich hin und nahm Antje mit der Aussicht auf kulturelles Zusatzprogramm gleich mit. Ich liebe den Besuch von Bayern-Spielen in den nicht mehr ganz so neuen Bundesländern. Das bietet, wie auch die Reisen im Europacup, ansatzweise noch den Hauch des Unbekannten. Zumindest in entlegenen Gegenden. Immerhin sechzehnmal führte mich die Reiseplanung des FC Bayern bisher auf das Terrain der ehemaligen DDR.


  Der Trip nach Dessau war auch deshalb reizvoll, weil für den nächsten Tag, einen Sonntag, noch ein Freundschaftsspiel in Wittenberg-Piesteritz angesetzt wurde. Zwei Bayern-Spiele in neuen Stadien binnen 24 Stunden – das galt es auszunutzen, zumal ich mir als nicht gänzlich ungläubiger Christ evangelischer Konfession die Lutherstadt Wittenberg nicht entgehen lassen wollte. Vor Ort nahmen wir mangels Alternativen ein Hotel mittlerer Preiskategorie. Dass uns die Dame an der Rezeption bei Nennung unserer Heimatadresse »München« verschwörerisch anschaute, blieb uns nicht verborgen. Was wir nicht ahnten: Es war das Mannschaftshotel des FC Bayern für die kommende Nacht! Das verschaffte der Wochenendreise eine feine, zusätzliche Nuance.


  Sichtlich genervt, nach dem 6:0-Erfolg über die Amateure im Pokal nicht direkt die Rückreise nach München antreten zu dürfen, bezogen die Profis ihre Einzelzimmer und waren kaum noch zu sehen. Wenn sie sich doch mal kurz in der Lobby blicken ließen, simulierten sie zur Abwehr ungestümer Autogrammjäger ein Gespräch auf dem Handy. Der alte Trick! Und auf dem gleichen Flur wie Bayern-Profis zu schlafen, bringt einen als Fan auch nicht wirklich weiter – eher im Gegenteil: Vor dem Hotel wachte Security äußerst penibel darüber, wer rein und raus durfte, während die ganze Nacht ein Polizeimotorrad regelmäßig über den Hof des Hotels Streife fuhr. Und beim Frühstück war der Großteil der Servicekräfte für den separaten Speiseraum der Profis abgestellt. Im Grunde genommen nur Ärger. Aber drollig war es als Fan natürlich trotzdem.


  Pünktlich zum Auszug des Fußballs aus dem Olympiastadion, im Mai 2005, erschien mein Buch »Olympiastadion München – Fußballgeschichte unter dem Zeltdach«. Die Kritiken fielen nicht euphorisch, aber durchweg positiv aus. Mit Ausnahme der Süddeutschen Zeitung fand ich mich in allen Zeitungen wieder, gab für einen lokalen Fernsehsender und das ZDF ein Interview im leeren Stadion und hatte das befriedigende Gefühl, meinen Teil dazu beigetragen zu haben, diesem fantastischen Stadion ein kleines Denkmal zu setzen. Man kann auch dem FC Bayern wirklich nicht nachsagen, dass er den Abschied vom Oberwiesenfeld nicht würdig begangen hätte. Eine Serie im Bayern-Magazin mit den Fußball-Höhepunkten in diesem Stadion gehörte ebenso dazu wie eine eigens für die Olympiapark GmbH als Dankeschön produzierte DVD. Der Verein wusste und weiß bis heute, was er an dem Olympiastadion hatte.


  Als am letzten Spieltag mit einem deutlichen 6:3-Erfolg über den 1. FC Nürnberg die Bundesligasaison abgepfiffen wurde, war dies mit dem Gewinn der 19. Deutschen Meisterschaft das angemessene Ende einer 33-jährigen Erfolgsstory. Neben der Meisterschale rankte sich das ganze Beiprogramm des Nachmittags um das Ende dieser Ära. Kurz zuvor war ich beim letzten Spiel von 1860 München ebenfalls im Stadion gewesen. Wie die Blauen ihren letzten Auftritt dort begingen, war einfach nur peinlich. Wenn nach deren Selbstverständnis ihre Heimat auf Giesings Höhen liegt, so lasse ich diese Heimat über all die Jahrzehnte nicht sehenden Auges dermaßen verrotten. Anspruch und Wirklichkeit eines Traditionsvereins klaffen hier einmal mehr weit auseinander. Immer nur pseudo-entschuldigend auf leere Vereinskassen zu verweisen ist – nomen est omen – ein Armutszeugnis.


  Bis heute halten sich die TSV-Fußballer für heimatlos. Sich in den beiden Großstadien der Stadt nicht wohlzufühlen und gleichzeitig nicht mehr in die ursprüngliche Heimat zurückzukönnen, spiegelt etwas die Situation des FC Bayern in seinen ersten 30 Jahren Vereinsgeschichte wider. Aber macht es Sinn, sein Traditionsverständnis auf ein einzelnes Stadion zu konzentrieren? Als der TSV 1860 in der Zweitligasaison 2004/05 für einige Spiele ins »Grünwalder« zurück zog, wirkte der ansonsten kreative Slogan »Münchens große Liebe« angesichts der schwachen Zuschauerresonanz doch arg bemüht. Mir ist rätselhaft, wie sich das Klischee hält, dass 1860 München unter den gebürtigen Münchnern die größeren Sympathien genießt. Was soll das für ein Qualitätsmerkmal sein? Es spricht nichts, aber auch gar nichts dafür und zielt genau auf die Zugereisten, wie ich einer war. Nebenbei bemerkt grenzt es den 70-jährigen Bayern-Fan, der seit 50 Jahren in der Stadt lebt, ebenso aus wie die Löwen-Fans aus Augsburg oder Ingolstadt. Sich an leeren Mythen zu orientieren, will gelernt sein: Man muss nur ganz fest daran glauben.


  Mit Antje hatte es mittlerweile eine lange Aussprache gegeben. Sie wollte zurück nach Köln. Das Heimweh! Ein Schritt, der mich nach fast 13 Jahren vor die Wahl stellte, diese Beziehung in Köln fortzuführen oder in München alleine einen Neuanfang zu suchen. Eine schwierige Entscheidung. Auch in einer eingespielten Partnerschaft entwickeln sich Menschen über einen so langen Zeitraum nicht immer in die gleiche Richtung. Antjes unumstößlichen Wunsch, in die Heimat und Geburtsstadt am Rhein zurückzukehren, nahmen wir beide als schicksalhaftes Zeichen für eine einvernehmliche Trennung. Wir hatten versucht, uns in München privat und beruflich einzuleben. Mit unterschiedlichem Erfolg. Vor dreieinhalb Jahren hatte ich, ausgelöst durch Antje, im Rheinland alles hinter mir gelassen: den Job, die Wohnung, das Mandat als Kommunalpolitiker und den Fanclub. Ich mochte nach so kurzer Zeit kein reumütiges Comeback. Nachdem sie in Köln Wohnung und Job gefunden hatte, stand ihr Abschied für August fest.


  Das alles war mir zumindest an jenem 14. Mai 2005 ziemlich egal. Was ich an diesem Nachmittag im Stadion tat, geschah in dem Bewusstsein, es dort nie mehr wieder zu tun, jedenfalls nicht in Verbindung mit dem FC Bayern. Mir war, als würde ich aus einer Wohnung ausziehen. Damit hatte ich ja schon genügend persönliche Erfahrungen gesammelt. Natürlich bestand so etwas wie neugierige Vorfreude auf die Allianz-Arena. Und es war in jeder Hinsicht eine zweifellos gute Entscheidung. Aber dennoch schloss sich meine Stimmung diesem rationellen Denken nicht an. Nach der Übergabe der Meisterschale verzichtete ich auf die obligatorische Fahrt zum Marienplatz. Ich wollte einfach nur dasitzen und erleben, wie sich das weite Rund leerte.


  Antje hatte mit dieser sentimentalen Gefühlsduselei nicht viel im Sinn und fuhr schon mal nach Hause. Ich saß immer noch da. Irgendwann war ich der Letzte in der Reihe, der Letzte in Block X und der Letzte auf der Haupttribüne. Es wurde immer stiller um mich herum. Ich ging in die Südkurve, dorthin, wo ich 1983 das erste Mal gestanden hatte. Ich erinnerte mich an mein erstes Heimspiel 1982, dem sich weitere 133 Spiele im Olympiastadion anschlossen. Mehr würden es nicht mehr werden. So viel stand fest. Ungezählte Nachtfahrten zurück nach Köln waren sinnbildlich für die Strapazen, die ich einst auf mich nahm, um eine persönliche Sehnsucht zu stillen.


  In der Südkurve traf ich auf zwei gleichgesinnte Nostalgiker. Wie drei Spätpubertierende hockten wir wie früher auf den Stangen im Stehplatzbereich und erzählten uns Geschichten. Niemand störte sich an uns. Wir waren die allerletzten Besucher. Es wurde ein längerer Abend. Für mich markierte dieser Tag einen doppelten Abschied – privat und sportlich.
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  SCHÖNE NEUE ARENA-WELT


  Es begann eine neue Zeitrechnung. Ohne Lebensgefährtin tobte ich mich als Fan aus. Ich brauchte ja nun noch weniger Rücksicht zu nehmen. Andere Männer hätten sich in dieser Situation wahrscheinlich regelmäßig betrunken. Mich trieb es, zusammen mit der üblichen Clique, nach Kroatien und Polen, wo der FC Bayern in Zagreb und Warschau zwei äußerst interessante Freundschaftsspiele vereinbart hatte. Nicht dass wir auf derartigen Reisen abstinent blieben, aber es lenkte wunderbar – wenn auch nur kurzfristig – von meiner privaten Situation ab. Die bisherige Wohnung in München-Trudering war für mich alleine viel zu groß und teuer, so dass ich mir eine neue Bleibe suchen musste und diese auch im Stadtteil Ramersdorf fand. Eine Adresse in Harlaching, am besten noch in der Säbener Straße, wäre zugegebenermaßen deutlich cooler gewesen. Doch dort fand sich nichts.


  Nicht nur ich zog um, auch der FC Bayern: vom Oberwiesenfeld nach Fröttmaning. Nach den Eröffnungsspielen wurde es nun endlich Zeit, die Allianz-Arena atmosphärisch im Bundesliga-Alltag zu erleben. Als ich am 1. Spieltag, an einem sonnigen Freitagabend über den Mittleren Ring Richtung Norden fuhr, wäre ich beim BMW-Hochhaus am liebsten rechts abgebogen, statt mich durch den Petuel-Tunnel auf ungewohntes Terrain zu begeben. Auch heute, nach fast vier Jahren, bleibe ich dabei: Ein Bayern-Spiel im sonnendurchfluteten Olympiastadion kann von der Allianz-Arena nicht getoppt werden. Ich fürchte, ich bin in dieser Hinsicht hoffnungslos nostalgisch.


  Natürlich bin ich in dieser Frage schon wegen meines Buches arg befangen. Und ich weiß sehr wohl, dass es zur Allianz-Arena keine Alternative gab. Ebenso räume ich ein, dass die Nähe zum Spielfeld und der Zuschauerkomfort in unserer neuen Heimat eindeutige Pluspunkte sind. Insofern bin ich mit der Allianz-Arena sehr zufrieden. Stadionneubauten in Deutschland folgen sonst ausschließlich der Maxime nach spröder Funktionalität und Kostenreduktion. Mit der Entscheidung für das Modell eines weltweit führenden Architektenbüros hatte man uns das ästhetisch aufregendste und architektonisch anspruchsvollste Stadion der Zeit beschert. München war wieder einmal die Nummer eins in der deutschen Stadionlandschaft und knüpfte damit an die großartige Historie des Olympiastadions an. Wir haben es bei der Allianz-Arena mit einem Stadion zu tun, über das sich der FC Bayern definiert und über das er auch definiert wird. Der Gedankengang Nou Camp = Barcelona, Bernabeu = Madrid oder Old Trafford = Manchester trifft auch auf München zu.


  Auch mit dem Namen konnte ich mich arrangieren. Obwohl ich bei einem Konkurrenzunternehmen arbeite, geht mir der Stadionname recht flüssig über die Lippen. Die Alliteration aus den beiden gleichlautenden Anfangsbuchstaben und der Gedanke an das, zumindest offiziell, anfänglich gemeinsame Projekt von zwei Vereinen, wirken akzeptanzstiftend, zumal es sich auch noch um einen Neubau handelt. Da tät ich mich mit dem Umtaufen eines bestehenden Stadions wie in Dortmund, vom Westfalenstadion zum Signal-Iduna-Park, deutlich schwerer. Ganz zu schweigen vom (Achtung, business-english!) »re-branding« wie in Hamburg. AOL-Arena war ja schon holprig. Aber welcher HSV-Fan spricht eigentlich von der HSH-Nordbank-Arena? Schauderlich!


  Im Olympiastadion trug der FC Bayern in 33 Jahren exakt 792 Spiele aus. In der Allianz-Arena werden es mit Sicherheit mehr werden. Insofern ist es zumindest mir eben nicht egal, ob ich alle elf Tage in einen hastig hochgezogenen Profanbau aus Beton oder eben jenes Kunstwerk pilgere, das wir nun haben. Das außergewöhnliche Olympiastadion hat bei mir Ende der siebziger Jahre nicht unwesentlich mit dazu beigetragen, den »ideologischen« Weg zum FC Bayern zu finden. Die Strahlkraft des Vereins und dieses Stadion waren eine Symbiose. Als jemand, der mittlerweile nahezu alle deutschen Stadien der 1. bis 3. Liga kennt, erlaube ich mir diesen Spagat aus nostalgischer Verklärung des Olympiastadions und persönlicher Akzeptanz der Allianz-Arena mit all ihren jeweiligen Schwächen. Ein Zweckbau wird nie die Bedürfnisse und Vorlieben aller befriedigen. Ich wage aber auch die Prognose, dass es für die Allianz-Arena mit ihrer konzeptionell ausgeprägten Kälte in Form und Farbe äußerst lange dauern wird, bis sie an das geschichtsträchtige Olympiastadion heranreicht. Die ersten drei vollständigen Spielzeiten in der neuen Arena waren sportlich zweifellos erfolgreich, brachten jedoch mit dem Derby im Viertelfinale des DFB-Pokals gegen 1860 München bisher nur eine Begegnung hervor, die sich im kollektiven Gedächtnis der Bayern-Fans festsetzen wird. Eine Meisterschaftsentscheidung oder ein Europacup-Halbfinale waren bisher nicht dabei. Ich hoffe, dass sich das bald ändert.


  Die Allianz-Arena bot dann auch für mich einen interessanten Blick hinter die Kulissen, da ich ausnahmsweise mal Zutritt zum Medienbereich erhielt. Wenn man akkreditiert ist, zieht sich solch ein Besuch im Stadion über den kompletten Nachmittag hin. Ab 14 Uhr trafen sich die Journalisten von Hörfunk, Presse und Fernsehen im »Presseclub« unterhalb der Haupttribüne bzw. hinter der Eckfahne im südwestlichen Bereich des Stadions und tauschten Neuigkeiten aus. Da erblickte man so manch bekanntes Gesicht. So ab 15.10 Uhr wurde es etwas hektisch, als die Mannschaftsaufstellungen veröffentlicht wurden. Ein Clou am Presseclub ist, dass man auf die Minute genau seinen Platz auf der Pressetribüne einnehmen kann und dabei praktischerweise auch noch am WC vorbeikommt. Für Medienprofis mögen dies Selbstverständlichkeiten sein. Ich hingegen, der mit engem Stehplatz, kalter Bratwurst und versifften Pissoirs ausreichend Erfahrung gesammelt hatte, genoss es, beim Betreten des Stadions nicht abgetastet zu werden, einen eigenen Parkplatz in Spielfeldnähe zu haben und in der Pause auch noch einen Kaffee zu bekommen.


  Nach Schlusspfiff schloss sich die Pressekonferenz an. Was ich anfänglich für eine spannende Sache hielt, entpuppte sich bei näherem Erleben für beide Trainer als routinierte Pflichterfüllung von maximal vier Minuten Dauer, deren Höhepunkt noch am ehesten die launige Moderation von Bayern-Pressesprecher Markus Hörwick darstellte. Fragen aus dem Kreis der versammelten Presseschar gab es keine. Dafür stürzten sich anschließend alle auf die Trainer oder in Richtung »Mixed Zone«, um vermeintlich exklusive Originaltöne zu ergattern. Darauf muss man erstmal kommen. Entsprechend turbulent ging es dort zu. Dieser Bereich ist ein sehr breiter und langer Flur, der die Verbindung zwischen Mannschaftskabinen und den parkenden Vereinsbussen darstellt. Da musste jeder Betreuer, Trainer und Spieler vor und nach dem Spiel durch. In der Mitte standen nach dem Spiel die Journalisten sortiert nach Fernsehen, Radio und Printmedien. Die Bayern-Spieler durchschritten, ihren Trolly hinter sich herziehend, den Flur links herum, Spieler des Gastvereins rechts herum. Entsprechende Wanderungsbewegungen der mittig postierten Journalisten waren nun die Folge. Es war interessant, das Treiben zu beobachten. Zumindest für mich. Aber ich musste ja auch nicht anschließend sofort einen Beitrag abliefern.


  Eine bis heute von mir nicht mehr überbotene Mischung aus Spontanität, Abenteuerlust, Risikobereitschaft und Verrücktheit lieferte ich, zusammen mit Sven, im Januar 2006 ab. Binnen acht Werktagen organisierten wir für uns eine Reise zu einem »Schurkenstaat« innerhalb der »Achse des Bösen«, um mal zwei Begriffe des ehemaligen US-Präsidenten Georg W. Bush jun. zu verwenden. Die Reise ging nämlich in den Iran, genauer gesagt nach Teheran. Durch das negative Image dieses Landes gewann der ohnehin schon ungewöhnliche Trip an zusätzlichem Reiz. Mit Blitz-Visum des Generalkonsulats der Islamischen Republik Iran in Frankfurt ging es über Istanbul nach Persien. Warum wir dort gegen Persepolis Teheran überhaupt antraten, ist mir noch heute ein Rätsel. Angesichts zahlreicher antisemitischer Verlautbarungen des iranischen Präsidenten Mahmud Ahmadinedschad gab es in Deutschland äußerst kritische Stimmen im Vorfeld dieses Spiels.


  Ich hätte nie gedacht, dass ich mich mal wegen Bayern München mit dem iranische Atomprogramm oder der Islamischen Revolution von 1979 beschäftigen würde. Reisen bildet tatsächlich. Für vier Tage bewegten wir uns im Moloch einer Acht-Millionen-Metropole. Eigentlich hatten wir uns den Iran als warmes Land vorgestellt. Umso mehr wurden wir vom Schneefall in der Hauptstadt überrascht, die teilweise auf immerhin 1.700 Metern Höhe liegt. Während die Mannschaft vom traditionellen Trainingslager in Dubai »mal eben so« zweimal 1.200 Kilometer für ein Freundschaftsspiel nach Persien flog, stapften wir im knöchelhohen Schnee durch den Garten des ehemaligen Schah-Palastes. Wir froren erbärmlich. Dieser Zustand hielt auch beim Spiel an. Genau 38 Bayern-Fans tummelten sich im Gästeblock auf der Haupttribüne des Azadi-Stadions, mit ursprünglich 140.000 Plätzen eines der weltweit größten Fußballstadien überhaupt. Mitten unter uns: Ali Daei – der ehemalige Bayern-Stürmer und heute die graue, bisweilen schillernde Eminenz des iranischen Fußballs.


  Letztlich machten wir die gleichen Erfahrungen wie in Israel. Irgendwann vergisst man fast, dass man sich in einem etwas anderen Land bewegt. Uns Deutschen begegnete man ohnehin nicht selten ausgesprochen freundlich. Leider jedoch aus zweifelhaften Gründen, die mit unserer Vergangenheit und dem abscheulichen Umgang mit den Juden zusammenhängen. Insofern war ich im Nachhinein froh, dass ich mir nach dem Spiel in Tel Aviv ohnehin einen neuen Reisepass zulegen musste. Mit dem Einreisevermerk nach Israel hätte es an der iranischen Grenze Probleme geben können. In solchen Momenten wurde mir die Besonderheit unserer Reise genauso bewusst wie beim Besuch des wohl weltweit einzigartigen Märtyrer-Museums. Eine schauerliche Reliquiensammlung blutdurchtränkter Überbleibsel jener Männer, die im ersten Golfkrieg gefallen sind. Das Museum lag direkt gegenüber der einstigen US-Botschaft, die Schauplatz des langen Geiseldramas 1979-1981 war.


  Es waren aufregende Tage in Teheran. Und ich bin ein kleines bisschen stolz, diesen ungewöhnlichen Trip gemacht zu haben. Wir haben in den vier Tagen mehr erlebt und gelernt als viele andere in vier Wochen Urlaub. Ohne den »Zwang« des Hier und Jetzt, also des dort angesetzten Bayern-Spiels, hätte ich mich nie dazu aufraffen können, ausgerechnet in den Iran zu reisen. Dennoch war ich erleichtert, als ich wieder in der Maschine zum Rückflug saß. Für die zwei weiblichen Bayern-Fans im Flugzeug galt das erst recht, als sie beim Hinweis »boarding completet«, wie alle anderen Frauen auch, prompt die Kopftücher abnahmen, ohne die sie sich in der Teheraner Öffentlichkeit nicht hatten bewegen dürfen.


  Das Sommermärchen 2006 packte mich zugegebenermaßen recht spät. Nach der Verteidigung des Doubles aus dem Vorjahr fiel ich nach 38 besuchten Spielen der Bayern-Profis in dieser Saison erst einmal in ein Loch. Das waren zwar gute sieben Spiele weniger als in der Vorsaison, aber für einen leeren Akku dennoch ausreichend. Zudem nervte mich der Hype um die kommende FIFA-WM im eigenen Land zusehends. Plötzlich kam im Supermarkt kaum ein Markenartikel mehr ohne Hinweis auf »König Fußball« aus. Auch der Absatz meines Buches über das Olympiastadion stagnierte. Trotz durchgängig positiver Rezensionen ging mein Erstlingswerk in der Flut der 900 deutschsprachigen Neuerscheinungen zum Thema Fußball im Vorfeld der Weltmeisterschaft unter. Das war natürlich ein sehr persönliches Problem.


  Dennoch freute mich die Entwicklung bei den Fußballbüchern insgesamt. Deutschland holte in diesen Jahren gegenüber England, dem Mutterland dieses Sports, mächtig auf. Experten halten den deutschen Markt mit Fußballbüchern mittlerweile für weltweit führend. Bei Europacup-Reisen besuche ich regelmäßig ausländische Buchhandlungen und kann das nur bestätigen. Fußball wurde endlich auch bei uns zum allgemeinen Kulturgut. Und das war auch gut so.


  Irgendwann, das wusste ich aus Erfahrung, packt mich das Turnierfieber aber dann doch. Meine Balkonbrüstung bekam ab dem Auftaktspiel eine große schwarz-rot-goldene Fahne verpasst. Solche Dekorationswünsche bedürfen in Single-Haushalten keinerlei Abstimmung und sind entsprechend schnell umgesetzt. Auch mir war der Live-Besuch eines WM-Spiels vergönnt. Deutschland gegen Schweden, Achtelfinale in München, 2:0-Sieg. Besser ging es eigentlich nicht.


  Public Viewing praktizierte ich an altehrwürdiger Stelle im Olympiapark und im Olympiastadion, wo ich es mir natürlich nicht nehmen ließ, einige Spiele von meinem alten Block X4 aus zu genießen. Das Halbfinal-Aus erlebte ich zusammen mit meinem Freund Marc und seiner Freundin Sabine sowie mehreren Tausend anderen Fans im Festsaal des Nockherbergs. Der 1:0-Führungstreffer der Italiener in der 119. Minute war unheimlich. Im ansonsten überaus lauten Saal wurde es plötzlich irritierend still. Ein jeder schwieg. Keine Flüche, keine Aggression. Wie bei einem Trauermarsch leerte sich der Saal nach dem 2:0 in der Schlussminute ganz leise. Nur weg von hier.
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  IM EPIZENTRUM


  Wenn ich sage, dass sich die neue Saison nahtlos an die Weltmeisterschaft anschloss, dann ist das untertrieben. Der Terminkalender sorgte dafür, dass sich beides terminlich überschnitt. Wie soll man da zur Ruhe kommen? Noch bevor die Nationalmannschaft ihr Spiel um Platz drei gegen Portugal bestritt, hieß es für mich schon wieder: »Auf, zum ersten Bayern-Spiel«, nach Berching, im schönen Altmühltal. Von dort aus ging es dann die nachfolgenden 30 Tage nach Donaueschingen, Straßburg, Bayreuth, Linz, Rottach-Egern und Leipzig. Sieben Auswärtsspiele in 30 Tagen. Dagegen war das zwischenzeitliche Heimspiel im DFB-Ligapokal die reinste Erholung. Als dann schließlich auch noch das Freundschaftsderby gegen 1860 absolviert war, hatte ich bereits neun Begegnungen hinter mir, noch bevor die eigentlichen Pflichtspiele losgingen. Während andere dem Start der Bundesliga entgegenfieberten, verspürte ich schon den ersten Durchhänger, zumal die Vorbereitungen auf die neue Spielzeit ohnehin schon liefen: Die Saisonplanungen für das Bayern-Magazin wurden erstellt, und ebenso wurde am Bayern-Jahrbuch gewerkelt.


  Neben der Betreuung der Fanseite und des Historienteils gehörte auch die von mir angestoßene Interviewserie mit ehemaligen Trainern und Spielern des Vereins zu meinen Aufgaben. Die eigentliche Kür meiner Arbeit. Ich kann nicht leugnen, dass es für mich immer wieder aufs Neue ein besonderes Erlebnis ist, mit jenen Zeitzeugen zu sprechen, die die Vereinsgeschichte der letzten 50 Jahre mal mehr, mal weniger mitgeprägt haben. Schließlich bin ich ein Fan, der zufällig als Autor tätig ist, und kein Autor, den es zufällig zum FC Bayern verschlagen hat. Das ist ein gewaltiger Unterschied. Die nüchternen, statistischen Angaben in den vergleichsweise wenigen Büchern, die es über den FC Bayern gibt, bekommen für mich in diesen Gesprächen ein aktuelles Gesicht. Insbesondere dann, wenn das Interview persönlich und nicht telefonisch geführt wird. Letzteres ist leider häufig der Fall, weil der überwiegende Teil unserer ehemaligen Spieler mittlerweile zu weit von München entfernt wohnt. Manchmal ist sogar Detektivarbeit nötig, um die aktuelle Adresse oder Telefonnummer ausfindig zu machen. Im Falle eines ehemaligen Trainers half nur noch der Anruf bei damaligen Nachbarn von ihm – mit Erfolg. Wenn die letzte, beim FC Bayern hinterlegte Anschrift nicht mehr aktuell ist, können mir oft jene Vereine weiterhelfen, für die unser ehemaliger Spieler anschließend aktiv war. Unter den Bundesligisten herrscht meist eine geradezu freundschaftliche Kollegialität, bei der man sich nicht selten gegenseitig viel Erfolg am kommenden Wochenende wünscht. Man kennt sich, man hilft sich. Das stellte schon Konrad Adenauer treffend fest.


  Etwas ganz Besonderes ist es, wenn ich meinen Gesprächspartner beim FC Bayern noch selbst habe spielen sehen und von der Fankurve aus zugejubelt habe. Doch auch die Interviews mit der Spielergeneration aus den fünfziger und sechziger Jahren haben ihren ganz eigenen Reiz. Hier erfährt man immer wieder Neuigkeiten und Details, die bisher noch nirgendwo dokumentiert wurden. Da gibt es noch richtig was zu entdecken, und auch die Antworten und Erzählungen heben sich charmant von den bisweilen abgenutzten Antwortschemata der jüngeren Spielergenerationen ab. Olaf Thon war für mich so ein Paradebeispiel. Seine Rhetorik war dermaßen geschliffen, dass ich die Antworten wörtlich direkt zu 100 Prozent übernehmen konnte. Zweifellos ein brillanter und sehr netter Gesprächspartner. Aber auch einer, dem man anmerkte, dass er bereits gefühlte tausend Interviews gegeben hat. Bei der älteren Generation herrscht manchmal hingegen eine regelrechte Dankbarkeit, dass man sich an ihre Leistungen wieder erinnert. Diese Spielergeneration der fünfziger und sechziger Jahre wohnt meist noch in München. Bei den Interviews werden vergilbte, aber sorgsam gehütete Fotoalben durchgeblättert, und die Zeit vergeht bei so manchem Likör wie im Fluge. Bis zu fünf Seiten im Bayern-Magazin sind dann oft das Ergebnis eines solchen Abends. Das ist gelebte Traditionspflege und steht deutlich über dem, was so manch anderer Verein in dieser Hinsicht betreibt, der sich als ausdrücklich als Traditionsverein bezeichnet. Und das sage ich nicht, weil ich dafür verantwortlich bin. Dazu reicht schon ein Blick in die Programmhefte oder Stadionmagazine anderer Vereine.


  Manchmal waren auch Ort und Zeitpunkt der Gespräche einfach nur kurios. Rainer Zobel (1970-76 beim FCB) sollte mein nächster Interviewpartner sein und rief mich im denkbar schlechtesten Moment zurück. Ich war unterwegs auf der Autobahn, vertröstete ihn für einen kurzen Moment und hielt auf dem nächstbesten Parkplatz. Es war Winter, es schneite, und das Telefonat dauerte und dauerte. Nach 45 Minuten wurde es nicht nur richtig kalt, sondern auch immer dunkler, weil der Wagen allmählich zuschneite. Das Interview mit Jürgen Röber (1980-81 beim FCB) fand statt, als er Trainer in Wolfsburg war. Wir waren für Sonntag zwölf Uhr telefonisch verabredet. Zum Glück hatte seine Mannschaft am Tag davor gewonnen. Das machte den Einstieg ins Gespräch natürlich um einiges leichter. Während parallel im DSF, in der Sendung Doppelpass, über den Abstiegskampf der Liga gefachsimpelt wurde, hatte ich einen der Betroffenen live am Apparat. Irgendwie verrückt.


  Mit der Zeit trauten sich die meisten Spieler auch, über so manche Peinlichkeit aus früheren Zeiten zu sprechen. Armin Eck (1987-89 beim FCB) erinnerte sich, seinen Reisepass noch einige Zeit nach seinem Wechsel nach München bei den Eltern im heimischen Kulmbach gelassen zu haben. Als er abends, vor dem Abflug zu einem Freundschaftsspiel in Frankreich, überraschend telefonisch nachnominiert wurde, löste der eigentlich wohlgemeinte Hinweis »Vergessen Sie aber Ihren Reisepass nicht!« augenblickliche Panik aus. Armin Eck fuhr noch in der gleichen Nacht im Kleinwagen nach Kulmbach, holte sich seinen Reisepass und erreichte frühmorgens in allerletzter Minute den Abflug nach Frankreich. Dort gehörte er prompt zur Startelf und bekam, völlig übermüdet, kein Bein auf den Boden.


  An Anekdoten schoss allerdings Hermann Gerland den Vogel ab. Der Trainer unserer zweiten Mannschaft und ehemalige Co-Trainer der Saison 1991/92 beorderte mich nach absolvierter Arbeit kurzerhand in seine Umkleidekabine im Untergeschoss der Säbener Straße. Es wurde kein Interview, es wurde ein temperamentvolles Lehrgespräch über Trainingsformen und Menschenführung. Von meinem Konzept musste ich mich bereits nach fünf Minuten verabschieden. Der »Tiger« referierte an einem Stück und garnierte seine Ausführungen immer wieder um brüllend komische Pointen. Wiederholt sprang er laut von seinem Stuhl auf und demonstrierte mit Gesten das, was er zuvor schon eindrucksvoll beschrieben hatte. Nach einer Stunde emotionsgeladenem Gespräch verließ ich die Kabine erschöpft und mit heißen Ohren. Der Mann ist nicht nur einmalig, er ist sagenhaft!


  Was den Umfang meiner Gespräche anbelangt, so liegen Norbert Nachtweih (1982-89) und Wolfgang Kraus (1979-84 beim FCB) ganz weit vorne. Während mir Wolfgang Kraus einige interessante Hintergrundinformationen aus der Bundesliga erzählte (»Das schreiben Sie jetzt aber nicht, Herr Radtke!«), lieferte Norbert Nachtweih mit der Schilderung seiner Flucht aus der DDR ein Paradestück deutschdeutscher Sportgeschichte. Den zeitlichen Rekord hält allerdings Pal Csernai. Leider nur telefonisch aus Budapest brachte es unser ehemaliger Trainer (1979-83) auf zwei Stunden und 45 Minuten! Ich dachte nicht im Traum daran, den Erzählfluss dieses Fußballverrückten zu unterbrechen. Seine pointierten Analysen, gepaart mit einem souveränen, trockenen Mutterwitz in ungarischem Dialekt, waren ein Genuss. Immerhin schaffte es mein Interview auszugsweise sogar bis in die Frankfurter Allgemeine Zeitung. Für mich eine Art Ritterschlag. Den vielleicht rührigsten Moment erlebte ich mit Adi Kunstwadl. Was für ein Name für einen Fußballspieler! Mit ihm (1961-66 beim FCB) war ich in einer Gaststätte in München verabredet. Als ich nach Ende des Gespräches die Getränke für uns bezahlen wollte, meinte der 67-Jährige mit der Bilanz von zwei Bundesligaspielen augenzwinkernd: »Lassen Sie mal gut sein, ich übernehme die Rechnung. Schließlich war ich der Profi!«


  Mein Erstkontakt zu den Spielern erfolgt telefonisch, was bei mir bis heute mit einer gewissen Nervosität verbunden ist, denn es handelt sich fast immer um ehemalige Stars. Wenn man eine markante Stimme, wie beispielweise die von Klaus Augenthaler oder Jean-Marie Pfaff, jahrelang nur aus dem Fernseher kennt und dann plötzlich live im eigenen Handy hört, ist das eine merkwürdige Situation. Zumindest für mich. Andere mögen da vielleicht cooler sein. Meine Aufgeregtheit hat aber auch ihr Gutes. Sie bewahrt mich vor Nachlässigkeit und sorgt für eine akribische Vorbereitung. In der Auswahl meiner Gesprächspartner bin ich insofern weitestgehend frei, weil meine Vorschläge bisher fast immer angenommen wurden. Lediglich dreimal fanden meine Ideen keinen Anklang. Ich war überrascht. Was war los?


  Zunächst musste ich erfahren, dass es nun mal Spieler gibt, die sich wenig professionell vom FC Bayern verabschiedet haben. Nun ja, auch das soll mal vorkommen. Ein anderes Mal gab es den Fall, dass ein ehemaliger Offensivspieler einfach keine Lust hatte, sich vom Bayern-Magazin interviewen zu lassen. Tja, da half auch kein Charme gegenüber der peinlich berührten Spielerfrau am Telefon. Meinen dritten abschlägig beschiedenen Vorschlag werte ich allerdings als Kompliment. Ich schlug Pasi Rautiainen, den finnischen Stürmer von 1980, als nächsten Gesprächspartner vor. Hans-Peter Renner, Chefredakteur des Bayern-Magazins, runzelte die Stirn: »Armin, den kennt hier außer uns beiden wirklich niemand mehr!«


  Im krassen Gegensatz dazu ist es fast unglaublich, wie die allermeisten unserer ehemaligen Spieler von ihrer Zeit in München schwärmen und dabei insbesondere ein Loblied auf Uli Hoeneß anstimmen. Das kommt dermaßen häufig vor, dass ich – nach Rücksprache mit der Redaktion – diese Passagen mittlerweile kaum noch veröffentliche. Derartige Lobhudelei ist Hoeneß’ Sache nicht. Mag sein, dass die sicherlich guten Verdienstmöglichkeiten als Bayern-Spieler zu einem nicht unerheblichen Teil für eine positive Erinnerung an die Münchner Zeit sorgen. Dennoch bestätigen mir ausnahmslos alle Gesprächspartner, dass es darüber hinaus in vielerlei und oft sehr persönlicher Hinsicht etwas ganz Besonderes war, beim FC Bayern gewesen zu sein.


  Das gilt selbst für jene Spieler, deren Zeit in München gemeinhin als nicht ganz so glücklich gilt. Andreas Herzog oder Calle del’Haye hatten es sicherlich nicht nötig, ausgerechnet mir dahingehend etwas vorzumachen. Beide erlebte ich als ausgesprochen geistreiche und witzige Gesprächspartner, die sich darüber hinaus sogar überdurchschnittlich lange für mich Zeit nahmen. Im Falle von Calle (der Kalauer sei hier gestattet) ging das sogar so weit, dass er mich nach dem einstündigen Telefonat noch zweimal anrief, weil ihm noch weitere Anekdoten aus einer Zeit beim FC Bayern eingefallen waren. Vielleicht lag es aber auch an seinem rheinischen Dialekt, in den ich mich als Kölner natürlich nahtlos einfügen konnte. Mit Toni Schumacher war es ähnlich. Unser Aushilfstorwart in den neunziger Jahren machte gleich zu Beginn einen Witz auf eigene Kosten, und schon war das Eis gebrochen. Das sind so Momente, wo man sich am liebsten im Stuhl genüsslich zurücklehnen und das Gegenüber nur noch plaudern lassen möchte. Wenn sich beispielsweise ein Udo Horsmann oder Michael Rummenigge bei mir für das Gespräch bedanken, obwohl es eigentlich umgekehrt der Fall sein müsste, dann weiß ich, dass ich einen guten Job gemacht habe.


  Warum gehe ich hier überhaupt auf das heutige Verhältnis ehemaliger Spieler zum FC Bayern ein? Wenn mir weit über 70 Ex-Spieler in ihren Interviews, jenseits des Blicks auf ihre Kontoauszüge, ein solches Feedback über den FCB geben, dann muss da offensichtlich etwas dran sein: Der FC Bayern ist ein fantastischer Verein.


  Unerwartet bekam ich im November ausgiebig Gelegenheit, mir davon selber ein weiteres Bild zu machen. Immer noch ohne neue Lebensgefährtin, hatte ich freizeitmäßig weiterhin Leerlauf und schrieb für das Bayern-Magazin, neben meinen üblichen Rubriken, zusätzliche Beiträge. Wer schreibt, der bleibt. Nebenbei bemerkt, bekamen diese Schreiblust mittlerweile auch meine Vorgesetzten im »normalen« Job zu spüren, weil meine Aktennotizen, Ausarbeitungen, Empfehlungen, Berichte usw. allmählich lästige Ausmaße annahmen.


  Zurück zum FC Bayern: Ich konfrontierte meinen Chefredakteur mit der Idee einer Wochenendreportage über den Mannschaftsbus bei einem Auswärtsspiel. Das erlaubte mir als Fan einen individuellen Blick hinter die Kulissen, und den Lesern des Bayern-Magazins ergab sich eine exklusive Reportage. Köln spielte zu diesem Zeitpunkt nur in der 2. Liga, und so suchte ich mir das Bundesligaspiel bei Bayer Leverkusen aus, sodass ich bei der Gelegenheit auch gleich mal bei meinen Eltern »Guten Tag« sagen konnte.


  Wer sich mit dem Innenleben von Proficlubs ein bisschen auskennt, der weiß, dass es zwei Tabubereiche gibt: die Kabine und der Bus. Es sei denn, man heißt Sönke Wortmann und dreht einen Film über das Sommermärchen. So heiße ich aber nicht, und es war bereits Herbst. Daher mussten vorab einige Genehmigungen eingeholt werden. Nach Rücksprache mit Markus Hörwick, Uli Hoeneß, den Busfahrern und den Kollegen von Bayer Leverkusen gab es endlich grünes Licht. Was anfänglich als netter Wochenendtrip gedacht war, entpuppte sich zur aufregenden 60-Stunden-Reportage, die bereits am Donnerstagnachmittag mit dem umfangreichen Beladen des Busses und dem Einkauf der Nahrungsmittel für die Bordküche begann. Um fünf Uhr am Freitagmorgen klingelte der Wecker. Noch nie war ich für ein Bundesliga-Auswärtsspiel, quasi 34 Stunden vor Anpfiff, so zeitig auf den Beinen und ziemlich aufgeregt. Vom verabredeten Treffpunkt aus ging es zusammen mit Michael Lauerbach, dem zweiten Busfahrer, zum Busdepot weit vor den Toren der Stadt. Dort wurden noch einmal Frischwaren zugeladen, bevor sich der 14-Meter-Koloss mit den beiden Fahrern und mir Richtung Norden in Bewegung setzte.


  Drei Leute in einem Bus mit 30 Plätzen ist an sich schon sehr komfortabel. Erst recht in einem solch auffälligen Luxusgefährt, einer Spezialanfertigung mit Einbauküche, Soundsystem, besonderer Bestuhlung und Cafè-Theke. Ich fühlte mich wie ein König auf dem Thron. Ein Stau wäre mir gar nicht ungelegen gekommen – nur um die Fahrtzeit zu verlängern. Dass der Bus während der stundenlangen Fahrt dauernd angehupt wird, hatte man mir bereits erzählt. Womit ich nicht gerechnet hatte, war, dass selbst ich aus den überholenden PKWs heraus permanent mit Handys fotografiert wurde. Mit meinem Adidas-Outfit hatte ich mich verabredungsgemäß etwas der »Dienstkleidung« der Busfahrer angeglichen und tat eigentlich nichts weiter, als einfach nur dazusitzen. Ich winkte weder huldvoll zurück noch sah ich mit meiner Brille wie ein Spieler aus. Egal, ich saß in dem Bus und wurde »sicherheitshalber« auch gleich mal mit abfotografiert. Diese skurrile Situation amüsierte und befremdete mich und machte mich gleichzeitig auch nachdenklich. Ich bekam am eigenen Leib nur einen winzigen Hauch davon mit, welchem Hype Bundesligaspieler ausgesetzt sind. Ist es da verwunderlich, wenn so mancher Jungprofi mit 20 Jahren oder jünger diese Erfahrung nicht richtig einsortieren und verarbeiten kann?


  Trotz mehrfacher Aufforderung durch die Busfahrer machte ich vom reichhaltigen Angebot der Bordküche keinen Gebrauch. Das lag aber nicht nur am respekteinflößenden Ambiente des Sitzplatzes von Uli Hoeneß, wo ich es mir – man mag es kindisch finden – nie erlaubt hätte, mit einem Frühstücksbrot rumzukrümeln. Es lag auch an meinem Auftrag, eine Reportage zu schreiben, so dass ich fortwährend einen der Fahrer mit Fragen bombardierte oder mein Notebook fütterte. Als wir uns meiner Heimatstadt näherten und ich von der Rodenkirchener Autobahnbrücke den Dom sah, hätte ich am liebsten still in mich hineingeweint, um ein Ventil für meine Freude haben. Es klappte aber nicht. Emotional war ich auf dem Niveau eines Achtjährigen, der Heiligabend die Geschenke für die nächsten vier Jahre auf einmal bekommt. Was kam da nicht alles an Erinnerungen in mir hoch? All die langen Fahrten, die ich mit Freunden zu fünft im Kleinwagen von Köln nach München unternommen hatte oder das »Rumasseln« auf diversen Autobahnraststätten. Und nun, 20 Jahre später, fuhr ich mit dem Mannschaftsbus in offizieller Mission die umgekehrte Richtung von München nach Köln.


  Weil die Mannschaft nie direkt am Spielort übernachtet, fuhren wir an Leverkusen vorbei bis Düsseldorf, bezogen dort das Hotel und holten das Team abends am Flughafen ab. Für mich galt das komplette Wochenende eine klare Spielregel: Wenn die Mannschaft den Bus betritt, musste ich raus. Was sich so restriktiv anhört, hatte einen weiteren plausiblen Grund. Mit 30 Plätzen war der Bus ohnehin belegt. Wenn man mal durchzählt, wie viele Leute auswärts zum Mannschaftstross gehören, ist diese Platzzahl schnell erreicht. Ich nahm mir auf Vereinskosten einen Mietwagen und überbrückte die wenigen freien Stunden mit einem Familienbesuch.


  Samstagmorgen, zu einer Zeit, an der ich sonst gerade mal das erste Auge öffne, ging es mit dem Mannschaftsbus nach Leverkusen, um die Kabine einzurichten. Erstaunlich, was um diese Uhrzeit in einem Bundesligastadion schon los ist und wie viele Menschen zum Gelingen eines Spiels beitragen. Nach Ausladen der Mannschaftskoffer zurück ins Hotel nach Düsseldorf, wo auch mein Mietwagen stand, den ich ja noch brauchen sollte. Als der Bus eine Stunde vor Anpfiff die BayArena erreichte und vor der Haupttribüne geparkt hatte, durfte auch ich ihn wieder betreten. Mehrere hundert Augenpaare beobachteten mich dabei. Erneut klickten einige Fotoapparate. Auch während des Spiels hatte ich Zugang zum Bus, machte Gebrauch davon und verpasste prompt den Ausgleichstreffer von Bayer 04. Während auf den Plasma-Bildschirmen im Bus Premiere lief, wurde im hinteren Teil des Fahrzeugs das Abendessen für die Mannschaft vorbereitet. Ich machte mir wieder fleißig Notizen und ärgerte mich über das 1:1. Ein Fußballspiel live im Fernsehen zu verfolgen, das 30 Meter weiter stattfindet, ist eine merkwürdige Situation. Aber was war für mich an dem Wochenende eigentlich nicht merkwürdig? Nachdem die Mannschaft wieder zum Düsseldorfer Flughafen gebracht worden war und ich auch meinen Mietwagen abgegeben hatte, durfte ich wieder zusteigen. Am Sonntagmorgen lag ich um vier Uhr wieder in meinem Bett. So abgedroschen es sich anhört: erschöpft, aber glücklich. Mein Bericht mitsamt meinen Fotos füllte später, verteilt auf zwei Ausgaben, zehn Seiten im Bayern-Magazin. Der Stress hatte sich mehr als gelohnt.


  Nach diesem Erfolgserlebnis ging es auch privat wieder aufwärts. Offenbar hängen solche Dinge im Leben manchmal zusammen. Wenige Wochen später war ich nicht mehr Single. Stefanie brauchte ich zwar nicht mit Salz- und Pfefferstreuern die Viererkette erklären, wie ich es mal bei meiner Mutter versucht hatte, aber natürlich war auch in meiner neuen Beziehung Bayern München zunächst einmal Gesprächsthema: Wie konnten wir unsere gemeinsame Freizeit terminlich mit den Spielplänen des DFB und der UEFA abstimmen? Da galt es, Überzeugungsarbeit zu leisten. Wie sagte Adi Preißler: »Grau is alle Theorie, maßgebend is auffem Platz.« So lud ich Stefanie kurzerhand zum Auswärtsspiel nach Nürnberg ein, wo Ottmar Hitzfeld sein verheißungsvolles Comeback auf der Bayern-Bank gab. Sportlich wurde der Abend ein Flop. Der Mannschaft gelang fast gar nichts, sie verlor glatt mit 0:3. Mein Missionswerk »Verstehe deinen Partner als Fan« war hingegen erfolgreich. Glück gehabt!


  Eine Dienstreise nach Köln nutzte ich für einen verlängerten Aufenthalt bei meinen Eltern und Freunden. Auch der Spielplan der Verbandsliga Mittelrhein meinte es an diesem Freitag ausnahmsweise gut mit mir und bescherte mir nach Jahren endlich wieder mal ein Heimspiel von Fortuna Köln. Mittlerweile war der Verein bis in die 6. Liga durchgereicht worden. Kein Vergleich zu den fast 25 Jahren Zweitliga-Spitzenfußball, die den SC Fortuna bis heute auf Platz eins der »Ewigen Zweitliga-Tabelle« halten. Trotzig packte ich meinen Fortuna-Schal mit ins Reisegepäck und wurde Zeuge einer drastisch veränderten Realität. Im Kölner Südstadion, wo ich Spiele gegen Bielefeld, Nürnberg, Frankfurt oder Hannover gesehen hatte, wurde nur noch die Haupttribüne geöffnet. Ein trostloses Bild in einem Stadion mit 15.000 Plätzen. Was war bloß aus diesem Verein geworden, der einst in der 1. Bundesliga gespielt und im Endspiel um den DFB-Pokal gestanden hatte und Borussia Dortmund fast in die 2. Liga geschickt hätte? Es zeigte sich die Abhängigkeit von Mäzen Jean Löring, der in all den Jahren über 15 Millionen Euro in »seinen« Verein gesteckt hatte und nicht zuletzt deshalb völlig mittellos gestorben war. Eine traurige Geschichte. An diesem Abend hieß der Gegner SC Berrenrath. Dass ich hier einst auch Spiele gegen Union Solingen oder den VfB Leipzig verfolgte, verdeutlicht die Vergänglichkeit so manchen Ruhms auch andernorts.


  Der letzte Spieltag der Saison war sportlich ausnahmsweise unbedeutend. Der FC Bayern war auf Platz 4 der Tabelle festzementiert und nahm damit jenen Platz ein, auf dem ihn Ottmar Hitzfeld nach dem 19. Spieltag übernommen hatte. Dennoch bedeutete das Spiel eine Zäsur für mich. Zum einen wegen Mehmet Scholl, der an diesem Tag sein letztes Pflichtspiel absolvierte und dabei – als sei es inszeniert – auch ein Tor schoss. Der vielleicht beliebteste Bayern-Spieler der letzten 30 Jahre beendete seine Karriere. Wer, und das gilt auch für Fans anderer Mannschaften, mochte Mehmet Scholl eigentlich nicht?


  Passend zu meiner ohnehin schon wehmütigen Grundstimmung an diesem Nachmittag gab es auch noch den Abschied von Bernd Dreher. 13 Bundesligaspiele in elf Jahren und dabei siebenmal Deutscher Meister geworden. Eine absurde Karriere! Bei den Bayern-Fans galt er auch deshalb und wegen seines trockenen Humors als Kultfigur. Auf eine ursprünglich spöttisch-liebevoll gemeinte Nonsens-Aufforderung aus einigen Hundert Kehlen des Bayern-Blocks: »Dreher – dreh dich mal!«, reagierte er, ohne die Miene zu verziehen, stets mit einer Drehung um die eigene Achse – wohlgemerkt während des Spiels! Nach Sonderapplaus und der anschließenden Aufforderung: »Handstand – Überschlag!«, zeigte er stets genau diesem Fanblock den Vogel. Ein jahrelanges Ritual und eine der originellsten Interaktionen zwischen Spieler und Fans überhaupt.


  Auch er hatte an diesem Nachmittag sein letztes Spiel, und mit ihm trat der letzte Bayern-Profi ab, der älter war als ich. Über die Jahre hinweg bemerkte ich an mir selbst eine veränderte Haltung gegenüber den Spielern. Aus ehemaligen Idolen wurden mit der Zeit junge Burschen, die ich schon altersmäßig zunächst immer neutraler, später zunehmend kritischer beurteilte. Dieses distanzierte Verhältnis beruht auf Gegenseitigkeit. Ich wurde immer älter, und die jungen Stars von heute, teilweise nur halb so alt wie ich, ent ziehen sich dem direkten Kontakt mit der Öffentlichkeit, um von ihr nicht völlig vereinnahmt zu werden.


  Die nächste Zäsur steht mir bald bevor. Noch gibt es Bayern-Spieler, die den Jahrgängen 1979 und älter angehören. Wenn diese Generation einmal abtritt, wird der Kader nur noch Spieler umfassen, die zum Zeitpunkt meines ersten Bayern-Spiels noch gar nicht auf der Welt waren. Ich glaube, das wird ein Moment, an dem ich mich sehr alt fühlen werde.
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  ÜBERS WOCHENENDE NACH CHINA


  Zehn Jahre hintereinander hatte der FC Bayern die Champions League erreicht. Mal auf Umwegen über die Qualifikation, mal mit 16 Punkten Vorsprung als Deutscher Meister. Dabei wurden Einnahmen generiert, die den Bau der Allianz-Arena möglich machten, einen teuren und qualitativ hochwertigen Kader refinanzierten und den Verein wirtschaftlich in die Lage versetzten, jederzeit auf dem Transfermarkt nachzulegen. Die Königsklasse des europäischen Vereinsfußballs hat ihr ganz eigenes Flair, für reisefreudige Fans jedoch einen kleinen Makel: Ab dem Achtelfinale trifft man selten auf neue Gegner. Dort tummeln sich fast immer die gleichen Vereine. Nun, man könnte einwenden, dass dies auch für die Bundesliga gilt. Aber einerseits ist der Europacup für mich immer noch ein Festtag, an dem ich gerne etwas Neues, Unbekanntes sehen möchte. Und andererseits ist es tatsächlich auch in der Bundesliga so, dass ich Heimspiele gegen Wolfsburg, Bochum oder Duisburg weniger mit Vorfreude, sondern eher aus Gewohnheit besuche. Über Belebungen der Liga durch Unterhaching, Ulm, Aachen oder jüngst Hoffenheim freue ich mich. Von mir aus könnte die Zahl der Abstiegsplätze daher gerne auch vier betragen.


  Champions League gab es für uns in der Saison 2007/08 nicht, nur UEFA-Pokal. Damit stieg die Chance auf exotische Gegner. Dabei begann die Saison schon exotisch genug. Der Verein hatte ein Freundschaftsspiel in Hongkong vereinbart. Unverhofft bekam ich die Gelegenheit, erneut zusammen mit der Mannschaft zu reisen – wenn auch auf eigene Kosten –, und sparte dadurch langwierige Recherche über günstige Flugverbindungen und risikoreiches Abpassen von Anschlussflügen. Seit mir beim Zwischenstopp auf dem Flug zum Champions-League-Spiel bei Glasgow Rangers in Paris mein Koffer abhanden kam, bin ich gebranntes Kind. Aus dieser Erfahrung resultiert auch die Losung von Carsten, meinem langjährigen Mitreisenden auf solchen Touren: »Es gibt nur vier Dinge, die ein Groundhopper wirklich benötigt: Kreditkarte, Eintrittskarte, Handy und Reisepass. Alles andere kann man sich vor Ort besorgen.«


  Ein Bayern-Spiel in China? Das konnte ich mir nicht entgehen lassen, zumal damit ein weiterer Meilenstein auf der nach oben offenen Skala an Verrücktheit genommen werden konnte. Es war ja nicht nur das abgedrehte Ziel. Es war auch die extrem kurze Dauer des Trips, denn eigentlich flog ich mal eben übers Wochenende nach China: Start am Freitagnachmittag – zwölf Stunden Hinflug – Stadtbesichtigung – fünf Stunden Schlaf – erneute Stadtbesichtigung – Bayern-Spiel – Mannschafts-Bankett – zwölf Stunden Rückflug – Ankunft Montagvormittag. Streng genommen hätte ich kaum Urlaub nehmen brauchen.


  »Und, Radtke, was haben Sie so am Wochenende gemacht?« »Ich war in China.« Zu diesem fiktiven Dialog kam es nicht. Leider. Die Zeit vor Ort war dermaßen knapp bemessen, dass ich mir weder Zeit für längeren Schlaf noch zum Essen nahm. Ein »coffee-to-go« und hineingestopfte Cheeseburger im Gehen mussten reichen. Fast Food im eigentlichen Sinne. Ich hatte mich gut vorbereitet und erkundete die Stadt auf eigene Faust. Bei meiner einzigen Übernachtung betrachtete ich vor dem Zu-Bett-Gehen bei reichlich chinesischem Dosenbier vom 15. Stockwerk meines Hotelzimmers aus eine der weltweit spektakulärsten Skylines. Ein Augenblick, bei dem mir wieder einfiel, wie ich mir zehn Jahre zuvor mit Carsten eine fensterlose Doppelkabine auf der Fähre zum Europacup-Spiel nach Göteborg genommen und dabei ebenfalls reichlich Dosenbier vertilgt hatte. Nun saß ich hier, hinter dem Panoramafenster eines Fünf-Sterne-Hotels und 9.000 Kilometer von zu Hause entfernt. Und nur wegen eines Bayern-Spiels. Das war verrückt. Das war dekadent. Vielleicht war es auch ein bisschen pervers. Aber ich bin der festen Überzeugung, dass es mit jedem Hobby Erlebnisse dieser Art geben muss, um wahre Erfüllung darin zu finden. Das sind so intensive Erfahrungen und Eindrücke, ohne die jedenfalls ich das Gefühl hätte, noch mehr im Leben versäumt zu haben.


  Zwar zahlte ich den Flug und das Hotel aus eigener Tasche, aber ohne die logistische Hilfe des Vereins wäre der Trip kaum durchführbar gewesen. Eine Einschätzung, die durch die extrem kleine Reisegruppe aus Deutschland bestätigt wurde. Vom Stadion aus ging es nach dem Spiel quer durch die Millionen-Metropole direkt zu einem Empfang 380 Meter hoch über der Stadt, zum Aussichtsrestaurant am Victoria Peak. Die für 22 Uhr angesetzte computergestützte Lightshow zur Feier der zehnjährigen Anbindung der ehemaligen britischen Kronkolonie an China verschlug auch den coolsten Bayern-Profis die Sprache. Von den Wolkenkratzern der Stadt wurden synchron Laser in die Nacht geschickt, während parallel im Hafen ein grandioses Feuerwerk inszeniert wurde. Oliver Kahn & Co., die sicherlich schon einiges erlebt hatten, kamen aus dem Staunen nicht mehr heraus. Mir erging es genauso, zumal ich diesen einmaligen Moment mit ihnen gemeinsam erlebte.


  Noch während meines Hongkong-Aufenthaltes wurde ich per SMS über die Auslosung zur 1. Hauptrunde im DFB-Pokal informiert: Wacker Burghausen. Zeitweise dachten die Wacker-Verantwortlichen an eine Verlegung der Partie ins Münchner Olympiastadion. Das wäre es gewesen! Doch leider kam es nicht dazu. Oder sollte ich sagen: zum Glück? Ich verpasste, für mich völlig untypisch, den Besuch des Spiels, weil ich mich zu diesem Zeitpunkt mit Stefanie bereits auf Mallorca befand. Den Besuch dieser Insel verband ich mit dem Freundschaftsspiel der Bayern gegen RCD Mallorca. Man kann nicht alles haben. Die Reiseplanung gab nun mal leider nichts anderes her.


  Zu einem nachhaltigen Erlebnis geriet die Jahreshauptversammlung 2007 des FC Bayern München e.V. auf dem Nockherberg. Was dank der wieder einmal lässig-souveränen Moderation von Franz Beckenbauer als comedyreifer Abend begann, endete als Eklat. Wie üblich saß ich mit Sven in der ersten Reihe, die nicht für Ehrengäste reserviert war, direkt vor dem Vorstandspodium. Der letzte Tagesordnungspunkt »Aussprache/Verschiedenes« birgt immer wieder Überraschungen. Angefixt durch die etwas langatmig formulierte Kritik zweier Fans an der Parkhaus-Situation, dem Handel mit Bayern-Tickets im Internet und der Stimmung in der Allianz-Arena, verlor Uli Hoeneß – euphemistisch formuliert – etwas die Contenance. Kennt ihr die Bilder, wenn jemand in Comics angebrüllt wird und ihm daraufhin die Haare waagerecht nach hinten wegfliegen? So kam ich mir in diesem Moment auch vor. Was ging denn hier ab?


  Hauptsächlich nervte Uli Hoeneß die Kritik an der angeblich flauen Stimmung in der neuen Arena. Diese zwei Minuten sind bis heute häufig gespielte Clips auf youTube, so dass ich mir eine inhaltliche Wiedergabe hier sparen kann. Grundsätzlich hat nun mal jedes Mitglied das Recht, bei einer Jahreshauptversammlung seine Meinung zu sagen. So einer Kritik muss sich jeder kleine Vereinsvorstand ebenso stellen wie die Vorstände großer, weltweit operierender Aktiengesellschaften. Die Wortmeldungen bei Unternehmenskrisen fallen sicherlich um einiges drastischer aus, als es beim FC Bayern der Fall war, ohne dass Topmanager deswegen die Haltung verlieren. Zudem sollte man Vereinsmitgliedern eine gewisse Nervosität zugestehen, wenn sie erstmalig im Scheinwerferlicht vor laufenden Kameras von der Bühne herab zu 2.000 Leuten sprechen.


  Den Wutausbruch von Uli Hoeneß kann ich trotzdem gut verstehen, nicht in der Form, aber dem Grunde nach. Angesichts der langfristigen Finanzierung des neuen Stadions, Verwaltungsgebäudes, Trainingszentrums im Münchner Norden und dem wirtschaftlichen Niedergang des Hauptmieters TSV 1860 wird er sich beim Vorwurf der mangelnden Stimmung spontan gefragt haben: »Wofür bin ich denn noch alles verantwortlich?« Doch darum ging es im Kern der Wortmeldungen gar nicht. Niemand bestreitet die Notwendigkeit von Logen, exklusiven Sponsorenrechten oder zusätzlichen Einnahmequellen. Auch der naivste Fan akzeptiert, dass der FCB sich Wettbewerbszwängen stellen muss. Doch diese Themen mischten sich mit der Kritik an der Stimmung in der Allianz-Arena, bis nur noch dieser Punkt im Mittelpunkt stand. Sicherlich auch deshalb, weil hier jeder aus eigenem Erleben mitreden kann. Also tue ich das hier auch.


  Was meiner Meinung nach in der Diskussion bisher zu kurz kam, ist eine nüchterne Bestandsaufnahme darüber, dass es nicht den einen maßgeblichen Grund dafür gibt, warum die Stimmung nicht so ist wie erhofft und die Gästefans manchmal stimmungsvoller erscheinen. Die Summe vieler Aspekte macht es aus. Ein Versuch ohne Gewichtung in der Reihenfolge:


  [image: image]  Auswärtsfans sind, relativ betrachtet, eigentlich immer etwas lauter. Sie müssen sich als Minderheit mehr anstrengen, um sich akustisch zu behaupten. Dieses Sich-Behaupten auf fremdem Terrain hat einen zusätzlichen Reiz. Außerdem stehen Auswärtsfans deutlich komprimierter zusammen.


  [image: image]  Die Bayern-Fans sind hingegen auf zwei zwei Blöcke verteilt. Das sorgt für einen doppelten Support im Norden und Süden. Eine an sich gute Idee. Sie geht aber zu Lasten eines großen, stimmgewaltigen Fanblocks und seiner mitreißenden Wirkung, der sich außerdem auch noch wesentlich leichter koordinieren lässt.


  [image: image]  In der Allianz-Arena hat der Auswärtsblock eine akustisch verstärkende Wirkung durch die Plätze unmittelbar unter dem Dach und nahe der Rückwand. Beides fehlt in den Bayern-Fanblöcken.


  [image: image]  Grundsätzlich gilt in allen Profiligen, dass die Stimmung tendenziell bei den Fans am stärksten ausgeprägt ist, deren Vereine sich im sportlichen oder wirtschaftlichen Grenzbereich bewegen. Hier haben Fans – oft als letztes Mittel – das Gefühl, durch eigenes, aktives Handeln Einfluss auf das Spielgeschehen auszuüben. Diese Notwendigkeit ist beim FC Bayern selten gegeben.


  [image: image]  Bayern-Fans sind insgesamt erfolgsverwöhnt. Das heißt nicht, dass sie weniger leidenschaftlich bei der Sache sind, sondern dass sie oft die Gewissheit haben, dass bei der sportlichen Qualität des Kaders nicht unbedingt lautstarke Unterstützung nötig ist, um erfolgreich zu sein. Es fehlt somit das »flehentliche Element« bei der Anfeuerung.


  [image: image]  Bayern-Fans sind kritisch. Selten reicht einfach nur ein Sieg. Der FCB hat stets großen Wert auf ein gepflegtes, technisch anspruchsvolles Spiel gelegt. Anfeuerung führt jedoch nur über den Kampf zum Sieg, nicht über den Hackentrick.


  [image: image]  Bayern München hat sein Kontingent an Jahreskarten bewusst begrenzt. Eine kluge Entscheidung, um möglichst vielen Fans den Besuch von Heimspielen zu ermöglichen. Dies hat aber einen recht hohen Anteil an seltenen oder gar erstmaligen Besuchern zur Folge, die mit den Ritualen, Melodien und Texten der Anfeuerung nicht vertraut sind.


  [image: image]  Dieser Effekt wird durch jene Heimspiel-Besucher verstärkt, die angesichts der Attraktivität des Bauwerks, des dauerhaft sportlichen Erfolgs der Mannschaft und der knapp verfügbaren Tickets einem Spiel als Touristen oder aus Event-Gründen beiwohnen.


  [image: image]  Vergleichsweise restriktive Vorschriften in der Stadionordnung wie die maximale Stocklänge der Fahnen oder die Brandschutzerfordernisse bei Choreografie-Material hemmen so manche Kreativität der Fanszene.


  [image: image]  Zu guter Letzt scheint es mir auch eine Frage der Mentalität zu sein. Man mag mich kritisieren, aber ich behaupte, dass Hessen oder Rheinländer etwas schneller zum Gesang in der Masse neigen als Bayern.


  Persönlich gehe ich ja davon aus, dass sich die Anfeuerung für die eigene Mannschaft tatsächlich leistungsfördernd auswirkt. Nur zu gerne würde ich wissen, ob dies auch tatsächlich der Fall ist. Stumpft ein Spieler nach dem soundsovielten Ligaspiel nicht vielleicht ab, wenn er aus den Kurven, die seit Anbrechen des allgemeinen Arena-Zeitalters schon längst keine Kurven mehr sind, angetrieben wird? Wahrscheinlich ist das auch von Spieler zu Spieler unterschiedlich. Andererseits: Wer gäbe es gegenüber den eigenen Fans zu, dass ihn lautstarke Unterstützung womöglich gar in der Konzentration stört oder sich die zehntausendfach wahrgenommene Erwartungshaltung der Masse leistungshemmend auswirkt? Und welcher Support bringt tatsächlich am meisten? Der textlastige, oft monotone Dauer-Support der Ultras oder die sporadische Stakkato-Anfeuerung, die sich am Spielverlauf orientiert? Fragen über Fragen. Wenn ich mal wieder die Toleranz meiner Partnerinnen während der Saison erneut überstrapaziert hatte und mir die Frauen-Klassikerfrage (»Warum gehst du denn schon wieder ins Stadion?«) gestellt wird, dann antworte ich dennoch mit kindlichem Gemüt dermaßen entwaffnend naiv, dass man mir kaum böse sein kann: »Die Mannschaft braucht mich jetzt!«


  Was die Reisen im UEFA-Cup anbelangt, so konnte ich mit der Saison insgesamt zufrieden sein. Zwar war leider kein wirklich exotischer Gegner dabei, doch mit Braga in Portugal und seinem architektonisch spektakulären Stadion, das an eine Felswand gebaut wurde und kolossartige Haupttribünen aus Stahlbeton aufweist, fing die Reiserei schon mal ganz gut an, während mich der Flug nach Aberdeen zum wiederholten Mal zum Airport von Edinburgh verschlug. Auch mit dem FC Getafe, einer Nachbarstadt von Madrid, betrat ich kein Neuland. Als weiterer Europacup-Appetitanreger hatte die spanische Hauptstadt für Stefanie einiges zu bieten, zumal das extrem glückliche 3:3 unter sportlichen Gesichtspunkten als denkwürdiges Spiel in die Annalen einging.


  Als bei der Auslosung zur UEFA-Cup-Gruppenphase Aris Saloniki gezogen wurde, ballte ich die Faust. Mein lautes »Ja, endlich!« ließ meine neue Partnerin augenblicklich zusammenzucken und weckte in ihr kurzzeitig Zweifel am neuen Lebensgefährten. Egal – endlich, endlich der lang ersehnte »Länderpunkt Griechenland«, auf den ich so lange gewartet hatte. In 45 Jahren Europapokal-Geschichte des FCB hatten wir es erst zweimal mit Gegnern aus Griechenland zu tun. Das letzte Spiel lag bereits auch schon 24 Jahre zurück und wurde durch das denkwürdige Elfmeterschießen gegen PAOK Saloniki mit Jean-Marie Pfaff als Torschützen entschieden.


  Der weitere Verlauf der Geschehnisse 2007 ist bekannt: Aris Saloniki wurde uns nur als Heimspiel zugelost. Ich biss in mein Kissen. Die entgangene Reise kompensierte ich mit einer Reportage für das Bayern-Magazin während eben jenes Heimspiels gegen die Griechen. Denn anlässlich dieses Spiels traf sich die DFB-Pokalsiegermannschaft von 1957, um 50 Jahre nach dem Erfolg von Augsburg ihr Jubiläum zu feiern. Die stilvolle Zusammenkunft fand in der Bayern-Loge der Allianz-Arena statt, zu der ich an diesem Tag als Schreiberling ausnahmsweise und erst dann Zutritt erhielt, nachdem ich mich auf dem langen Weg bis zur Ebene sechs der Arena mehrfach legitimiert hatte. Unglaublich, wie oft man hier oben, im VIP-Bereich, nach seiner Daseinsberechtigung gefragt wurde. Bei Live-Stubenmusik und einem leckeren Buffet wärmten die alten Herren ihre nicht mehr ganz so frischen Erinnerungen an die damalige Begegnung wieder auf.


  Für mich bedeutete das Spiel gegen Saloniki dennoch ein Novum, denn erstmalig verfolgte ich ein Heimspiel von einer Loge aus. Immer muss ich das nicht haben, aber als einmalige Aktion fand ich es inmitten des erlauchten Kreises wirklich angenehm. Bis zum nächsten Tag sollte der Bericht für die Vereins-Homepage und später auch für das Bayern-Magazin fertig sein. Das bedeutete Nachtschicht für mich. Gegen 0.45 Uhr verließ ich die Allianz-Arena gut genährt und so spät wie nie zuvor. Um drei Uhr war der Bericht fertig. Und am nächsten Tag? Urlaub!


  Die Ambitionen zum Gewinn des UEFA-Cups fanden in St. Petersburg ihr unerwartet deutliches Ende. Mein Flug dorthin war erst dank tatkräftiger Mithilfe einer Kollegin zustande gekommen. Ich hockte in einer unabwendbaren Tagung meines Arbeitsgebers weit von München entfernt und schickte die Kollegin zum Generalkonsulat der Russischen Förderation. Dort lag mein Visum, das ich urlaubsbedingt erst spät beantragen konnte und das nun, am letzten Tag vor dem Abflug, abzuholen war. Die Tickets für den Flug über Zürich und das Hotel vor Ort hatte ich bereits gebucht. Um 13 Uhr dann die erlösende Nachricht per SMS: »Habe dein Visum!« Das war wieder einmal nichts für schwache Nerven.


  Das herrlich rustikale Stadion auf einer Insel (!) mitten im Stadtgebiet war der archaische Gegenentwurf des alten Ostblocks zur glit zernden Fassade der Champions League. Herrlich! Dass die Partie mit 4:0 an den ehemaligen Klassenfeind ging, war mir in dieser Deutlichkeit allemal lieber als ein knappes Ausscheiden. Der sportliche Misserfolg muss im Zusammenhang einer solchen Reise immer mit einkalkuliert werden. Im Gegensatz zu vergleichbaren Trips bei Konzerten oder Ausstellungen ist eine hohe Qualität beim Fußballspiel keineswegs im Fahrpreis enthalten. Im Gegenteil, das Erlebte ist manchmal sogar mit einer ganz bitteren, lang anhaltenden Enttäuschung verbunden. Mit Wodka bot sich immerhin ausreichend Gelegenheit zur landestypischen Frustbewältigung. Leicht angeheitert begab ich mich zurück in meinen Zwei-Sterne-Betonbunker.


  Ich mag das Erleben extremer Kontraste. Bayern-Loge in der Allianz-Arena schön und gut. Wie rasch so etwas ins Gegenteil umschlagen kann, verdeutlichte mir das Bundesliga-Auswärtsspiel in Bielefeld: Unüberdachter Stehplatz, strömender Regen, Minusgrade, eisiger Wind und kalte Bratwurst – ich war wieder angekommen in den achtziger Jahren!
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  ZEITENWENDE


  Im Sommer 2008 nahmen zwei ganz Große sichtlich bewegt ihren Abschied vom FC Bayern. Ottmar Hitzfeld, der sich immer so reserviert und kontrolliert gab und selbst in der Stunde der bitteren Niederlage im Endspiel von Barcelona Würde gezeigt hatte, konnte diesmal seine Tränen nicht unterdrücken. Freunde, die seinerzeit nicht in Barcelona dabei waren, erzählten mir später, dass ihnen die souveräne Haltung von Hitzfeld in den Interviews direkt nach dem Spiel 1999 tatsächlich Trost gespendet hätte. Oliver Kahn folgte ihm. Ein Spieler, der polarisiert hat. Wer fand Oliver Kahn eigentlich richtig sympathisch? Was ihm entgegengebracht wurde, war Respekt. Und zwar sehr großer Respekt. Vielleicht ist er einer der letzten Protagonisten einer aussterbenden Spielergeneration, die eine so lange Zeit bei einem Proficlub verblieben ist – und das als Leistungsträger und Erfolgsgarant. Ich glaube, dass dies bei seinem Abschied allen bewusst war. Willy Sagnol, der letzte Haudegen, der in Mailand mein Barcelona-Trauma heilte, sollte ihm während der laufenden Saison noch folgen. Mit dem introvertierten Franzosen, der in der Presse wohl nur deshalb als Publikumsliebling galt, weil sich sein Vorname so herrlich langgezogen rufen ließ, hatte ich als einzigem Bayern-Bundesligaspieler den Geburtstag gemeinsam.


  Mit Jürgen Klinsmann wehte in der Tat ein frischer Wind an der Säbener Straße. Seine Aktivitäten begannen bereits während der Amtszeit Hitzfelds. Mit seiner Anwesenheit hatte ich also noch nicht gerechnet, als ich – wie immer in Eile – morgens mit ihm im Treppenhaus beinahe zusammenstieß. Ich entschuldigte mich, er wünschte mir »Guten Morgen« und ließ mich einigermaßen verdutzt zurück. Wo kam der denn jetzt her? Müsste der nicht noch in Amerika sein? Und wieso ist der jetzt schon am frühen Morgen so fröhlich? Für mich, als Morgenmuffel, ein doppeltes Schockerlebnis.


  Persönlich änderte sich mit seiner Amtszeit natürlich nicht so viel für mich, wenn man mal davon absieht, dass der Parkplatz für die Spieler – und damit auch für mich – dem Neubau weichen musste. Dafür konnte ich nunmehr ebenfalls die High-Tech-Räumlichkeiten des neuen, vereinseigenen Medienzentrums für meine Interviews nutzen. Ein echter Fortschritt für alle Pressevertreter, dessen Sinn sich einem auch erschloss. Ganz anders als die Buddha-Figuren auf dem Dach des neuen Leistungszentrums, von denen ich ja spaßeshalber immer noch annehme, dass sie listigerweise von etwas ganz anderem ablenken sollten. Ich weiß nur noch nicht, von was. Egal, solange man keine anderen Aufreger hat, zeigt es nur, dass der Verein auch weiterhin insgesamt auf einem guten Weg ist.


  Von dieser Meinung ließ ich mich nur kurzzeitig abbringen, als die Mannschaft ausgerechnet zur Karnevals-/Faschingszeit in einem Heimspiel dem Verein meiner Vaterstadt drei Punkte schenkte. Das war natürlich die Steilvorlage für eine mehrtägige Schlagzeilen-Orgie in den Kölner Boulevardzeitungen, wo der Überraschungssieg genüsslich aufgearbeitet wurde – gerade zu dem Zeitpunkt, als ich in Köln war. Beim Rosenmontagszug verdarb es mir jedenfalls die Laune, als ich zusehen musste, wie sich Christoph Daum hoch oben auf einem Prunkwagen feiern ließ.


  Mit der diesjährigen Auslosung zur Gruppenphase bekamen wir es endlich mit jenem Exoten zu tun, den ich in dieser Form eigentlich in der Vorsaison, im UEFA-Cup, erwartet hätte – Steaua Bukarest. Wie meistens reiste ich alleine an und suchte mir mein Hotel selbst. Das war für mich schon eine Kostenfrage. Vor Ort ließ ich mich für das Bayern-Magazin akkreditieren und staunte bereits beim Abschlusstraining im Stadion Ghencea nicht schlecht, dass auf der Pressetribüne mein persönlicher Platz per Namensschild im UEFA-Design reserviert war. Links von mir die Süddeutsche Zeitung, rechts von mir das kicker-sportmagazin. Über diese Nachbarschaft konnte man nun wirklich nicht meckern. Ein schöner Kontrast zu meinen Stehplätzen in den achtziger Jahren. Am Spieltag nutzte ich die Gelegenheit, mich auf dem Weg zum Stadion dem Medientross anzuschließen, und stieg in den Shuttlebus für deutsche Journalisten. Wir fuhren zum Mannschaftshotel, warteten, bis die Spieler in ihren Bus gestiegen waren, und fuhren im Konvoi in Polizeibegleitung zum Stadion. Als ich das letzte Mal mit Blaulicht zum Stadion gebracht wurde, war das in Holland als Fan im vergitterten Polizeitransporter. Manche Dinge ändern sich.


  Das Mannschaftsbankett endete für mich spät, weil ich es bis zur Neige auskostete. Irgendwann verabschiedeten sich Jürgen Klinsmann und der Vorstand und wünschten eine »Gute Nacht«. Nur noch die Mannschaftsbetreuer, der Busfahrer und ich saßen eine Weile zusammen. Auch die Sponsoren waren bereits gegangen. Als sich auch diese kleine Runde auflöste, gönnte ich mir erst mal eine Zigarre an der Bar und genoss still für mich die immer noch ungewohnte Situation. Irgendwie kam ich mir vor wie ein Zwitter. Ich war an solchen Tagen kein normaler Fan, aber auch kein hauptamtlicher Mitarbeiter des FC Bayern, kein richtiger Journalist. Irgendwas von allem, aber nichts richtig. Noch bevor ich eine Antwort fand, kehrte ich wieder zurück zu meinem Hotel. Die Bukarester U-Bahn fuhr da schon lange nicht mehr …


  Eigentlich neu und geradezu sensationell war in dieser Saison jedoch das Erstliga-Debüt der TSG 1899 Hoffenheim. Der Verein nahm dank des Mäzenatentums von Dietmar Hopp nicht in der schnellstmöglichen Zeit, aber immerhin kontinuierlich eine Aufstiegshürde nach der anderen und sorgte schließlich in der 1. Bundesliga für Furore. Dort hielten sie sich mit begeisterndem Spiel auch noch bis zum Ende der Hinrunde. Als man das Hoffenheimer Modell und seine Substanz im Hinblick auf Jugendarbeit, Trainings-Infrastruktur und -methodik näher beleuchtete, wurde deutlich, welche nachhaltige Substanz geschaffen wurde. Das Aufeinandertreffen in der Allianz-Arena am 16. Spieltag geriet jedenfalls zum Gipfel, dem im Bayern-Magazin für mich ein langes Gespräch mit dem damaligen Manager Jan Schindelmeiser vorausging. Der eloquente Manager nahm sich an einem Freitagabend gute zwei Stunden Zeit und sammelte bei mir durchaus Pluspunkte. Ihm war deutlich anzumerken, dass er sich die Plattform des gegnerischen Vereinsmagazins nicht entgehen lassen wollte, um auf so manch’ ärgerliche Berichterstattung der letzten Woche zu kontern. Natürlich befremdete auch mich die scheinbar mühelose Entwicklung dieses Vereins. Dennoch halte ich an dieser Stelle nichts von Verweisen auf mangelnde Tradition. Wenn ein Milliardär sein keineswegs auf dubiosem Weg verdientes Geld in seinen Heimatverein pumpt, für den er in der Jugend sogar auch noch selbst aktiv war, dann ist das für mich völlig in Ordnung! Im Vergleich zu den Eigentumsverhältnissen der Clubs in der englischen Premier League, mit Öl-Oligarchen aus Russland und Investoren aus den USA, sind das doch geradezu harmlose Verhältnisse. Ob und in welchen Ausmaß das Wohl und Wehe dieses Vereins von seinen privaten Zuschüssen abhängt, ist doch wohl eher ein Problem des Vereins selbst. Da gibt es für mich auch keine Form der Wettbewerbsverzerrung.


  Bayern-Fans seien an dieser Stelle daran erinnert, dass auch der FCB mehr als einmal stark von Mäzenen abhängig war. Ob es nun der Ofen- und Kochherd-Fabrikant Wamsler war, der 1901 für den ersten Bayern-Platz sorgte, oder Präsident Roland Endler mit seinen Geldzuwendungen in den fünfziger Jahren. Und schweigen sollten die Fans jener Vereine, die nur mit undurchsichtigen Beteiligungen der öffentlichen Hand vor dem endgültigen Ruin bewahrt wurden, wo Steuergelder für kostspieliges Trikotsponsoring verbrannt werden oder Bilanztricks der Kommune für verdeckte Vereinsfinanzierungen herhalten müssen. Aus aktuellem Anlass an dieser Stelle einen schönen Gruß in die Pfalz, ins Ruhrgebiet oder nach Hessen. Der tiefere Sinn von Rummenigges Spruch auf der diesjährigen Jahreshauptversammlung: »1899 Hoffenheim? Ich weiß gar nicht, wo die sich die letzten einhundert Jahre versteckt haben«, erschloss sich mir jedenfalls erst, als mir beim obligatorischen Besuch des Rückspiels in der Rhein-Neckar-Arena (neuer Ground!) ein 50-köpfiger schwarz gekleideter Hoffenheim-Mob vermummt aufmarschierend entgegenkam. In dem Moment habe ich mich tatsächlich gefragt: »Was haben die denn in ihrer Freizeit die letzten beiden Jahre eigentlich so getan?«


  Zwischenzeitlich geriet der FC Bayern mit seinem obersten Übungsleiter medial doch arg ins Schlingern. Was als gut gemeintes Experiment begann, entpuppte sich in der täglichen Zusammenarbeit mehr und mehr als eine Aneinanderreihung von Missverständnissen. Wer sich im Hinblick auf diese Personalentscheidung Sönke Wortmanns Film »Deutschland – ein Sommermärchen« angeschaut hat, konnte eigentlich nur zu dem Schluss gelangen, dass Klinsmanns Mannschaftsführung, ein Mix aus detailbesessenem, ganzheitlichem Konzept und kurzfristigen Motivationseffekten, für eine mehrjährige, nahezu tägliche Arbeit mit Spielern schlichtweg nicht ausreicht. Wer den Film sieht, dem wird klar, wer hier die sportliche Kompetenz mit eingebracht hat. Die jüngsten Erfolge der Nationalmannschaft bestätigen das.


  Bekanntlich ist man später immer schlauer. Es hätte ja vielleicht auch tatsächlich gutgehen können. Irgendetwas Substanzielles wird Jürgen Klinsmann bei Erläuterung seiner Ideen für die Arbeit in München dem fachkundigen Vorstand auch vorzuweisen gehabt haben. Da bleibt einem als Fan nur ein gerütteltes Maß an Vertrauen in die Entscheidungskompetenz der Verantwortlichen. Immerhin engt das Anforderungsprofil mit Kriterien wie internationaler Reputation, nachweislich sportlichem Erfolg, Deutschkenntnissen und langjähriger Berufserfahrung den Kreis der Kandidaten für den Job eines Cheftrainers beim FC Bayern europaweit sehr stark ein. Bei der Konstellation muss man daher ganz offenbar auch mal etwas wagen.


  Dennoch habe ich damals schon die Einrichtung einer Bibliothek mit Klassikern der Weltliteratur oder einem DJ-Mischpult im Mannschaftstrakt ebenso kopfschüttelnd quittiert wie die Anhäufung relativ fußballfremder Assistenten. Wer eine Mannschaft übernimmt, die kurz zuvor das Double gewonnen hat, macht sich mit Sprüchen wie »Ich will jeden Spieler jeden Tag ein bisschen besser machen« die Arbeit gewiss nicht leichter. Etwas mehr Demut vor der Herausforderung wäre angebracht gewesen.


  Unabhängig davon glaube ich aber auch, dass er dem Verein mit seinen neuen Ansätzen gut getan hat. Und sei es »nur«, um festzustellen, dass sich so manches Altbewährte doch als die bessere Variante erweist. So mochte Klinsmann als Spieler keine Hotelübernachtungen vor Heimspielen und schuf sie als Trainer ab. Und was machten die Bayern-Spieler von heute? Sie wünschten sich das Mannschaftshotel zurück! Davon abgesehen: Stillstand bedeutet Rückschritt (fünf Euro fürs Phrasenschwein!). Schon deshalb begrüße ich den Versuch innovativer Ideen. Es gibt genügend Traditionsvereine, die nur noch von ihrer Vergangenheit zehren und den Anschluss erst einmal verpasst haben. Hatte ich in dem Zusammenhang nicht schon mal auf ein naheliegendes Beispiel aus der bayerischen Landeshauptstadt verwiesen?


  Der Schwabe Jürgen Klinsmann wurde jedenfalls durch den Rheinländer Jupp Heynckes ersetzt. Ein Rheinländer? Da vergab ich innerlich persönliche Bonuspunkte. Nach der Heimniederlage gegen Schalke 04 dauerte es jedenfalls zunächst einmal ewig lange, bis sich Klinsmann im Presseclub des Stadioninneren schmallippig den Fragen der Journalisten stellte. Da setzte zuvor schon das Grummeln der Journaille hörbar ein. Einen Tag später hatte der Vorstand Fakten geschaffen.


  Als Heynckes der Öffentlichkeit als neue Lösung präsentiert wurde, löste das bei mir den gleichen Effekt aus wie seinerzeit die Re-Inthronisierung von Udo Lattek 1983. Da ist er wieder! Man kennt sich und wird gemeinsam alt. So in etwa muss das sein, wenn ein 55-Jähriger sein mittlerweile zwölftes Rolling-Stones-Konzert besucht. Immerhin war Heynckes der fünfte Bayern-Trainer mit zweiter Amtszeit. Beim Anblick von Heynckes fühlte ich mich spontan um gefühlte 20 Jahre zurückversetzt. Und das war kein schlechtes Gefühl! Wenn er jetzt noch, wie einst 1989, das Training in seinem mintgrün-lila-weißem Ballonseide-Jogginganzug geleitet hätte, wäre er für mich unsterblich geworden und ich hätte mir zur Feier des Tages zeitgenössische Musik von »Milli Vanilli« aus dem Internet heruntergeladen.


  Dazu kam es aber nicht. Mit 13 Punkten aus fünf Spielen brachte er jedenfalls die Bundesligasaison mit fast optimaler Ausbeute noch gut zu Ende. Wie einst Ottmar Hitzfeld im Jahre 2004 verschwand er jedoch nicht einfach nach dem letzten Spieltag, sondern begleitete die Mannschaft auch noch zu den Freundschaftsspielen nach Kaufbeuren und Eichstätt sowie ins holländische Sittard. Wenigstens von dort aus hatte er es mit 73 Kilometern schön nah für die letzte Heimfahrt nach Mönchengladbach. »Tschö, Jupp!« Diese drei Ziele peppten meine persönliche Saisonbilanz im Hinblick auf Stadien, die ich erstmals besuchte, auf den letzten Drücker noch etwas auf und versöhnten mich mit dieser merkwürdigen Spielzeit. Die Zukunft wurde orange. »Verwelkoming Louis!«

Dieses E-Book wurde von der “Verlagsgruppe Weltbild GmbH” generiert. ©2012

  2009/10


  FAST WIE 1999


  Ein neuer Trainer, die Teilnahme an zwei Endspielen und die Chance aufs historische Triple. So manches erinnerte an die unvergessene Saison zwölf Jahre zuvor. Aber der Reihe nach.


  Hatte ich mich wenige Wochen zuvor noch über das Auslands-Freundschaftsspiel in Sittard gefreut, ging es nun, während der Saisonvorbereitung, mit einem Kick in Salzburg weiter. Das lag ebenso fast vor der Haustüre wie das sogenannte alljährliche »Traumspiel« gegen einen Bayern-Fanclub – diesmal in Waging. Dieser Idee eines Freundschaftsspiels zwischen der Profimannschaft und einem Fanclub stand ich ja zunächst etwas skeptisch gegenüber. Nachdem jedoch die potenziell neu für mich zu entdeckenden Stadien immer weniger werden, scheint mir das inzwischen eine der seltenen Gelegenheiten, ein neues Stadion überhaupt noch besuchstechnisch einplanen zu können – zumal sich van Gaal nicht gerade als Anhänger von Testspielen erweisen sollte. In diesem Falle lagen beide Spiele nur 30 Kilometer und 17 Stunden beieinander, so dass ich mit meiner Freundin Stefanie eine Übernachtung in Salzburg einplante.


  Nachdem sie bereits zu Silvester in Rom auf dem imposanten Petersplatz vergeblich auf einen Heiratsantrag gewartet hatte, musste nun gehandelt werden. Ich werde schließlich nicht jünger. Und so wählte ich einen entsprechenden Kontrast: statt des Petersplatzes im Vatikan ein kleines, schnuckeliges Dachgeschoss-Hotelzimmer in der Salzburger Altstadt. Zwar nicht mit Kniefall, aber immerhin spät abends bei Kerzenschein und mit Ring. Das einzige Manko: Der Nachtportier musste vorher noch unbemerkt gebeten werden, den Rauchmelder im Zimmer abzuschalten – wenn man mal davon absieht, dass der Antrag auch unmittelbar zwischen zwei Bayern-Spielen lag.


  Zwei Wochen später suchte mein Vorgesetzter erst noch vergeblich nach einem Freiwilligen, der sich mit einer Dienstreise nach Köln und Teilnahme in einer Projektgruppe seine knapp bemessene Arbeitszeit beschneiden ließ. Als mich sein fragender Blick erreichte, blätterte ich gedankenversunken im Kalender und hoffte, dass der Kelch doch bitte an mir vorbeigehen möge. Als er den konkreten Zeitraum nannte, hatte er augenblicklich einen »Dummen« gefunden, denn mein Kalender wies interessante Termine für die beiden Folgetage auf: Poldi-Abschiedsspiel in Köln und tags darauf ein Benefizspiel in Gelsenkirchen! Ein Besuch war zwar ursprünglich überhaupt nicht vorgesehen, aber wenn man schon mal in der Nähe ist …?


  Das Benefizspiel auf Schalke bekam leider einen albernen Beigeschmack. Ursprünglich als gut gemeinte Aktion gedacht, bei der die Profimannschaft für ein Spiel gegen einen anderen Verein ersteigert werden konnte, bot die Fitness-Kette McFit bei der Versteigerung kräftig mit und erhielt mit einer Million Euro zugunsten der Aktion »Ein Herz für Kinder« den Zuschlag. Der Veranstalter engagierte den Komiker Oliver Pocher und funktionierte die Begegnung in eine »Alle-gegen-die-Bayern-Casting-Show« um. Eine an sich gut gemeinte Aktion geriet zur dumpfbackigen Pocher-Blödel-Show. Die Bayern taten das einzig Richtige. Sie strengten sich etwas an, gewannen humorlos mit 13:0, standen für Interviews nicht zur Verfügung und erlösten mit ihrem Auftritt eine weitere Million Euro an Spenden.


  So weit, so gut. Uli Hoeneß sah sich auf der nächsten Jahreshauptversammlung ob dieses Spiels deutlicher Kritik ausgesetzt und versprach, zukünftig ähnliche Aktionen inhaltlich sorgfältiger zu prüfen. Dass sich ursprünglich gut gemeintes, karitatives Engagement nicht immer auszahlt, hätte eigentlich schon vorher klar sein müssen. Aber man sieht: Hoeneß ist auch als Präsident noch lernfähig. Und diese stolze Spendensumme hätte bei allem Schnick-Schnack kein selbstloser Sponsor und auch kein anderer Verein erzielt. Insofern: Haken dran!


  Dagegen war das nachfolgende Spiel in Görlitz Groundhopping pur. Sowohl der Name des Gegners als auch das Stadion versprachen Kult-Charakter: Niederschlesischer Fußballverein Gelb-Weiß Görlitz im Stadion »Junge Freiheit« in der östlichsten Stadt Deutschlands. Herrlich! Wie abgedreht muss man sein, um sich für einen solchen Kick drei Tage Urlaub zu nehmen und 1.300 Kilometer zu fahren? Ich finde, dazu gehört nicht viel. Entscheidend ist doch eher, was man daraus macht!


  Auf der Fahrt zum Zwischenstopp in Dresden besichtigte ich das Vogtlandstadion des VFC Plauen in der Regionalliga, ehe ich mir abends ausführlich die beeindruckend renovierte Altstadt von Dresden vornahm. Am nächsten Morgen kam Carsten aus Düsseldorf angeflogen. Ich holte ihn am Flughafen ab, und gemeinsam ging es nach einem Abstecher ins imposante Heinz-Steyer-Stadion von Dresden die restlichen 110 Kilometer immer weiter Richtung Osten. Die Zeit bis zum Spiel wurde mit Stadtrundgängen diesseits der Oder in der historischen Altstadt von Görlitz und jenseits des Grenzflusses im polnischen Zgorzelec überbrückt. Auf der Rückfahrt wurde dabei in Bautzen nicht nur das Stadion »Müllerwiese« besichtigt, sondern wir verbrachten ebenso über drei Stunden im berüchtigten Stasi-Untersuchungsgefängnis »Bautzen II«. In Dresden wurde Carsten wieder zum Flughafen gebracht und für mich ging es zurück nach Oberbayern. Warum schreibe ich ausgerechnet über diese Fahrt so ausführlich? Zum einen bot mir die lange Strecke genügend Zeit zum Nachzudenken. Zum anderen sah ich ja selbst, dass solche Fahrten mangels Gelegenheit immer seltener wurden.


  Einen schönen Gegensatz, dass es auch anders, nämlich sehr bequem gehen kann, bot sich nur zwei Monate später. Die U20 der Niederlande gastierte in München und trat an einem Freitagnachmittag auf dem neuen Trainingsplatz an der Säbener Straße, direkt hinter dem neuen Verwaltungsgebäude, gegen die Profis an. Auf der kleinen Stehtribüne nahmen immerhin 500 Zuschauer kostenlos Platz und boten sogar noch einen würdigen Rahmen. Unter den Groundhoppern der Bayern-Fans herrschte zunächst Skepsis, ob es sich tatsächlich um eine richtige Begegnung und nicht um ein Trainingsspiel handeln würde. Doch zur großen Freude aller erfüllte das Aufeinandertreffen mit Schiedsrichtergespann und zweimal 45 Minuten Spieldauer alle Kriterien einer offiziellen Begegnung. Quasi im Vorbeigehen mal eben so einen neuen Ground gemacht. Besser kann ein Wochenende für mich kaum beginnen.


  Die Auslosung zur Gruppenphase der Champions League, meinem alljährlich ersten Höhepunkt einer noch jungen Saison, schuf in den Stunden nach der Übertragung durch Eurosport komplette Verwirrung. Bordeaux kam mir als Ziel recht und bot nicht nur die Chance, »meine« französischen Erstligastadien zu komplettieren, sondern nach 13 Jahren auch die Möglichkeit, ein Versäumnis aus dem Jahre 1996 nachzuholen: Damals fand in Bordeaux das Rückspiel des UEFA-Cup-Finales statt, und ich konnte ich aus beruflichen Gründen nicht dorthin fahren. Manchmal muss man wahrlich langen Atem beweisen.


  Turin als Auslosungsergebnis quittierte ich abfällig und machte mir mit Maccabi Haifa augenblicklich Gedanken zur Einreise ins »Gelobte Land«. Es sollte anders kommen. Haifa verlegte sein Spiel ins »Ramat-Gan« nach Tel Aviv und damit ausgerechnet in das einzige Stadion im östlichen Mittelmeerraum, in dem ich schon war. Super Idee! Die erneute Reise nach Israel hätte ich höchstens zur Suche nach meinem Reisepass verwenden können, der sich seit September 2004 entweder immer noch im Sandstrand von Tel Aviv befand oder mittlerweile als Sammelstück im Depot einer terroristischen Vereinigung auf seinen Einsatz wartet. Schon komisch und auch irgendwie beunruhigend: Das Ding ist immer noch nicht wieder aufgetaucht. Der rasche Hinweis eines italienischen Bayern-Fans, mit dem ich seit der Erstauflage dieses Buches in Kontakt stand, besserte meine Laune augenblicklich. Er erinnerte an die laufenden Sanierungsarbeiten im Heimstadion von Juve und verwies auf das unbekannte, aber aktuelle Ausweichstadion »Olimpico«. Die Auslosung war damit gerettet. Auf nach Italien!


  Für van Gaal erwies sich die Reise in den Piemont als gelungener Scheideweg einer holprig begonnen Amtszeit in München. Als Juventus im Rückspiel durch ein zweifellos wunderschönes Tor mit 1:0 in Führung ging, begann ich auf der Pressetribüne bereits mit dem ersten Fazit der Saison und die Sportreporter schon mit dem Abgesang auf den Trainer. Dass anschließend noch vier Tore für die Bayern fielen, sorgte für ein langes Bankett im Mannschaftshotel, das ich erst um fünf Uhr nach laut hörbarem Kommando durch Uli Hoeneß (»Männer, Schluss jetzt!«) als einer der Letzten verließ. Bereits drei Stunden später klingelte der Wecker für die Rückreise. In dieser Nacht hatte sich das Hotel nun wirklich nicht gelohnt.


  Mittlerweile war ich 41 Jahre alt. Für körperliche Gebrechen war es zwar glücklicherweise noch zu früh, aber ich hatte es bis dahin immerhin geschafft, mich durch kleinere Wehwehchen oder Krankheiten nicht vom Stadionbesuch abhalten zu lassen. Nun aber raffte mich eine Leistenoperation dahin. Keine akute Sache, aber etwas, was man auch nicht jahrelang aufschieben sollte. Kurzum: Ich konnte mir den Zeitpunkt des chirurgischen Eingriffs selber aussuchen. Inklusive Genesungszeit mit stark eingeschränkter Bewegungsfreiheit. Es wurden Kalender und Spielpläne gewälzt, berufliche Termine abgewogen, private Fixtermine verlegt und schließlich eine kalendarische Lücke ohne Bayern-Spiel gefunden. Es hätte so schön werden können.


  Die OP verlief super – nur die Genesung stockte. Und so verlängerten sich die 14 Tage Bettlägerigkeit um weitere fünf Tage und damit lange genug, um notgedrungen auf das Heimspiel gegen den VfL Wolfsburg verzichten zu müssen. Mein erstes, krankheitsbedingtes Versäumen eines Bayern-Spieles. Irgendwann musste es ja mal passieren. Der famose Zwei-Tore-Einstand von Arjen Robben tröstete dabei nur wenig über die unverschämte Fünf-Zeilen-Kritik meines Buches in der aktuellen Ausgabe von 11Freunde, die mich unverhofft am Krankenbett erreichte und die Genesung jedenfalls nicht beschleunigte. Dass seit meinem Leserbrief das Magazin sein Rezensionskonzept umgestellt hat und auch nicht mehr anonyme Kritiken veröffentlicht, ist kein wirklicher Trost.


  Mittlerweile wurden auch einige Fanclubs auf das Angebot meines Verlages aufmerksam und luden mich für Lesungen zu ihren Veranstaltungen ein. Es war und ist für mich immer wieder interessant, solche Termine wahrzunehmen. Ich fühlte mich jedes Mal spontan an meine eigene Zeit als Fanclub-Vorsitzender erinnert. Dennoch war ich nicht selten beeindruckt, wie professionell die Bayern-Fans organisiert und im Vereinsleben ihrer Gemeinden eingebettet waren. Wenn ich Glück hatte, konnte ich solche Lesungen mit Auswärtsspielen der Profimannschaft verbinden. Ansonsten führten mich die Termine in die – für mich gefühlt – entlegensten Winkel der bayerischen Provinz. Basisarbeit sozusagen. Aber ich mache so etwas wirklich gerne.


  Zum unvergesslichen Erlebnis geriet die Lesung im mittelfränkischen Ulsenheim. Abgehetzt durch die lange Anfahrt und wie immer auf den letzten Drücker ankommend, ignorierte ich die Füllmenge meines Tanks und den damit verbundenen Hinweis, dass der Diesel nur noch für 30 Kilometer reichen würde. Der Abend im gemütlichen Gasthaus wurde ein Erfolg. Die Fans lauschten meinen Ausführungen, sparten nicht mit Rückfragen, kauften fleißig meine Bücher und luden mich anschließend auf das eine oder andere Getränk ein. Kurzum: Es wurde spät. Sehr spät sogar. Beim herzlichen Abschied fiel mir wieder mein Tank ein. Die beruhigende Auskunft: »Eine Nacht-Tankstelle hier bei uns? Gar kein Problem. Spätestens in Neustadt/Aisch.«


  Was sollte da schiefgehen? Es ging schief! Um ein Uhr nachts hatte auch in der Kreisstadt keine Tankstelle mehr offen. Mittlerweile reichte der Tank laut Bordcomputer für nur noch 18 Kilometer. In einem Schnellrestaurant des Weges stellte ich die Ortskenntnisse der Verkäuferin, die sich sonst eher mit Whopper & Co. auskennt, auf eine ernsthafte Probe: »Also wenn alle Tankstellen geschlossen habe, gibt es noch eine Münztankstelle gleich neben der Polizeistation.«


  Na also, Rettung war nah. Aus Dankbarkeit nahm ich noch einen Cheeseburger mit auf den Weg. Den hatte ich noch nicht ganz verdrückt, als ich die Münztankstelle erreichte. Der Diesel reichte jetzt noch für 16 Kilometer. Und die Tankstelle? Die war außer Betrieb. Die nächstgrößere Stadt lag gute 20 Kilometer entfernt. Ein nächtliches Dilemma bahnte sich an. In meiner Not stattete ich der Polizeistation einen Besuch ab und platzte in die ruhige Nachtschicht. Ich wusste zwar auch nicht, wie man mir hier hätte helfen sollen, aber vielleicht unterschätzte ich ja auch die Kreativität der Beamten. Danach sah es jedoch zunächst nicht aus. Keiner wusste Rat, und jeder Uniformträger, der zufällig des Weges kam, wurde von den Kollegen in die Problemstellung mit einbezogen. Zum Schluss standen fünf (!) Polizisten im Halbkreis vor mir, diskutierten exakte Entfernungen zu Nachbargemeinden und riefen sogar einige Tankstellen an, ob sie noch offen hätten. Mit so viel Fürsorge hatte ich nicht gerechnet. Aber das Ergebnis blieb dasselbe: keine erreichbare Tankestelle im gesamten Landkreis Neustadt/Aisch.


  Mein getrübtes Bild von der bayerischen Polizei, das im Wesentlichen durch ihr martialisches Auftreten bei diversen Fußballspielen geprägt war, bekam plötzlich eine völlig neue Perspektive, als sich einer der Beamten privat als Fahrer eines Diesel-Fahrzeuges und sicherheitsbewusster Besitzer eines gefüllten Reservekanisters outete. Unter anerkennenden Blicken seiner Kollegen schritt er zur Tat und kippte den Inhalt seines privaten Kanisters in mein Auto. Meine Bewunderung war ihm ohnehin sicher. Nie zuvor habe ich großzügiger eine Tankrechnung bezahlt als in dieser Nacht.


  Deutlich eleganter verlief die Rückrunde der laufenden Saison. Die Mannschaft schaffte die Wende und arbeitete sich mit einer wahren Energieleistung durch alle Wettbewerbe. Auch dank spektakulärer Tore von Arjen Robben auf Schalke, in Florenz und Manchester blieb tatsächlich die Hoffnung aufs Triple bestehen. Der holländische Wirbelwind besorgte sogar jenes 7:0, das ich nicht mehr für möglich hielt, nachdem es einst Oliver Kahn durch seinen lässig geschossenen Elfmeter in der Schlussminute gegen Cottbus 2002 auf dem Gewissen hatte. Beim Heimspiel gegen Hannover 96 machte es Robben – ebenfalls in der Schlussminute – besser und traf zum Endstand von 7:0. Keiner freute sich darüber in Block 216 sichtbarer als ich. Ich hüpfte vor Begeisterung auf meinem Platz, riss die Arme hoch und feierte den Treffer völlig unangemessen. Meine Verlobte sah sich genötigt, die irritierten Sitznachbarn darüber aufzuklären, was dieses eigentlich belanglose Tor für mich persönlich bedeutete. Ich bin mir nicht sicher, ob es ihr tatsächlich gelang.


  In diesen Wochen klappte offenbar alles. Ergebnisfußball paarte sich mit schönem Spiel. Ich hatte ja schon selber gegrübelt, ob nicht eine attraktive, aber weniger erfolgreiche Spielweise für den Fan für eine gewisse Zeit unterhaltsamer ist als rein ergebnisorientierte Taktik. In der ersten Jahreshälfte 2010 zeigte sich, dass es zwar selten, aber dennoch möglich ist, beides zu erreichen. Des Öfteren bemühten Kommentatoren angesichts auch später Tore die weidlich abgenutzte Phrase vom »Bayern-Dusel«. Ich hatte mich über den Ausdruck zwar immer schon geärgert, ihn aber in all den Jahren mittlerweile schon so oft gehört, dass ich bereits selber fast dran glaubte. Ausgerechnet ein kluger Anhänger von 1860 München – ja diese Kombination gibt es wirklich –, mit dem ich seit Jahren befreundet bin, widersprach der Mär vom Dusel des Ortsrivalen: »Es gibt keine glücklichen Tore. Es mag Tore gebe, die zu einem Zeitpunkt fallen, der deshalb günstig ist, weil er das taktische Konzept gleich am Anfang über den Haufen wirft. Dazu gehören die Anfangsminuten beider Halbzeiten. Übrigens nicht die Schlussminute der ersten Halbzeit, weil dann ja ein Trainer die sofortige Möglichkeit zur Korrektur hat. Taktisch günstig sind auch die Schlussminuten, weil nur noch wenig Zeit zum Ausgleich bleibt. Aber glücklich, nein glücklich sind solche Tore nicht. Beide Mannschaften wissen um die Länge eines Fußballspiels. Und eine spielstarke Mannschaft wird immer bis zum Schlusspfiff den Torerfolg suchen.«


  Schöner hätte ich es nicht formulieren können. Natürlich gibt es in der Vereinsgeschichte der Bayern einige Titelgewinne, die unverhofft zustande kamen. Spontan fallen mir die Meisterschaften 1986, 2000 und 2001 ein. Aber wenn das Belege für einen »Bayern-Dusel« sein sollen – wie erklärt man dann neun Vizemeisterschaften und vier verlorene Europacup-Endspiele?


  Für den halbwegs objektiven Zuschauer nahm die Saison zum Ende hin den verdienten Verlauf. Beim letzten Heimspiel gegen den VfL Bochum kam auch die Allianz-Arena endlich mal in den Genuss einer Meisterschaftsentscheidung vor Ort. Zumindest fast. Denn nach unserem 3:1-Sieg über den VfL hätte Schalke 04, das zur gleichen Zeit 0:2 gegen Werder Bremen verlor, am letzten Spieltag nicht nur drei Punkte, sondern auch 17 Tore aufholen müssen – ein Ding der Unmöglichkeit. Erstmals erlebte dieses Stadion damit eine Defacto-Titelentscheidung. Und das nach fünf Jahren!


  Ich hatte an diesem Nachmittag meinen Platz auf der Pressetribüne und saß neben einem Mitarbeiter des Bayerischen Rundfunks, der mit seiner permanenten Leitung ins Schalker Stadion dem Kenntnisstand der anderen Zuschauer im Stadion um einige Sekunden voraus war. Für mich eine spannende Erfahrung, bei den unerwarteten Gegentoren der Bremer mitzuerleben, wie der freudige Lärmpegel um mich herum nicht nur zeitverzögert, sondern stufenweise anschwoll. Smartphones haben das transportable Radio im Stadion weitestgehend abgelöst. Irgendwie kam es mir so vor, als ob der Jubel erst einige Zeit später einsetzte als früher bei vergleichbaren Meisterschaftsentscheidungen in den achtziger oder neunziger Jahren, als man der Bundesligakonferenz im Rundfunk zuhörte.


  Man konnte also sehr entspannt zum Saisonfinale nach Berlin fahren. Die Meisterschaft fast so sicher in der Tasche, wie es nur irgendwie ging, galt es im Olympiastadion binnen einer Woche die Saison gleich mit zwei Titeln national zu krönen. Es wäre jedoch ratsamer gewesen, wenn ich in dieser Zeit auch im Straßenverkehr entspannter unterwegs gewesen wäre. Zum wiederholten Male geriet ich nämlich auf meinem wöchentlichen Weg zur Geschäftsstelle in eine mobile Radarfalle in der Säbener Straße. Eine verfluchte Tempo-30-Zone, die mir schon einige Fotos beschert hatte. Ich warte ja noch darauf, dass auf einem der Fotos irgendwann die Geschäftsstelle mit Bayern-Logo im Hintergrund zu sehen sein wird. Dieses Foto lasse ich dann einrahmen.


  Der einwöchige Berlin-Aufenthalt war vor Saisonbeginn so natürlich nicht geplant und ergab sich erst durch die erneute Teilnahme am DFB-Pokalendspiel. Nachdem es zwischen 1986 und 1998 eine lange Durststrecke gegeben hatte, war es nunmehr der neunte Finaleinzug in 13 Jahren. Wenn ich mir überlege, welchen Hype und welche Aufregung es innerhalb der Fanszene seinerzeit gab, um an Endspielkarten 1998 zu gelangen, so dürfte mittlerweile jeder Bayern-Fan mehr als einmal in den Genuss eines Pokalendspiels gekommen sein. Und dennoch: Es ist immer wieder schön und lohnenswert.


  Da wir wenig Lust hatten, innerhalb einer Woche zweimal nach Berlin zu reisen, geriet der Aufenthalt zum politisch geprägten Kurzurlaub. Eine Woche Urlaub in Berlin? Ja, das geht. Endlich schaffte ich es, auch die restlichen mir noch unbekannten Stätten der jüngeren deutschen Geschichte zu besuchen: KZ Oranienburg, Deutsch-Russisches Museum Karlshorst, KGB-Gefängnis Potsdam, Deutsches Historisches Museum, Alliierten-Museum, Reichstag, Stasi-Hauptverwaltung Normannenstraße, DDR-Museum, Gedenkstätte Wannseekonferenz und Mauer-Gedenkstätte Bernauer Straße. Nach so vielen Schreckensorten war es nicht verwunderlich, dass die Geduld von Stefanie ein Ende hatte und sie sich einem Besuch der Nazi-Hinrichtungsstätte Plötzensee verweigerte.


  Wenigstens endete die Woche mit einer erfreulichen Erfahrung: Ein letztlich fulminanter Sieg über Endspiel-Dauergegner Werder Bremen festigte die Position des Rekord-Pokalsiegers und hielt den Zweitplatzierten Bremen (sechs Titel) noch weiter auf Distanz. Ich ließ den Ort des neuerlichen Triumphes mit einem Gefühl hinter mir, als ob man ein Sterne-Restaurant nach einem fantastischen Menü verlässt: satt, genießend, in sich ruhend und nach sieben Endspiel-Siegen auch etwas routiniert. Kann man es da Fans anderer Vereine verübeln, wenn sie uns bestenfalls attestieren, wir würden uns nur »innerlich freuen«? Dennoch bin ich davon überzeugt, dass es jedem anderen Fan in vergleichbarer Situation ähnlich gehen würde. Wenn der Hamburger SV UEFA-Cup-Plätze erreicht oder Arminia Bielfeld irgendwann zum achten Male in die 1. Bundesliga aufsteigt, dann bricht an der Elbe oder in Ostwestfalen auch keine Ekstase mehr aus. Und das liegt dann mit Sicherheit nicht an hanseatischer Zurückhaltung oder westfälischer Mentalität. Persönlich habe ich nur ein Problem mit den Bayern-Fans, die anfangen, solche Titel geringschätzig zu betrachten oder als Selbstverständlichkeit hinzunehmen. Da ist der Zug in Richtung »Arroganz« bereits abgefahren. Ich wiederhole an dieses Stelle mein Mantra: Feiere jeden Titelgewinn, als wäre er der letzte!


  Wenige Tage später konnte die Reisetasche erneut gepackt werden. Auf nach Madrid! Nachdem die Stadt durch die Bayern-Spiele gegen Real und Getafe unter Tourismus-Gesichtspunkten bereits abgearbeitet war, verlief dieser Trip relativ entspannt. Museumsbesuche beschränkten sich lediglich auf eine Stippvisite im Vereinsmuseum von Atlético Madrid im Bauch des Stadions »Vicente Calderón«. Erst wenige Stunden vor dem Anpfiff traf ich mich wieder mit meinen Freunden und Weggefährten, nachdem man sich sieben Tage zuvor noch in Berlin gesehen hatte. Gemeinsam hatten wir die Finalspiele 1999 in Barcelona und 2001 in Mailand erlebt. Wegen unterschiedlicher Eintrittskarten trennten sich unsere Wege kurz vor dem Bernabéu-Stadio. Unter uns herrschte eine Stimmung, als zöge man in eine Schlacht: kein Aufgekratzt-Sein, keine Witze, kein unnötiges Geplapper und keine sichtbare Nervosität. Nach all den gemeinsamen Erlebnissen in ganz Europa war bei jedem die Bedeutung des Moments spürbar. Es klingt wahrscheinlich etwas pathetisch, aber wir waren ebenso bereit für eine emotionale Katastrophe wie einst in Barcelona wie auch für den totalen Triumph eines Triple oder gar Quadruple. Ja, diesen Begriff gibt es wirklich, denn mit dem Einzug ins Endspiel konnte man für wenige Wochen wieder vom Weltpokal-Finale beziehungsweise von der FIFA-Klub-WM träumen.


  Es kam anders. Inter Mailand erwies sich als die routiniertere Mannschaft. Ihre beiden Tore fielen mitten aus dem Spielgeschehen innerhalb der regulären Spielzeit. Der Begegnung fehlten die großen, im Gedächtnis bleibenden Momente sowie jegliche Tragik. 2:0. Ein nüchternes Ergebnis, das ich als leicht verdaulich empfand. Mit dieser jungen Truppe in der Champions League überhaupt so weit gekommen zu sein und mit dem nationalen Double im Rücken hieß es nur: Mund abputzen und mit berechtigtem Optimismus nach vorne schauen. Leider verflog dieser Optimismus in der kommenden Saison recht bald.
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  EUROPACUP AUSWÄRTS MUSS WEH TUN!


  Wie geht man in eine Saison, von der man annehmen muss, dass sie sportlich schlechter endet als die vorherige? Der zunächst knorrige wie kauzige Holländer entpuppte sich mit dem Gewinn des achten Doubles in der Vereinsgeschichte als das, als was er sich ironisch selbst einmal bezeichnete: als Feierbiest. Ohnehin glänzte der 15. Trainer in der Bundesliga-Geschichte des FC Bayern (ohne Übergangslösungen) mit Wortschöpfungen und Redewendungen, die selbst die Sprachgewalt von »Maestro« Giovanni Trapattoni in den Schatten stellten. Keine Frage: Der Mann war auf dem Weg zum Kult-Trainer.


  Was das Double anbelangt, so geriet der neuerliche Doppel-Triumph auf nationaler Ebene in meinem Bekanntenkreis zum fröhlichen Fußballquiz bei geselligen Abenden. Um den Grad der Sattheit an Titelgewinnen innerhalb der Anhängerschaft des FC Bayern zu demonstrieren, behaupte ich, dass es noch nicht mal fünf Prozent aller Bayern-Fans schaffen, alle Titel des Vereins auswendig aufzuzählen. Und ohne Zuhilfenahme von Notizblock und Bleistift funktioniert es schon mal gar nicht. Es sind stattliche 43 Jahreszahlen ohne Ligapokal, Super- oder Fuji-Cup. Einfach mal ausprobieren. Aber auf das Thema »Luxusprobleme« habe ich ja bereits an früheren Stellen im Buch hingewiesen.


  Was ich jedoch noch nicht erwähnt habe, ist die merkwürdige Argumentation des DFB beziehungsweise der DFL, was die Termingestaltung eben jener zweitklassigen Pokalwettbewerbe anbelangt, die die Sommerpause terminlich füllen. Anfangs war es der Supercup zwischen Deutschem Meister und Pokalsieger, dieser wurde mit Einzug des Privatfernsehens vom Fuji-Cup abgelöst. An und für sich keine schlechte Idee, einen solchen Pokal sowohl auf breitere Füße, sprich mehrere Vereine als nur zwei, zu stellen, andererseits die Spiele auch in großen Stadien wie Lüdenscheid, Osnabrück oder Koblenz auszutragen, die schon lange keinen Erst- oder Zweitligafußball mehr gesehen hatte. Nach exakt zehn Jahren griff der DFB das gelungene Format auf und wandelte das Ganze in den sogenannten Ligapokal um. Weitere acht Jahre später mit saftigen Prämien und Fernsehgeldern wurde schließlich Kritik an den sinkenden Zuschauerzahlen laut, und man reformierte den Wettbewerb mit Doppelveranstaltungen, also zwei aufeinanderfolgenden Spielen in einem Stadion.


  Nun traten die Kritiker auf den Plan, die die hohe Terminbelastung der Spitzenvereine bemängelten. Und was ist das Ergebnis? Die Wiedereinführung des Supercups mit einem naiv-dämlichen Brimborium – als ob man etwas völlig Neues erfunden hätte. Herzlich willkommen zurück im Jahre 1987. Damals war der FC Bayern erster Titelträger, und der Trainer hieß Jupp Heynckes. Ich rätsele noch immer, ob die Macher bei der DFL an das mangelnde Langzeitgedächtnis der Fußballfans glauben oder tatsächlich meinen, ihnen sei nun ein völlig neuer Wurf gelungen. Wenn ich mir die Milchgesichter so mancher Kommentatoren anschaue, befürchte ich Letzteres und wette keine fünf Euro, dass nach sechs Spielabsagen im Winter auch bald wieder das DFB-Hallenmasters so richtig en vogue wird.


  Jedenfalls, im Sommer 2010 hieß es also wieder mal »Supercup«. Augsburg erhielt den Zuschlag, und ich freute mich mit der Partie gegen Schalke 04 über eine kurze Anreise zu einem neuem Stadion mit dem FC Bayern.


  Verein und Fans bewegten sich seit dem legendären Wutausbruch von Uli Hoeneß auf der Jahreshauptversammlung 2007 aufeinander zu. Ausgerechnet Karl-Heinz Rummenigge, von dem man es nicht unbedingt erwartet hätte, ist innerhalb des Vorstands die treibende Kraft bei der Gründung des längst überfälligen Vereinsmuseums, in dessen Projektteam ich berufen wurde. Eine Aufgabe, der ich mich allein schon deshalb gerne gestellt habe, weil ich mein jahrelang angelesenes Wissen um die Geschichte des Fußballs und des Vereins sinnvoll mal auf andere Art und Weise reproduzieren konnte. So ein Fußballmuseum zu konzipieren ist eine spannende Sache. Denn anders als bei einem herkömmlichen Museum, bei dem es meist »nur« um das Präsentieren der Exponate geht und vielleicht noch geschichtliche Bezüge hergestellt werden, geht es beim FCB-Museum darüber hinaus auch darum, eigene Erinnerungen wachzurufen und ganz persönliche Emotionen auszulösen. Insofern halte ich den anfangs skeptisch beurteilten Begriff von der FCB-»Erlebniswelt« inzwischen für gerechtfertigt. Ich hoffe, uns gelingt tatsächlich der ganz große Wurf. Die guten Kontakte, die ich durch meine Interviews mit der alten Spielergeneration hatte, waren dabei natürlich hilfreich. Aber abgesehen davon bekam die Tätigkeit auch deshalb eine besondere Note, weil man sich an einem tatsächlich recht geheimen Ort in der Arena traf und dort auch das Fotografieren verboten war.


  Parallel tagte unter Mitwirkung von Fans eine Satzungskommission, die die Ausgabe weiterer Anteile der FC Bayern AG streng reglementiert und somit eine mehrheitliche Übernahme durch Externe verhindert. Für traditionsbewusste Fans, in deren Vereinen es ja noch ach so volksnah zugeht und die gerne mit dem Finger auf den Branchenprimus zeigen, muss das ein ziemlich schwer verdaulicher Happen sein.


  Auch Hoeneß wandelte sich. Als auf der Jahreshauptversammlung 2010 ein Mitglied forderte, Lucio zu reaktivieren, konterten einige Fans seine langatmigen Ausführungen mit Rufen nach Bruno Labbadia. Und Uli Hoeneß? Rief fröhlich: »Also das macht mir hier Spaß mit euch!«


  Überraschend konsequent werden seine Präsidiums-Sprechstunden umgesetzt, die er bis zu viermal in der Saison abhält. Jeweils drei Stunden vor Anpfiff zu einem Heimspiel trifft er sich, zusammen mit seinen Stellvertretern Bernd Rauch und Dr. Fritz Scherer, mit ca. 20 Fans, die vorab ihre Themenwünsche, Kritik oder Anregungen einreichen. Ich begleite diese spannenden Gesprächsrunden für das Bayern-Magazin, und obwohl so ein Nachmittag auch für mich Fleißarbeit bedeutet, muss ich jedes mal aufs Neue schmunzeln, wie viele Aufgaben Hoeneß im Laufe des Gesprächs zur Prüfung oder direkten Umsetzung unmittelbar an die anwesenden Mitarbeiter verteilt. Aber, und das ehrt ihn: Er räumt auch unumwunden ein, wenn er von manchen Problemfeldern einfach nichts gewusst hat. Das ist häufiger der Fall, als man zunächst glaubt. Allerdings bewegen sich die Anregungen oft sehr weit weg zum Zuständigkeitsbereich eines Präsidenten und ehemaligen Managers. Aber er kümmert sich, ganz so wie er es 1979 gelernt hat, um jedes Detail. Und zu optimieren gibt es schließlich immer irgendetwas.


  Zwischenzeitlich erlebte ich meine ganz persönliche Zäsur. Aus den bekannten Gründen bin ich bis heute irrational-bekennender Olympiastadion-Nostalgiker. Insgesamt 133-mal sah ich dort zwischen 1982 und 2005 Spiele des FC Bayern. Mit dem Bundesliga-Heimspiel gegen Hannover 96 im Oktober löste die Allianz-Arena nach über fünf Jahren die ehrwürdige Spielstätte auf dem Oberwiesenfeld als jenes Stadion ab, in der ich die Mannschaft habe am meisten spielen sehen. Solche Momente machen mich immer nachdenklich. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie lange so etwas bei Fans noch dauert, die viel länger eine Jahreskarte für das Olympiastadion hatten als ich. Noch heute suche ich etwa alle halbe Jahre den Olympiapark auf und pflege, wenn ich allein meinen Gedanken nachhängen möchte, bei einem Spaziergang meine Erinnerungen an diesen für mich so ereignisreichen Ort.


  Zum terminlichen »Harakiri« geriet mein Hochzeitstermin im Herbst 2010. Die Abstimmungen mit dem Standesamt, der Kirche, dem Pfarrer und der Musik erfolgten zu einem Zeitpunkt, als der neue Rahmenterminkalender des DFB noch nicht feststand, geschweige denn der neue Bundesliga-Spielplan veröffentlicht war. Mit einem Auswärtsspiel in Dortmund hatte ich letztlich ziemliches Glück und brauchte auf keinen Heimspielbesuch zu verzichten. Da die Partie auf den Sonntag gelegt war, wurde die samstägliche Feier nur durch das Verlesen eines Glückwunsch-Schreibens von Uli Hoeneß und nicht durch Ergebnisdurchsagen unterbrochen. Glück gehabt.


  Für einigen innerfamiliären Diskussionsstoff sorgte lediglich, dass ich mir den Besuch des Auswärtsspiels in der Champions League beim FC Basel nicht verkneifen konnte – vier Tage vor der kirchlichen Trauung. Im Nachhinein irgendwie verständlich.


  Mit der Gruppenphase hatte ich ansonsten ziemliches Glück. Mit Cluj führte uns die Reise sogar bis nach Transsilvanien. Nachdem ich zwei Jahre zuvor durch das Gastspiel bei Steaua Bukarest schon in die Walachei und damit in die Ausläufer der Karpaten gekommen war, dürften damit die sprichwörtlich ungastlichsten Gegenden Europas besucht worden sein. Die Hauptstadt Italiens bot mit dem AS Rom hingegen jenen Kontrast, den ich im Europacup so schätze: ein namhafter Verein, ein eindrucksvolles Stadion und eine interessante Stadt. Von der Pressetribüne aus sah ich nicht nur ein Spiel, das nach 2:0-Führung leider noch kippte. Durch die Nähe zu den Ehrenplätzen unmittelbar vor uns erhielt ich zugleich Anschauungsunterricht in Sachen Luxus: Jeweils zwei Ehrenplätze verfügten über einen eigenen, gut gefüllten Kühlschrank, und kleinere Snacks wurden während des Spiels von hübschen und kurz-berockten Hostessen stöckelnd an den Platz gebracht. Da hatte man in Richtung Spielfeld gleich doppelt Grund für interessante Studien. Auf solch ein Flair, so befürchtete ich damals angesichts der Bundesligatabelle, würde man möglicherweise demnächst verzichten müssen. Dann heißt es wieder Europa League. Aber immerhin würden die Reisen dann wieder abenteuerlicher. Für Groundhopper wie mich durchaus ein Trost.


  Das Aus in der Champions League gegen Inter Mailand stoppte augenblicklich jegliche Gedankenspiele auf weiteren internationalen Fußball in dieser Saison, und auch den letzten vagen Strohhalm auf ein versöhnliches sportliches Abschneiden konnte man knicken. Das Scheitern gegen Mailand war genauso unnötig wie das Halbfinal-Aus im Heimspiel gegen einen seinerzeit sportlich taumelnden Gegner aus Gelsenkirchen. Genau diese Schalker schafften es dann, sich gegen Inter Mailand eindrucksvoll durchzusetzen und sich erstmals in der Vereinsgeschichte für das Halbfinale in der Champions League zu qualifizieren. Meine Güte, was wurde aus diesem Halbfinal-Einzug ein mediales Theater gemacht! Bei den Jubelbildern der frenetischen Fans von S04 vom ach so historischen Moment wusste ich mir nicht anders zu helfen und habe erst nachzählen müssen, wie oft wir bereits in dieser Situation waren. Ja, es mag arrogant klingen, aber Bayern-Fans müssen bei so etwas erst mal die Vereinsstatistik wälzen. Als ich bei »13« mit dem Zählen fertig war, war mein Weltbild wieder geradegerückt.


  Was ich damit sagen möchte: Wenn Schalker Fans so etwas zum vierten, fünften Mal erleben, dann wird das auch nicht mehr gefeiert! Nur so viel zum altbekannten Thema, dass Bayern-Fans nicht begeisterungsfähig seien. Es ist doch mit allem so: die erste Flugreise? Sehr aufregend! Die ersten Monate im ersten eigenen Auto? Super klasse! Die Aufzählung ließe sich beliebig ergänzen. Und dann? Mit der Zeit? Na also!


  Für uns änderte das nichts. Unsere Saison endete mal nicht mit einem Endspiel als Höhepunkt, sondern mit einem Freundschaftsspiel in Burghausen. Statt Erweiterung der Titelzeile im Briefkopf hechelte man einem Überraschungsteam aus Niedersachsen um den dritten Tabellenplatz hinterher. Zu allem Überfluss stiegen die Bayern-Amateure auch noch aus der 3. Liga ab. Da war der Aufstieg der Basketballer in die 1. Bundesliga kaum mehr als ein sehr schwacher Trost.


  Die Führungstroika schuf wieder einmal Fakten in der Trainerpersonalie und entschied sich, wie 2009, für eine kurzfristige Lösung mit einem Übergangstrainer. Zuvor bereits wurde die letzte Übergangslösung, der 66-jährige Jupp Heynckes, als Hoffnungstrainer auserkoren – zumindest bis 2013. Wenn man es humoristisch betrachtet, ein klares Zeichen gegen den herrschenden Jugendwahn in unserer Gesellschaft. Mit nunmehr 43 Jahren gehen mir solche Sätze inzwischen leicht über die Lippen. Wenn man diese Strategie konsequent weiterdenkt, dann fällt mir Walter Fembeck ein, der von 1957 bis 1983 Geschäftsführer des FCB war. Wenn ich sehe, wie geistig fit der heute 90-Jährige immer noch ist, dann ist die Nachfolgeregelung von Finanzvorstand Karl Hopfner längst ausgemachte Sache.


  Das Interview mit Walter Fembeck, der ganz erheblich zur Entwicklung des Vereins beigetragen hatte, erwies sich ebenso als Glücksgriff wie das mit Willi O. Hoffmann. Aus einem ursprünglich ganz gewöhnlichen Gespräch wurde eine mehrteilige Serie über drei Ausgaben hinweg, die mich mehrfach in seine Münchner Villa führte. Der launige Ex-Präsident ist heute noch Mitglied des Verwaltungsbeirates und lud mich in dieser Funktion zum Mannschaftsbankett im Anschluss an das Auswärtsspiel in der Champions League ein. Dort sorgte er für einen ungewollten Fauxpas, denn zu mitternächtlicher Stunde wurde er dienstlich: »Herr Radtke, ich habe Ihre Texte dabei. Ich schlage vor, wir gehen gleich mal auf mein Hotelzimmer und besprechen die Änderungswünsche.« Noch bevor ich antworten konnte, schaute er in mein verdutztes Gesicht, fing an zu lachen, haute mir die Hand krachend auf die Schulter und rief eine Spur zu laut: »Um Gottes willen. Bloß nicht! Nachher denkt man noch, wir beide wären schwul!!!« Solche Situationskomik konnte eigentlich nur noch von einem überboten werden: Günter Netzer. Ich räume ein, dass ich nach langer Zeit vor einem Interview noch mal nervös wurde. So wie ich den ehemaligen ARD-Experten im Fernsehen erlebt hatte, stellte ich mich auf einen übellaunigen Gesprächspartner ein. Das Gegenteil war der Fall. Netzer machte dort weiter, wo er zuvor mit Gerhard Delling aufgehört hatte, ohne dass ich ihn mit entsprechenden Stichworten provoziert hätte. Der Mann ist in seiner Art absolut authentisch: »Hören Sie mir mit Franz Beckenbauer auf. Der Mann ist doch grenzenlos faul.« Wenn ein Interview so beginnt, dann kann es nur gut werden. Und das wurde es dann auch.


  In jenen Wochen hörte ich einen anderen Satz, der für mich ab sofort zum Credo meiner Reisetätigkeit wurde. Als späte Ehrung für den Double-Gewinn 2010 ließ der bayerische Ministerpräsident Horst Seehofer ein schönes Ritual seiner Vorgänger wieder aufleben und lud Mannschaft, Verantwortliche und einige Hundert Fans zu einem Empfang in die Staatskanzlei. Im Gegensatz zu einigen vergleichbaren Empfängen davor stand diesmal keine Landtagswahl bevor. Ich war für das Bayern-Magazin und fcb.de vor Ort und traf wie immer auch einige bekannten Nasen aus der älteren Generation der reisefreudigen Fanszene, die sich den Termin nicht entgehen lassen wollten. Beim x-ten Bier fiel dann bei lauem Herbstwetter der wunderschöne Satz: »Europacup auswärts muss weh tun!« Und damit war keinesfalls körperliche Gewalt, sondern die bewusste Inkaufnahme von Reisestrapazen gemeint. Ein Satz, wie in Stein gemeißelt.


  Die Reise nach Rom war aber auch in anderer Hinsicht bemerkenswert. Nach einiger Zeit fand eine gemeinsame Tour nämlich wieder einmal in voller Besetzung statt. Rom fand Anklang bei allen Mitstreitern der vergangenen Jahre, egal ob sie mittlerweile Vater geworden waren oder Karriere gemacht hatten. In die Ewige Stadt wollte jeder: Torsten aus Pinneberg, Jürgen aus Berlin, Carsten aus Schwelm, Sven P. aus Kiel und Sven W. aus München. Es war eine Europacup-Reise ganz nach meinem Geschmack: ein neues Stadion, ein zentrales Hotel und dazu viel Kultur, gepaart mit reichlich Alkohol. Hopper-Herz, was willst du mehr?


  Ein bisschen Wehmut lag jedoch über dieser Zusammenkunft am Tiber. Allen war bewusst, dass so etwas zukünftig immer seltener möglich sein würde. Vor Jahren hatten wir uns gemeinsam gefunden. Die Erfordernisse des Berufs und die familiären Kompromisse haben uns über die Republik verteilt und werden uns in Zukunft noch stärker beanspruchen. Wahrscheinlich werden wir uns mit unseren Reisetätigkeiten einschränken und bei Spielbesuchen Prioritäten setzen müssen. Lieber ein Europacup-Highlight im Ausland als fünf Ligaspiele in Deutschland.


  Und dennoch: Bei allen Verpflichtungen werden sich immer wieder Gelegenheiten finden. Da fängt man mit fast Mitte vierzig bei reichlich Rotwein auch schon mal an, über das eigene Sein und dessen Endlichkeit nachzudenken. Man begleitet seinen Verein über Jahrzehnte mit Anteilnahme und ausgiebigen Reisen und fragt sich dann schon mal, wo und wie so etwas für einen endet. Als wir darüber in einer römischen Hinterhof-Trattoria nachsannen, habe ich für mich eine Antwort gefunden: Wenn ich sterbe, dann mag ich ohnehin nicht verbrannt werden, sondern möchte an einem Ort begraben sein, bei dem einigermaßen sichergestellt ist, dass etwa einmal in der Woche jemand vorbeikommt und mir erzählt, wie wir in den letzten Tagen gespielt haben. Ich hätte dann ungestört die Möglichkeit, über die aktuelle Situation nachzudenken. Zeit genug hätte ich ja. Ich glaube, das ist eine Vorstellung, die mich sehr beruhigt.


  Aber bis dahin ist hoffentlich noch etwas Zeit. Seinem Verein bleibt man in der Regel ohnehin ein Leben lang treu. Egal aus welchem Grund man einstmals zu ihm fand. Gäbe es überhaupt einen Grund, sich von ihm abzuwenden? Noch so eine ungelöste Frage.
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  NACHSPIELZEIT


  Alles, was in diesem Buch niedergeschrieben wurde, ist wahr und hat sich auch so abgespielt. Mein Leben als Fan verlief zu bunt, als dass ich es nötig hätte, Erfundenes hinzuzufügen. Das Gegenteil war der Fall. Ich musste die Schilderung so mancher Begebenheit stark kürzen oder ganz auf sie verzichten. Das lag zum einen am begrenzten Umfang des Buches, geschah aber viel mehr noch aus Rücksicht gegenüber Weggefährten, ehemaligen und aktuellen Kollegen sowie der eigenen Familie.


  Manche Dinge gehören hier auch einfach nicht hinein. Meine Tätigkeit für den FC Bayern München bringt es mit sich, dass ich aus der Nähe und beim Blick hinter die Kulissen so manches mitbekam, auf dessen Veröffentlichung ich hier ganz bewusst verzichtet habe. Einerseits gebietet das der Anstand, andererseits wurde ich schlichtweg auch darum gebeten. Es sollte ja auch kein Enthüllungsbuch werden, sondern »nur« den langen wie ungewöhnlichen Werdegang eines Fans skizzieren, den er – so weit wage ich es zu beurteilen – mit dem wahrscheinlich besten Fußballverein der Welt bisher zurückgelegt hat. Ich hoffe, das ist mir gelungen.


  Natürlich kann man sich völlig zu Recht fragen, was ich persönlich davon habe, dass der Verein zum x-ten Mal im Briefpapier die Auflistung der Titel aktualisiert und sich Jungmillionäre mit satten Prämien die Taschen noch voller stopfen. Ich habe die Frage für mich dahingehend beantwortet, dass jeder Titel die erfolgreiche Phase des FC Bayern verlängert und mich gegenüber negativen Tendenzen des Fußballs im Allgemeinen oder Phasen sportlichen Misserfolgs beim FC Bayern im Besonderen resistent macht – im Bewusstsein, die schöne Zeit als Fan noch miterlebt zu haben. Schließlich können wir nicht wie selbstverständlich davon ausgehen, dass der Verein auch in 25 Jahren noch diese dominierende Rolle spielt.


  Aber ich habe auch unmittelbar etwas von Erfolgen des FC Bayern. Eine Qualifikation für den Europapokal bedeutet in den kommenden zehn Monaten die große Chance auf weitere internationale Reisen. Man mag einwenden, dass es albern ist, das Ansteuern eines solchen Reiseziels vom Zufall bei der UEFA-Auslosung abhängig zu machen. Aber hätte ich all diese Reisen durchgeführt, wenn ich sie lange vorher hätte planen und mit beruflichen oder familiären Erfordernissen optimal hätte abstimmen müssen? Wohl kaum. Wer erinnert sich nicht an Ausflugsziele in der Umgebung, die er immer schon mal besuchen wollte, es aber bis heute nicht geschafft hat? Genau darum geht es. Als reisender Fußballfan muss man die sich bietenden Gelegenheiten nutzen – oder sie ergeben sich vielleicht erst in vielen Jahren wieder. Auf eine Fahrt im Europacup nach Griechenland warte ich übrigens noch heute.


  Ich verschließe keineswegs die Augen vor so mancher Entwicklung im Profifußball. Und wenn ich ehrlich bin, wird mir bei einigen Aspekten als Fan sogar richtig bange. Wer braucht einen zerstückelten Bundesliga-Spieltag, wenn ohnehin alle Spiele parallel live gesehen werden können? Wie viele Pay-TV-Abonnenten schauen sich drei Spiele am Wochenende an? Geht es ums Kneipen-TV? Wohl kaum, denn das mindert die Abonnentenzahl. Geht es um drei Sportschau-Sendungen von Freitag bis Sonntag? So sind die Fernsehrechte aber nicht verteilt. Mich nervt die Kommerzialisierung, auch wenn ich um ihre Notwendigkeit weiß.


  Wer einen Vergleich innerhalb der Liga nicht scheut, wird feststellen, dass sich der FC Bayern hier in manchen Dingen noch sehr zurückhält. Und damit meine ich nicht die viel zitierten und als Beleg etwas überstrapazierten Stehplatz-Preise im Bayern-Block. Ich bin jedoch optimistisch. Irgendwann wird diese Geldspirale ausgereizt sein und der Hype um die Bundesliga, so wie einst im Tennis, deutlich abflachen. Und was wird dann passieren? Durchschnittliche Erstligaspieler werden immer noch doppelt so viel verdienen wie ein Bundeskanzler. Erhöhte Eintrittsgelder als Kompensation für ausbleibende Fernsehgelder? Nur zu! Wer den Zuschauerrückgang damit in Kauf nehmen will. Ein Event mit wenig Zuschauern ist erst gar keines. Noch mehr Werbung auf dem Trikot? Ja klar! Aber wer kauft sich dann für teures Geld eine textile Litfaßsäule? Irgendwann, und das ist so sicher wie die nächste Meisterschaft für den FC Bayern, greifen auch beim Profifußball die Selbstreinigungskräfte des Marktes. Vielleicht stehe dann auch ich wieder mit der Bratwurst im halbleeren Block – mit dem Nebeneffekt, dass man sich wieder etwas mehr über meine Anwesenheit freut.


  In die Allianz-Arena gehe ich zu einem 08/15-Bundesliga-Heimspiel nicht selten mit der gleichen Routine wie andere frühmorgens den Weg zur Bushaltestelle. Das ist fast ein Automatismus, und spontan gefragt, wüsste ich in solchen Momenten trotzdem keinen Ort, an dem ich lieber wäre. Dennoch hat die Euphorie bei einem Tor oder die Vorfreude vor dem Spiel nach mehreren Hundert Bayern-Spielen etwas gelitten.


  Dass ich mir keine Auszeit nehme, hat einen ganz einfachen Grund: Ich bin mir sicher, dass irgendwann der Zeitpunkt kommen wird, an dem ich aus Gründen der Entfernung, der Gesundheit oder meiner familiären Situation nicht mehr in der Lage sein werde, einfach mal so ins Stadion zu gehen. Ich hoffe, das dauert noch und ich kann diese Phase noch möglichst lange hinausschieben. Aber irgendwann wird es so kommen. Wenn ich Glück habe, bin ich dann schon sehr alt. Aber weiß ich es? Es könnte ja auch bereits morgen passieren. Und wenn es dann so weit ist, möchte ich mit Genugtuung auf das bisher Erlebte zurückblicken dürfen, in dem Bewusstsein, nichts, aber auch gar nichts versäumt zu haben.


  Natürlich kann man den Fußball zu ernst nehmen. Das geht. Ich habe versucht zu beschreiben, wie man sich als Fan von all dem zu schnell gefangen nehmen lassen kann. Fußball ist längst nicht alles im Leben. Aber er ist auf jeden Fall etwas, das viele von uns ein Leben lang beschäftigt. Sei es in jugendlicher Schwärmerei, als abgeklärter Groundhopper, als engagierter Ultra, aktiver Spieler, umsichtiger Funktionär oder einfach nur passiver Fernsehkonsument.


  Aber was heißt hier eigentlich »nur«? Ist Fußball nicht genau das Thema, das immer und überall auf der Welt im Urlaub, im Job oder im Freundeskreis Gesprächsgrundlage ist, sowohl für den spontanen Small-Talk wie auch für endlose Fachsimpeleien? Dabei kann sich jeder einbringen, unabhängig vom Alter oder seinem Bildungsgrad. Versuchen Sie das mal mit anderen Themen länger als zehn Minuten, ohne politische, religiöse oder andere sensible Bereiche zu streifen und ohne zu viel von sich selbst preiszugeben. Fußball bleibt unergründlich. Für einige ist er nebensächlich. Für die meisten von uns nicht.


  Ein persönliches Erlebnis von mir spiegelt dies wider und wird mir auf ewig unvergessen bleiben: Es war ein gemütlicher Abend im April 1996. Zweite Fußball-Bundesliga, SC Fortuna Köln gegen Arminia Bielefeld, Südstadion Köln, Stehplatz Mitte – Gegengerade:


  Dirk Lottner, ein Kölner Mittelfeldspieler, verstolpert den Ball. Ein Rentner schimpft laut mit hochrotem Kopf und in deutlichem Dialekt über die stümperhafte Aktion auf dem Rasen. Ein naiver Student, zwei Stufen weiter hinten stehend, greift ein:


  »Was regst du dich so auf? Es ist doch nur ein Spiel.«


  Es passiert drei Sekunden lang gar nichts. Dann dreht sich der alte Mann zur Antwort plötzlich um. Seine rötliche Gesichtsfarbe zeigt seine anhaltende Erregung:


  »Wenn das nur ein Spiel wäre, dann wäre ich nicht hier!!!«
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  »PRESSEKONFERENZ«


  Fast pünktlich mit Erscheinen der Erstauflage wurde der Internet-Auftritt zum Buch www.sehnsucht-fcbayern.de fertig. Diesmal also nicht, wie sonst üblich, »das Buch zum Film«, sondern »die Homepage zum Buch«. Was anfangs nur als kleines, schmückendes Beiwerk gedacht war, entpuppte sich in den nachfolgenden Monaten tatsächlich als Plattform eines regen Gedankenaustausches zwischen den Lesern und Autor. Ich war anfangs doch sehr erstaunt über die Vielzahl von Reaktionen. Ganz offenbar war es einigen Lesern ein Bedürfnis, auch etwas von sich zu erzählen, nachdem sie vorher so viel von mir erfahren hatten. Zum Glück waren die allermeisten Reaktionen positiv. Aber es gab auch kritische Stimmen, was natürlich weniger schön war. Parallel erhielt ich eine Reihe von Einladungen durch Fanclubs zu Lesungen vor Ort, an die sich stets intensive Fragerunden zum Inhalt des Buches oder zu meiner Person anschlossen. Nachfolgend nutze ich die Gelegenheit der Neuauflage, um auf häufige oder originelle Fragen sowie auf negative Kritikpunkte einzugehen. Vielleicht klärt sich ja manches sofort.


  Für mich wäre es noch interessanter gewesen, wenn ich mehr aus dem Innenleben des Vereins erfahren hätte. Quasi ein Blick hinter die Kulissen.


  Diese Passagen bewahre ich mir für meine Lesungen auf! Im Ernst: Hintergrundinformationen erfahre ich auch meist nur durch Zufall, ergeben sich aus der Situation oder waren für meine Tätigkeit notwendig. Im Normalfall wurde ich gebeten, es für mich zu behalten, wenn es nicht sowieso einfach zu belanglos war. Man überschätzt ohnehin etwas den Wert solcher Interna. Letztlich ist die FCB AG in vielerlei Hinsicht eine ganz gewöhnliche Firma – mit all den Begleiterscheinungen wie woanders auch. Jedes Boulevardmagazin liefert hier an Spekulationen deutlich mehr. Wer sich, wie manche Rentner, fast täglich das Training anschaut, ist, was die Stimmung in der Mannschaft anbelangt, viel näher dran als ich. Richtig ist aber auch, dass die 20 bis 30 Journalisten, die sich intensiv mit dem FCB beschäftigen, durch Hintergrundgespräche, Austausch untereinander und jahrelange Erfahrung deutlich mehr wissen, als sie tatsächlich schreiben. Insbesondere aus dem privaten Bereich. Daran halte ich mich auch. Und was nützt schließlich die tollste Pointe, wenn man nicht erfährt, um wen es sich namentlich handelt? In der Politik oder im Wirtschaftsleben ist das nicht anders und geschieht aus Respekt und dem Wunsch nach langfristiger Zusammenarbeit. Ich habe das selber bei meinen Interviews lernen müssen. Fast bei jedem Interview gibt es Passagen, die ausdrücklich nicht für die Leser bestimmt sind, sondern lediglich dazu dienen, den eigenen Standpunkt gegenüber dem Gesprächspartner zu verdeutlichen. Im Gegenzug fallen die meisten Antworten der Interviewten aus Gründen der Fairness auch eleganter und lesbarer aus, als ursprünglich im Original gesprochen. Bei Olaf Thon ist das allerdings nicht notwendig. Der spricht, als ob er den Beipackzettel eines Medikamentes vorliest.


  Es war überraschend, wie kurz doch die jeweiligen Reiseberichte zu den eher ungewöhnlichen Zielen wie Teheran, Tokio oder Chicago ausfielen. Da hätte man sich längere Passagen gewünscht.


  Als das Buch fast fertig war, ist mir das auch aufgefallen. Allerdings zeichnete sich da bereits ab, dass es ohnehin schon deutlich umfangreicher wurde als ursprünglich geplant, so dass ich auf ausführlichere Schilderungen nachträglich verzichtet habe. Andererseits kenne ich genügend Groundhopper-Berichte, die mich in ihrer Gründlichkeit (»und dann gingen wir zum Essenfassen ins Goldene M«) eher gelangweilt haben. Wenn sich auf den Reisen etwas im Zusammenhang mit Fußball ereignete, habe ich ja auch darüber geschrieben. Die rein touristischen Eindrücke wurden bewusst kaum berücksichtigt. Es sollten ja keine Reiseberichte werden. Und zum Glück ereignete sich nur selten Unvorhergesehenes wie der Verlust meines Reisepasses in Tel Aviv 2004/05. Dazu waren die Reisen von Freunden meist zu gut organisiert worden.


  Ich hätte mir mehr zeitliche Querverweise auf die jeweilige Situation der Nationalmannschaft gewünscht. Immerhin war der FC Bayern hier immer mit vielen Spielern vertreten.


  Daran hatte ich beim ursprünglichen Konzept zunächst auch gedacht. Ich hatte sogar kurzzeitig damit begonnen, am Ende der Kapitel auch die markantesten Ereignisse des Jahres oder bestplatzierten Popsongs aufzuführen, um einen noch stärkeren zeitlichen Bezug über diese mehr als 30 Jahre zu schaffen. Ich habe jedoch beides bleiben gelassen. Jahresrückblicke erstrecken sich, anders als eine Saison, logischerweise von Januar bis Dezember. Da wäre mir eine Abgrenzung schwergefallen. Der Hinweis auf die Nationalmannschaft ist nicht ganz unberechtigt, spielte aber für das Thema des Buches keine Rolle. Weder habe ich viele Länderspiele gesehen (bis heute erst neun), noch gab es da für mich persönlich markante Wendepunkte, zumal ich ja bewusst ein eher reserviertes Verhältnis zur DFB-Elf pflege (siehe Saison 1989/99).


  Natürlich sind knapp 700 besuchte Spiele nicht wenig. Aber ich kenne eine Reihe von Fans, die noch mehr Spiele gesehen haben.


  Diese »Kollegen« kenne ich auch! Und ich darf wohl behaupten, dass wir uns weitestgehend kennen und gut miteinander auskommen. Ich bin weit davon entfernt, mich mit anderen zu messen oder mit ihnen konkurrieren zu müssen. Jeder soll »sein Ding« machen, wie er es möchte. Großer Respekt vor den Fans aus Niedersachsen, die zu jedem Heimspiel anreisen, und ebenso großer Respekt vor dem Münchner Bayern-Fan, der immer noch anstrebt, innerhalb eines Kalenderjahres insgesamt 365 FC Bayern-Fußballspiele des Gesamtvereins zu besuchen – was er bis heute übrigens noch nicht geschafft hat.


  Ich finde, man sollte die Reisefreudigkeit von Armin Radtke mit Vorsicht genießen. Mir ist nämlich zu Ohren gekommen, dass er einige Reisen vom Verein bezahlt bekommen hat.


  Als ich diese Kritik bei amazon.de gelesen habe, habe ich wirklich gelacht. Es wäre zu schön, um wahr zu sein. Vielleicht kommt das ja noch mal. Ich hätte nichts dagegen. Richtig ist, dass es mal die eine oder andere logistische Hilfe gab. Allerdings beschränkte sich das auf einen Umfang, wie es auch andere Fans im Laufe der Jahre vom Verein erfahren durften, die sich die Auswärtsreisen zu exotischen Zielen angetan haben.


  Ich finde, Sie sind gar kein Fan. Denn ein wahrer Fan spart sich die Reisen vom Munde ab. Er muss bei anderen Dingen auch mal Verzicht üben. Bei Ihnen hingegen fehlt mir deswegen die Leidenschaft.


  Tja, was soll ich da machen? Halbtags arbeiten, um auf Gehalt zu verzichten? Wieder anfangen zu studieren? Meine Ehefrau arbeiten lassen und Hausmann werden? Diese Kritik war so ziemlich das Absurdeste, was ich mir angehört habe. Wer bestimmt, wie sich Leidenschaft ausdrückt? An der Anzahl der Schals am Handgelenk? Der Dauer von schlechter Laune nach einer Niederlage? Am Umsatz, den man im Fanshop hinterlässt? Am Zeitaufwand für die Spielbesuche? Der konsumierten Alkoholmenge nach einer Niederlage? Schade, dass ich auf diese anonyme Kritik keine Gelegenheit bekam, diesem selbstgerechten Fan persönlich zu antworten.


  Das Buch liest sich zwar flott, aber zum Schluss wusste ich nicht recht, um was es sich eigentlich handelt. Eine Erzählung? Eine Autobiografie? Eine Ansammlung von Gedanken? Kritik am modernen Fußball? Eine Streitschrift?


  Im Prinzip von jedem etwas. Diese Irritationen empfinde ich als Kompliment, denn ich wollte bewusst mal etwas anderes machen als die gängigen, oft auch gut erzählten Fan-Biografien, die in den letzten Jahren von vielen Vereinen erschienen sind.


  Wenn du schon nicht mehr aus dem Innenleben des Vereins erzählen möchtest: Gibt es denn etwas, was du von den Gesprächen mit ehemaligen Spielern berichten könntest?


  Nicht, dass jetzt ein schiefes Bild entsteht: die allermeisten Interviews verlaufen richtig nett. Ehemalige Stammspieler sind meist souverän im Umgang mit den Medien und ehemalige Ergänzungsspieler im Normalfall erfreut, dass man sie nicht völlig vergessen hat. Ohne Namen zu nennen, kam es allerdings mehrfach vor, dass sich Bayern-Spieler ihre Karriere in Interviews mit mir nachträglich schöngeredet haben. Das ist etwas, was mich erstaunt hat, denn das sollte man als ehemaliger Profi eben dieses Vereins doch gerade nicht nötig haben. Konkret beharrten sie darauf, in einer bestimmten Saison mit dem Verein beispielweise Meister oder Pokalsieger geworden zu sein, obwohl sie nachweislich zu keiner Minute in dem Wettbewerb auf dem Platz standen. Irgendwie komisch. Zweimal kam es außerdem vor, dass sich Gesprächspartner vorab nur gegen Honorar interviewen lassen wollten. Honorar für ein Telefonat, das man wunschgemäß auf 20 Minuten beschränken würde? In solchen Fällen lehne ich ab, verzichte auf das Interview und der Name kommt (nicht nur bei mir) auf eine »Schwarze Liste« – fertig!


  Wie lange willst du für das Bayern-Magazin noch arbeiten?


  Keine Ahnung. Wir treffen von Saison für Saison eine Vereinbarung. Natürlich laufen sich manche Rubriken irgendwann tot. Das weiß ich auch. Allerdings habe ich zum Glück noch genügend Ideen. Was die Interviews anbelangt, ist der Fundus noch lange nicht erschöpft. Hauptsache, ich kann das Gespräch auf Deutsch führen. Sobald ich nur noch Gesprächspartner habe, die mir in ihrer spanischen, portugiesischen oder französischen Muttersprache antworten, wird es mir bei längeren Gesprächen schlichtweg zu mühsam. Ich würde kein Wort verstehen. Grenzwertig war beispielsweise das Interview mit Paulo Sergio. Das lag aber weniger an seinem radebrechendem Deutsch (er hat sich wirklich sehr bemüht!), sondern an der Telefonverbindung. Er wollte partout mit mir am Handy telefonieren, während er auf einer einsamen Landstraße nachts in Brasilien unterwegs war.


  Welches Trikot trägst du im Stadion?


  Gar keins. Dafür habe ich andere Macken. Eine Ausnahme mache ich nur, wenn wir zum Saisonende bereits als Meister feststehen und das Thermometer auf über 18 Grad steigt.


  Du hast von deinem Statistik-»Wahn« im Buch erzählt. Was wäre denn unter diesem Aspekt dein absolutes Wunschspiel der Bayern?


  Also rein theoretisch wäre das ein Achtelfinal-Rückspiel in der Champions League am 22. April gegen den AEK Athen im Olympiastadion Athen mit dem Endergebnis von 8:1 für den FC Bayern, durch Tore u. a. von Breno, Pranjic und Contento. Das wären neun statistische Premieren für mich innerhalb nur eines Spiels. Mir fehlt noch der Besuch eines Auswärts-Champions-League-Achtelfinal-Rückspiels, ich habe noch nie an einem 22. April ein Spiel besucht, dem Länderpunkt »Griechenland« laufe ich seit Jahrzehnten hinterher, ich möchte den FC Bayern in möglichst vielen Olympiastadien spielen sehen, ich warte auf das Erleben eines 8:1-Sieges und ich war noch nie Zeuge eines Torerfolges der o. g. Spieler im Bayern-Trikot. (Stand Mai 2011)


  Wie haben Sie all die Reisen finanzieren können?


  Ich habe mich bei anderen Dingen des Lebens etwas eingeschränkt. In meinem Fall heißt das: Es gibt keine regelmäßigen aufwändigen Fernreisen beim Jahresurlaub mit der Partnerin, ich verzichte auf technischen Schnickschnack in der Unterhaltungselektronik und ich ignoriere manche modischen Trends bei der Bekleidung. Letzteres übrigens zum Leidwesen meiner jeweiligen Partnerinnen.


  Haben Sie Kontakt zu den aktuellen Spielern?


  Wenn mit »Kontakt« gemeint ist, dass wir regelmäßig plaudern – nein. Man läuft sich in den Katakomben der Allianz-Arena oder auf den Fluren der Geschäftsstelle über den Weg und grüßt einander freundlich. Mehr auch nicht. Vielleicht liegt das aber auch an mir. Ich habe mich schon oft gefragt, mit welchem Thema ich spontan einen Small-Talk beginnen könnte, ohne aufdringlich zu wirken oder zu nerven. Vielleicht probiere ich es irgendwann auch mal auf die völlig plumpe Art, lege Thomas Müller väterlich den Arm über die Schulter und frage ihn dämlich: »Na, wie spielen wir denn am nächsten Wochenende?« Wenn jemand eine bessere Idee hat, bitte Meldung an mich!


  Kannst du mir Karten für Bayern-Spiele besorgen?


  Nein. Ich bin selber jedes Mal erleichtert, wenn meine persönliche Bestellung für den eigenen Bedarf geklappt hat.


  Wer ist dein Lieblingsspieler?


  Ich bin fast 43 Jahre alt. Diese Zeiten sind nun wirklich vorbei. Holger Badstuber könnte schließlich mein Sohn sein! Aber wenn ich mich unbedingt festlegen müsste, würde ich mich zwischen Thomas Strunz, Michael Rummenigge und Toni Schumacher entscheiden. Das waren jedenfalls die lustigsten Interviews. Und Mehmet Scholl? Den mag sowieso jeder. Genauso wie Hermann Gerland, auch wenn er kein Bayern-Spieler war. Daher mal ein absoluter Außenseiter-Tipp von mir: Vizepräsident Bernd Rauch. Wer den mal im kleinen Kreis live erlebt hat, wird mich verstehen. Der Typ ist echt ein »Knaller«.


  Was ist dein Lieblingsstadion?


  Klingt vielleicht komisch, aber ich mag insbesondere die altmodischen Stadien wie in Lübeck, Bayreuth, Saarbrücken, Passau, Osnabrück oder Uerdingen. Ansonsten gäbe es eine Reihe anderer Kriterien. In Bochum liegt das Stadion so schön in Innenstadtlage, in Leverkusen ist die Infrastruktur geradezu vorbildlich, Weismain hat die aufregendste Natur-Tribüne usw. In Deutschland ansonsten natürlich das Münchner Olympiastadion. Da hängen einfach zu viele schöne Erinnerungen dran. Im Ausland hat mich das Stadion in Braga (Portugal) beeindruckt. Architektonisch einfach genial gemacht. Die großen Fußballtempel in Barcelona, Mailand oder Manchester sind zweifellos beeindruckend, aber nicht so mein Fall. Auch hier habe ich ein Faible für die etwas älteren Grounds wie in St. Petersburg, Moskau, Nottingham oder Warschau.


  Was hältst du von Ultras?


  Nicht einfach zu beantworten. Mich stören das etwas elitäre Selbstverständnis und die hierarchische Organisation. Andererseits muss man einräumen, dass sie tatsächlich auf kreative Art den Verein unterstützen und einen enormen Zusammenhalt innerhalb der Gruppe haben. Ihre Veranstaltungen zur Aufarbeitung der Vereinsgeschichte sind wirklich gut. Auch ihr Singsang-Dauersupport ist ja grundsätzlich ganz okay. Allerdings unterdrückt er meines Erachtens den spontanen Support anderer Fans, der sich am Spielverlauf orientiert. Ihr politisches Engagement geht mir bisweilen zu weit. Nichts gegen das aktive Eintreten gegen übertriebenen Kommerz, Rassismus oder Homophobie. Aber als ich im Mai 2009 in der Allianz-Arena ein Schickeria-Spruchband las mit »Der 12. Mann kann auch eine Frau sein – Gegen Sexismus«: da habe ich mir an die Stirn getippt. Ich dachte: Jetzt ist es so weit, sie verarschen sich selbst. Oder vielleicht doch nur einen Scherz? Aber von wegen! Die meinten das tatsächlich ernst. Mir ist auch bis heute noch nicht ganz klar, was Che-Guevara-Porträts im Fanblock wirklich zu suchen haben. Andererseits wiederum: Als ich bei der Schickeria eine Lesung hatte, war es das mit weitem Abstand fachkundigste und aufmerksamste Publikum. Wir hatten einen richtig netten Abend.


  Kann man dich für eine Veranstaltung, z. B. eine Lesung, unseres Fanclubs einladen?


  Aber ja, gerne! Einfach auf meine Homepage gehen und mir eine Mail schreiben: www.sehnsucht-fcbayern.de.
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MEINE PERSÖNLICHEN FC-BAYERN-LISTEN


  MEINE PERSÖNLICHE BAYERN-ELF


  Die nachfolgende Aufstellung ist so richtig was zum Diskutieren. Wahrscheinlich schlägt jeder Fußballtaktiker hier die Hände über dem Kopf zusammen. Egal, mir ging es um die Elf, die mich im Bayern-Trikot mit ihrer Spielweise am meisten begeistert hat, auch wenn es womöglich vereinzelt Bessere auf ihrer Position gab. Die Auswahl beschränkt sich bewusst auf Spieler, die ich noch selbst habe beim FCB spielen sehen und die mittlerweile nicht mehr aktiv sind. Spielerlegenden wie Beckenbauer, Maier oder Müller fehlen daher ebenso wie aktuelle Größen, etwa Franck Ribéry.


  »Startelf«:


  Kahn


  Ziege Kuffour Matthäus Lizarazu


  Scholl Breitner Basler


  Laudrup K.-H. Rummenigge Kögl


  Ersatzbank:


  Schumacher, Lerby, Makaay, Elber, Zé Roberto


  »Startelf«:


  Oliver Kahn: Wenn gegnerische Stürmer den Treffer bereits auf dem Fuß hatten, bestand für Bayern-Fans immer noch die große Wahrscheinlichkeit, dass er es wieder richten würde. Und das tat er regelmäßig.


  Bixente Lizarazu: Sein Laufstil glich aufgrund seiner kurzen Beine dem einer Nähmaschine. Bereits sein individuelles Aufwärmprogramm vor dem Spiel war Ausdruck höchster Professionalität.


  Sammy Kuffour: Es mag bessere Techniker in der Bayern-Abwehr gegeben haben, aber mit seiner unorthodoxen Vorgehensweise bei der Balleroberung und ungestümem Engagement litt man auf der Tribüne förmlich mit.


  Lothar Matthäus: Je älter, desto ausgeprägter war sein enormes Stellungsspiel. Da das Mittelfeld bereits überbelegt ist, stecke ich ihn hier in die Abwehr. Ein klasse Libero.


  Christian Ziege: Körperlich eigentlich der Gegenentwurf zu Lizarazu, waren seine Tacklings geradezu grazil und zeigten auf Fotos oder in Zeitlupe wie ästhetisch Abwehrarbeit aussehen kann. Dass er als Linksfuß auf der rechten Seite hier eigentlich »verschenkt« wird, ignoriere ich.


  Mehmet Scholl: Ein Haken links, ein Haken rechts. Spieler wie ihn hätte man unter Artenschutz stellen sollen.


  Paul Breitner: Gab es je einen mitreißenderen Leader im Mittelfeld?


  Mario Basler: Man wusste eigentlich nie, was er mit Ball und Gegner als nächstes macht. Seine Sprints und Schusstechnik boten permanent Überraschungsmomente.


  Brian Laudrup: Die viel zu kurzen Beine passten überhaupt nicht zum langen Oberkörper. Vielleicht war aber genau das sein Erfolgsrezept im Umgang mit Gegenspielern, die zu Slalomstangen mutierten.


  Karl-Heinz Rummenigge: Einen muss es ja geben, der die Vorlagen von Breitner verwertet. Möglicherweise der kompletteste Bayern-Stürmer bisher.


  Ludwig Kögl: Schnörkellos ging bei ihm gar nicht. Er konnte offenbar auch nicht anders, er musste erstmal mindestens einen Gegenspieler austanzen.


  Ersatzbank:


  Toni Schumacher: Ein Verrückter. Die personifizierte Besessenheit, die sich auch in seinen wenigen Einsätzen als Aushilfstorwart zeigte. Obwohl er seinen Zenit bereits überschritten hatte, war seine Präsenz bis auf die Tribüne spürbar.


  Sören Lerby: Die gelungene Kombination aus Kampfgeist, Spielübersicht, genauem Passspiel, Führungsqualitäten und Torgefährlichkeit. Und dazu einfach nur extrem lässig.


  Giovane Elber: Verlässlich, fröhlich und ein Garant für Traumtore.


  Roy Makaay: Für mich von allen Bayern-Stürmern der mit der besten Schusstechnik.


  Zé Roberto: Ein Filigran-Techniker. Einfach nur schön, ihn spielen zu sehen. Die linke Achse mit Lahm, Zé Roberto und Ribéry, da lege ich mich fest, bleibt unerreichbar.


  MEINE LÄNDERREISEN MIT DEM FC BAYERN


  Die Länder, in denen ich den FC Bayern habe spielen sehen. Angegeben ist jeweils der Erstbesuch. Die chronologische Auflistung richtet sich nach den UEFA-Mitgliedsländern, sodass hier Monaco fehlt, aber Schottland mit aufgeführt wird. Dass Deutschland mit aufgeführt wird, ist logisch. Es gibt zehntausende Bayern-Fans im Ausland, die noch nie ein Bayern-Spiel in Deutschland gesehen haben.


  Deutschland: Köln, Höhenberger Sportpark, DFB-Pokal 3. Runde, SC Viktoria Köln – FCB 1:3


  Belgien: Brüssel, Vandenstock-Stadion, Europapokal der Landesmeister, Halbfinale Rückspiel, RSC Anderlecht – FCB 2:0


  Niederlande: Eindhoven, Philips-Stadion, Europapokal der Landesmeister, 1. Runde Hinspiel, PSV Eindhoven – FCB 0:2


  Österreich: Wien, Praterstadion, Europapokal der Landesmeister, Endspiel, FC Porto – FCB 2:1


  England: Nottingham, UEFA Cup, Viertelfinale Rückspiel, Nottingham Forest – FCB 1:5


  Spanien: Barcelona, Nou Camp, UEFA Cup, Halbfinale Rückspiel, FC Barcelona – FCB 1:2


  Schweden: Göteborg, Nya Ullevi, Champions League, Gruppenphase, IFK Göteborg – FCB 1:3


  Frankreich: Paris, Prinzenpark-Stadion, Champions League, Gruppenphase, Paris St. Germain – FCB 3:1


  Türkei: Istanbul, Inönü-Stadion, Champions League, Gruppenphase, Besiktas Istanbul – FCB 0:2


  Dänemark: Kopenhagen, Parken, Champions League, Gruppenphase, Bröndby IF – FCB 2:1


  Schweiz: Aarau, Stadion Brügglifeld, Freundschaftsspiel, FC Aarau – FCB 1:4


  Schottland: Glasgow, Ibrox-Park, Champions League, Gruppenphase, Glasgow Rangers – FCB 1:1


  Portugal: Porto, Estadio das Antas, Champions League, Viertelfinale Hinspiel, FC Porto – FCB 1:1


  Norwegen: Trondheim, Stadion Lerkendal, Champions League, Gruppenphase, Rosenborg Trondheim – FCB 1:1


  Malta: Malta, Stadion Ta’Qali, Freundschaftsspiel, Nationalmannschaft Malta – FCB 1:3


  Russland: Moskau, Luzhniki-Stadion, Champions League, Gruppenphase, Spartak Moskau – FCB 0:3


  Italien: Mailand, Stadio Giuseppe Meazza, Champions League, Endspiel, Valencia CF – FCB 5:6 n. E.


  Tschechien: Prag, Letna, Champions League, Gruppenphase, AC Sparta Prag – FCB 0:1


  Japan: Tokio, Nationalstadion, Weltpokal Finale, Boca Juniors Buenos Aires – FCB 0:1


  Jugoslawien: Belgrad, JNA-Stadion, Champions League, Qualifikation, FK Partizan Belgrad – FCB 0:3


  Vereinige Arabische Emirate: Dubai, Police-Officers-Club-Stadion, Freundschaftsspiel, FC Energie Cottbus – FCB 2:2


  Ungarn: Györ, Eto-Stadion, Freundschaftssp., FC Eto Györ – FCB 1:4


  USA: Chicago, Soldier Field, Freundschaftsspiel, Manchester United – FCB 2:4 n.E.


  Israel: Tel Aviv, Ramat Gan Stadion, Champions League, Gruppenphase, Maccabi Tel Aviv – FCB 0:1


  Polen: Warschau, Wojska Polskiego, Freundschaftsspiel, Legia Warschau – FCB 1:3


  Kroatien: Zagreb, Stadion Maksimir, Freundschaftsspiel, Team Croatia – FCB 0:2


  Iran: Teheran, Azadi-Stadion, Freundschaftsspiel, Persepolis Teheran – FCB 1:2


  China: Hongkong, Hongkong-Stadium, Freundschaftsspiel, FC Sao Paulo – FCB 1:2


  Rumänien: Bukarest, Stadion Ghencea, Champions League, Gruppenphase, Steaua Bukarest – FCB 0:1


  MEINE: SCHÖNSTEN SIEGE


  In dieser und den folgenden Listen sind nur Spiele berücksichtigt, die ich selbst live miterlebt habe.


  Champions League, Endspiel 2001, Mailand,


  Valencia CF – FCB 5:6 n. E.


  Endlich konnten das Trauma von Barcelona 1999 und die Enttäuschungen von Wien 1987 und Rotterdam 1982 überwunden werden.


  Bundesliga, letzter Spieltag 2000, FCB – Werder Bremen 3:1 Erst mit diesem Sieg und der gleichzeitigen Niederlage von Bayer Leverkusen in Unterhaching holte sich der FCB die 16. Deutsche Meisterschaft.


  Bundesliga, letzter Spieltag 1986,


  FCB – Borussia Mönchengladbach 6:0


  Gleiche Situation wie 2000. Bremen verlor überraschend in Stuttgart. Der FCB wurde zum 9. mal Deutscher Meister. UEFA Cup, Halbfinal-Rückspiel 1996, FC Barcelona – FCB 1:2 Mit diesem Sieg zog der FCB, trotz ungünstigem Hinspiel-Ergebnis von 2:2, erstmals in die Endspiele um den UEFA Cup ein.


  Bundesliga, 31. Spieltag 1989, 1. FC Köln – FCB 1:3


  Nach dem wochenlangen Medienspektakel zwischen Christoph Daum und Jupp Heynckes sorgte Roland Wohlfarth mit drei Toren für eine Vorentscheidung um die Meisterschaft.


  MEINE SCHLIMMSTEN NIEDERLAGEN


  Champions League, Endspiel 1999, Manchester United – FCB 2:1 Ohne Worte …


  Europapokal der Landesmeister, Endspiel 1987, FC Porto – FCB 2:1 Die Schule geschwänzt, 900 Kilometer mit dem Bus angereist und als Favorit gestrauchelt.


  DFB-Pokal, Endspiel 1999, Werder Bremen – FCB 6:5 n. E. Zwei quälend lange Wochen nach dem Trauma von Barcelona wurde es nichts mit der ansatzweisen Wiedergutmachung – im Gegenteil.


  DFB-Pokal, Viertelfinale 1993, Dynamo Dresden – FCB 2:1 Sechs Tage nachdem der FCB zuvor gegen Norwich City aus dem UEFA-Cup ausgeschieden war und drei Tage nach meiner Fahrt nach Nürnberg mit dem Sieg des FCN, sorgte der Siegtreffer für die Sachsen in der 90. Minute nun auch für das Aus im DFB-Pokal.


  Bundesliga, 32. Spieltag 1991, Wattenscheid 09 – FCB 3:2 Mit einem Sieg über Wattenscheid hätte der FC Bayern das Rennen um die Meisterschaft weiter offen gestalten können. Nach einer desolaten Leistung ging die Partie verloren und Kaiserslautern fehlte nur noch ein Punkt aus zwei Spielen zur Meisterschaft.


  MEIN SPIEL MIT DEN MEISTEN ZUSCHAUERN


  Vor 115.000 Zuschauern im Nou Camp beim UEFA-Cup-Halbfinal-Rückspiel FC Barcelona – FCB 1:2 am 16.04.1996.


  MEIN SPIEL MIT DEN WENIGSTEN ZUSCHAUERN


  Vor 500 Zuschauern auf dem Trainingsgelände an der Säbener Straße in München beim Testspiel ggen die U20 von Holland (2:0 am 13.11.2009).


  MEINE KÄLTESTES SPIEL


  Minus 15 Grad am 21.02.2001 im Luzhniki-Stadion Moskau beim Champions-League-Spiel in der Gruppenphase, Spartak Moskau – FCB 0:3.


  MEINE HEISSESTES SPIEL


  Über 36 Grad am 15.07.2001 im Franz-Horr-Stadion Wien beim Freundschaftsspiel FK Austria Wien – FCB 1:2.


  MEINE HÖCHSTEN NIEDERLAGEN


  Daheim:


  1:4 gegen den Karlsruher SC, Bundesliga, 17.02.1996


  2:5 gegen Werder Bremen, Bundesliga, 20.09.2008


  Auswärts:


  5:2 gegen Ajax Amsterdam, Champions League, Halbfinale,


  19.04.1995


  5:2 gegen Bayer Leverkusen, Bundesliga, 09.03.1997


  MEINE HÖCHSTEN SIEGE


  Daheim:


  8:0 gegen den 1. FC Köln, DFB-Pokal Viertelfinale, 04.02.2003


  7:0 gegen Hannover 96, Bundesliga, 17.04.2010


  Auswärts:


  19:0 gegen den SV Grafenwöhr, Freundschaftsspiel, 10.07.2005


  18:0 gegen den FT München-Gern, Freundschaftsspiel, 06.07.2007


  MEINE TORREICHSTES UNENTSCHIEDEN


  4:4 bei Arminia Bielefeld, Bundesliga, 18.04.1998


  MEINE SCHÖNSTEN INTERVIEWS


  Mittlerweile hatte ich das Vergnügen, über sechzig ehemalige Spieler und Trainer unseres Vereins für das Bayern-Magazin interviewen zu dürfen. Es war fast immer ein Genuss. Dennoch ragen einige Gespräche aus den unterschiedlichsten Gründen heraus und sind mir in besonderer Erinnerung geblieben.


  Dettmar Cramer: Der Fußball-Professor empfing mich bei sich zu Hause in Reit im Winkl in seinem Büro, das fast schon museal erscheint. Stundenlang philosophierte er über Fußball.


  Hermann Gerland: In seiner Umkleidekabine in der Säbener Straße bekam ich eine Ahnung davon, was es heißt, mit dem »Tiger« persönlich zu tun zu haben. Temperamentvoll, klug, direkt geradeaus und dennoch nachdenklich – bisweilen auch alles innerhalb einer Minute.


  Norbert Nachtweih: Ein spannendes Gespräch über die Flucht aus dem DDR-Fußball und die politischen Dimensionen eines solchen Schrittes.


  Wolfgang Kraus: In einem fast zweistündigen Gespräch an einem Sonntagnachmittag erfuhr ich einige Hintergrundgeschichten aus der Bundesliga.


  Pal Csernai: Fast drei Stunden Telefonat nach Budapest. Mir fiel beinahe das Ohr ab. Dennoch wäre ich nie auf die Idee gekommen, diesen geistreichen Mann zu unterbrechen.


  Thomas Strunz: Vielleicht war es ja auch einfach nur Zufall, aber unser ehemaliger Mittelfeldspieler war richtig gut drauf und brachte mich mit seinem Witz mehrfach zum Lachen.


  Ludwig Kögl: Ich erlebte bayerische Gastfreundschaft bei ihm zu Hause und einen verdammt leckeren Käsekuchen seiner Frau.


  Rainer Zobel: Ein extrem schlagfertiger Typ, der sich für mich am Telefon ausgiebig Zeit nahm, während ich auf dem Parkplatz am Steuer meines Autos saß, fleißig mitschrieb und dabei langsam einschneite.


  MEINE WÜNSCHE AN DEN FC BAYERN


  Wie sagte einst Franz Beckenbauer: »Ja ist denn heut’ schon Weihnachten?« Träumen macht Spaß …


  [image: image]  Noch einmal ein Spiel im Olympiastadion.


  [image: image]  Regelmäßige Sonderausgaben des Bayern-Magazins bei Heimspielen im DFB- und Europapokal.


  [image: image]  Demontage der blauen Leuchtstoff-Röhren in der Allianz-Arena.


  [image: image]  Rote Sitze in der Allianz-Arena mit FC Bayern München-Schriftzug.


  [image: image]  Ein Benefizspiel zugunsten des SC Fortuna Köln.


  [image: image]  Immerwährender Verzicht auf experimentelles Trikot-Design.


  [image: image]  Gewinn des Europäischen Supercups als letztem fehlendem Titel. Der Titel-Tripel.


  AUS MEINEM PERSÖNLICHEN FC-BAYERN-ALBUM
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  Mein erstes Bundesligaspiel (gegen den 1. FC Köln), März 1980
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  Mein erstes Heimspiel (gegen den HSV), Oktober 1982
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  Pokalübergabe an Jean-Marie Pfaff, 1986 im Olympiastadion
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  Endspiel im Europapokal der Landesmeister (gegen den FC Porto), Mai 1987
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  Fanclub-Fußballmannschaft 1992 mit Bruno Labbadia (links) und Michael Sternkopf (rechts)
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  UEFA-Cup-Halbfinale 1996 in Barcelona nach dem Spiel
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  Schreck lass nach – zusammen mit Stadionsprecher Stephan Lehmann auf der Videowand im Olympiastadion, 1998
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  Der Kaiser gratuliert zum 31. Geburtstag beim Mannschaftsbankett
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  Freundschaftsspiel auf Malta (gegen die Nationalmannschaft), Januar 2001


  Endspiel um den europäischen Supercup in Monaco (gegen Liverpool), August 2001
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  Stefan Effenberg zu Gast beim Fanclub, 2001
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  Sven P., Carsten, Michael Ballack, ich und Torsten 2002 in Belgrad
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  Berti Vogts, Rainer Bonhof, Sven W. und Carsten in Glasgow, 2003
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  Champions League in Israel (gegen Tel Aviv), September 2004
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  Interview für das ZDF im Olympiastadion, 2005
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  Blick auf Block X des Olympiastadions
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  Mit dem Mannschaftsbus nach Leverkusen, 2006
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  Mit Sven W. und Carsten in Braga (Portugal), 2007


  Akkreditierungskarte zum UEFA-Cup-Spiel in St. Petersburg (gegen Zenit), Mai 2008
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  Nervenaufreibende Monate mit durchgearbeiteten Nächten, vitaminarmer Kost und wahlweise hohem Koffeinspiegel oder einem Glas Rotwein neben dem PC: Hinter mir liegt zweifellos eine ungesunde Zeit. Ich wusste sehr wohl, was auf mich zukam, als ich auf der Frankfurter Buchmesse aufgefordert wurde, über meine Leidenschaft zu schreiben. Was ich allerdings nie gedacht hätte: Auch die eigene Biografie schreibt sich nicht von allein. Mein großer Dank gilt daher
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  Bernd Beyer (Verlag Die Werkstatt) für den Anstoß zu diesem Buch;


  Stefan Braun (Köln) für gemeinsame Diskussionen um den rheinischen Fußball;


  Rudi Gebhart (Aiblinger Druckteam GmbH) für die vertriebliche Unterstützung;
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  Antje Kuffner, Jeanette Aslan, Torsten Schmidt, Jürgen Stock und Sven Philippczyk.


  Mein ganz besonderer Dank gilt allerdings Marc Wiegand (Bergisch Gladbach) für die technische Unterstützung und Homepage zu diesem Buch.


  Armin Radtke
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  Armin Radtke hat es sich wahrlich nicht aussuchen können, wo er 1968 auf die Welt kam, und so entdeckte er 1968 in Köln erstmalig den Fußball. Als 1978 um ihn herum noch alle den Double-Gewinn des 1. FC feierten, entdeckte er ganz für sich allein und rund 600 Kilometer weit entfernt einen sympathischen Fußballclub aus München, der gerade sportlich wie wirtschaftlich trübe Zeiten erlebte. Eine klassische Wochenendbeziehung.


  Seit 1979 besucht er die Spiele des FC Bayern München und folgte der Profimannschaft in bisher 188 Stadien und 29 Länder. Die knapp 700 Spiele hat er bis heute erstaunlich gut weggesteckt. Zumindest körperlich. Als 1985 die 1. Folge der »Lindenstraße« auf Sendung ging, hatte er Besseres zu tun und gründete am selben Abend »Die Elche« – einen Fanclub, der immer noch zu den renommiertesten des FCB gehört.


  1997 Mitarbeit beim Standardwerk Die Bayern – Die Geschichte des Rekordmeisters (von Dietrich Schulze-Marmeling). 2005 Veröffentlichung des Buches Olympiastadion München – Fußballgeschichte unter dem Zeltdach (beide erschienen im Verlag Die Werkstatt).


  Nach einigen Jahren in München lebt der Betriebswirt nun im oberbayerischen Bad Aibling. Seit 2003 unterzieht er sich einem dauerhaften Selbstversuch und prüft dabei den Wahrheitsgehalt des Beckenbauer-Zitates »Nur die Härtesten überleben uns«, indem er als freier Mitarbeiter für die Vereins- und Stadionzeitschrift Bayern-Magazin, das Bayern-Jahrbuch sowie für www.fcbayern.de tätig ist. Nebenbei Gastbeiträge für diverse Fußball-Publikationen.


  www.armin-radtke.de: für Kritik, Anregungen, weitere Fotos, Kontakt und Anfragen für Lesungen.
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Das richtige Wort in Sachen Sport.
Sporthaus Oberpollinger






